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  Jupiter füllte die Kuppel aus, als Rhonda Shindo einen Chip an ihrem Handgelenk berührte, um die Geschwindigkeit des Expressfußwegs zu reduzieren. Sie blickte auf. Wie stets, wenn der Planet so groß erschien, empfand sie auch jetzt eine gewisse Bestürzung. In dieser Nacht war der Jupiter sandfarben. Manchmal wirkte er eher rot, manchmal eher orange.


  Manchmal erwies das Valhalla Basin dem roten Flecken die Ehre und tüpfelte die ganze Kuppel mit roten Punkten. Rhonda fand das schlicht bizarr. So einige Dinge im Basin waren bizarr, nicht zuletzt der künstliche, überwältigende Kiefernduft in ihrer Nachbarschaft. Evergreen Heights.


  Hier war die Kuppel flach, und es gab keine immergrünen Gewächse. Nicht einmal künstliche Pflanzen. Die ganze Gegend schien sich vorzugsweise in Wunschdenken zu ergehen, statt sich um eine sorgsame Gestaltung zu kümmern.


  Dennoch war sie froh, hier zu leben. Evergreen Heights war eine gehobene bürgerliche Gegend im Valhalla Basin und gebot über all die Annehmlichkeiten, die die Aleyd Corporation zu bieten hatte. Ihr Haus verfügte über drei Schlafzimmer und eine nette Wellnesseinrichtung im sogenannten Garten. Außerdem besaß sie eine Luxus-Bestellküche, die sie binnen dreißig Minuten ab Bestellung mit jedem beliebigen Mahl aus jedem Restaurant, das an die Rohrverbindungen angeschlossen war, belieferte.


  Dies mochte nicht die exklusivste Nachbarschaft im Basin sein, aber es war zweifellos eine der nettesten – auch ohne Bäume und andere Vegetation.


  Der Expressweg stoppte an der Kreuzung, und sie trat hinunter auf den normalen, nicht beweglichen Gehweg. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem harten Untergrund, als sie den letzten halben Block nach Hause hinter sich brachte. An diesem Abend hatte sie eine Aktentasche dabei – ein bisschen Arbeit, die sie auch zu Hause erledigen konnte, nur ein paar einfache Analysen, die sie durchführen konnte, wenn ihre Tochter Talia zu Bett gegangen war.


  Rhondas Lächeln verblasste. Talia war im letzten Jahr schwierig geworden. Sie hatte die Schule gewechselt und war unterfordert. Rhonda war nicht in der richtigen Lohngruppe, um für eine exklusive Schule aufzukommen, und sie konnte sich auch keinen Haustutor leisten.


  Aber Talias Rastlosigkeit würde Probleme schaffen. So war es bei ihrem Vater immer gewesen, wenn sein Geist unterbeschäftigt gewesen war, und so würde es auch bei ihr sein.


  Sie wurde ihm mit jedem Tag, der verging, ähnlicher.


  Es war still in der Nachbarschaft. Die meisten Häuser waren noch verschlossen und dunkel. Rhonda kam stets früher nach Hause als ihre Nachbarn.


  Ihr eigenes Haus sah ebenso dunkel aus. Zur Abwechslung war sie sogar vor Talia zu Hause.


  Sie überquerte die breiige, rötlich braune Substanz, die irgend jemand als Jupiter-Astrosode eingeführt hatte (und sie wünschte wahrlich, das Zeug wäre in dieser Gegend nicht vertraglich vorgeschrieben; sie hätte viel lieber echten Kallistoschmutz oder irgendein künstliches Pflaster gesehen als diesen Müll) und ging um das Haus herum zur Nebentür. Die Vordertür diente nur der Verschönerung der Fassade. Sie und Talia benutzten stets die Nebentür, weil die geradewegs in den Mittelpunkt des Hauses führte.


  Als sie ihre Handfläche an die Türmitte drückte, zuckte sie zusammen. Das nachgemachte Holz war heiß. Sie zog dieHand zurück. Allzu viele Häuser in den ärmeren Vierteln von Valhalla waren Bränden im Innenbereich zum Opfer gefallen – ein Konstruktionsfehler. Hatte man diesen Fehler auch hier begangen?


  »Haus«, sagte sie. »Nenn mir die Innentemperatur und die Luftqualität.«


  »Innentemperatur zweiunddreißig Grad Celsius. Luftqualität perfekte Erdenmischung.« In dieser Woche klang die Stimme des Hauses warm und mütterlich. Dieses Mal war Rhonda mit den Einstellungen an der Reihe gewesen. Wenn Talia die Einstellungen vornahm, wusste Rhonda nie, welche Art von Stimme sie begrüßen würde.


  »Warum ist dann die Tür so heiß?«


  »Eine Überlastung elektronischer Bauteile.«


  »Elektronischer Bauteile?« Rhonda wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, aber es klang bedrohlich. »Soll ich lieber die andere Tür benutzen?«


  »Ich bin nicht darauf programmiert, Ratschläge zu erteilen«, sagte Haus. »Auch besitze ich nicht die Kapazität, für derartige Beratungen programmiert zu werden. Wünschen Sie ein Upgrade des Hausmonitors, so wenden Sie sich bitte an …«


  Rhonda seufzte, während Haus die Werbebotschaft vortrug, die sie inzwischen problemlos aus dem Gedächtnis zitieren konnte. Mindestens einmal täglich provozierte eine Bemerkung von ihr oder Talia eine Upgradewerbung seitens des Hauses.


  »Hat Talia elektronische Bauteile an der Tür angebracht?«, fragte Rhonda, während sie ihren Aktenkoffer abstellte. Vermutlich würde sie die Vordertür benutzen müssen, so sehr es ihr auch widerstrebte. Haus war darauf programmiert, das Wohnzimmer zu säubern, sobald irgend jemand es betreten hatte – das war eine Standardeinstellung, die Rhonda nicht abstellen konnte. Talias Vater hätte es gekonnt. Er konnte Vieles, beispielsweise diese penetrante Werbung deaktivieren, die erst bis zum Ende durchlaufen musste, ehe Haus ihr antworten konnte. Aber er war nie auf Kallisto gewesen. Manchmal fragte sich Rhonda, ob er überhaupt wusste, wo Kallisto war.


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte Haus. »Soll ich die Upgrade-Information wiederholen, da Sie offensichtlich nicht alles haben hören können?«


  »Nein«, sagte Rhonda und biss die Zähne zusammen. Sich aufzuregen hatte keinen Sinn. Haus kümmerte es nicht, ob sie wütend war oder nicht. »Sag mir nur, ob Talia an der Elektronik der Tür war.«


  »Dieses Mal nicht«, sagte Haus. »Die Elektronikbauteile wurden von einem Mann platziert, der seine Identität aus meinem Datenspeicher gelöscht hat. Er hat alles sorgfältig entfernt, hat aber vergessen, den Abschnitt zu löschen, in dem ich den Löschungsvorgang gespeichert habe. Möchten Sie, dass ich die Information auf dem Wandschirm zu Ihrer Linken anzeige?«


  Rhondas Herz schlug ein wenig zu schnell. »Ja. Das möchte ich sehen.«


  »Nicht nötig«, sagte eine Stimme neben ihr. »Ich bin dafür verantwortlich.«


  Sie drehte sich um, atmete flach, vernahm aus einem Teil ihres Bewusstseins die Ermahnung, sich ihre plötzliche Furcht nicht anmerken zu lassen.


  Ein kleiner Mann stand neben ihr. Er war drahtig, hatte dunkle Augen und lockiges schwarzes Haar, das aussah, als wäre es durch eine Explosion im Inneren seines Schädels herausgetrieben worden. Seine Stirn war gewölbt, die Wangenknochen deutlich erkennbar.


  Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind, Mr. …«


  »Das sind wir nicht, Ma’am, aber ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Rhonda Shindo. Und damit wir auf gleicher Ebene miteinander sprechen können, verrate ich Ihnen, dass ich ein Beschaffer bin.«


  Jeder Muskel in ihrem Rücken spannte sich. Sie wünschte, sie würde keine hohen Absätze tragen. Adrenalin strömte durch ihre Blutbahnen, brachte ihre Atmung zum Stocken, drängte sie, davonzulaufen.


  Aber sie konnte nicht davonlaufen, solange sie nicht wusste, ob er sich Talia genähert hatte.


  »Ich habe noch nie von einem Beschaffer gehört«, sagte Rhonda.


  »Ich glaube, der Begriff ist weitgehend selbsterklärend«, entgegnete er. Er hielt die Arme an den Seiten, als wäre er auf jede plötzliche Bewegung vorbereitet. »Ich bringe Dinge zurück, beschaffe sie. Manchmal beschaffe ich sogar Personen.«


  »Wie ein Lokalisierungsspezialist«, sagte sie mit zugeschnürter Kehle.


  »Nein«, sagte er. »Wie ein Kopfgeldjäger, nur dass ich nicht den gleichen Beschränkungen unterliege. Ich gehöre nicht zur Erdallianz.«


  Sie konnte kaum noch atmen, und für einen Moment brachte sie keinen Ton mehr heraus. Ein Kopfgeldjäger, das hätte Sinn ergeben, auch wenn sie nicht wirklich verschwunden war. Kopfgeldjäger trieben Leute im Auftrag außerirdischer Regierungen auf, normalerweise, aber manchmal arbeiteten sie auch für Anwälte oder Menschenregierungen.


  Lokalisierungsspezialisten arbeiteten im Auftrag von Klienten, wer immer die auch sein mochten, und sie lieferten einen Verschwundenen niemals jemandem aus, der den Verschwundenen umbringen könnte.


  Rhonda war keine Verschwundene im eigentlichen Sinn – sie hatte ihren Namen und ihre Identität behalten, sie hatte während der letzten vierzehn Jahre sogar für dasselbe Unternehmen gearbeitet – aber sie wusste, warum ein Kopfgeldjäger hinter ihr her sein könnte. Oder ein Lokalisierungsspezialist, was in jedem Fall die bessere Alternative wäre.


  In Hinblick auf diesen Beschaffer war sie da keineswegs sicher.


  Sie zwang sich zu schlucken. »Was wollen Sie?«


  Er beugte sich vor, machte eine beinahe höfische Andeutung einer Verbeugung. Sie nutzte die Gelegenheit, um über seinen Kopf hinweg nachzusehen, ob er in Begleitung gekommen war.


  Sie konnte niemanden entdecken, aber auf dieser Seite des Hauses gab es genug Nischen und Winkel, in denen sich jemand verstecken konnte.


  »Ich arbeite«, sagte er, als er sich aufrichtete, »für die Gyonnese.«


  Nun zitterte sie. Jahrelang hatte sie sich auf diesen Moment vorbereitet und fühlte sich nun doch nicht bereit.


  Ruhig, ermahnte sie sich. Bleib ruhig. Noch haben sie Talia nicht gefunden. Nur darum sind sie noch hier.


  »Und Sie sollten nicht versuchen, die Gyonnese hinters Licht zu führen«, sagte er. »Es steht alles in den Akten.«


  »Das weiß ich«, sagte sie. »Aber die Angelegenheit wurde vor langer Zeit nach den Gesetzen der Erdallianz beigelegt.«


  Sie ging ein Risiko ein, indem sie diese Worte aussprach, aber sie musste ihn dazu bringen, weiter mit ihr zu sprechen. Sie musste ihn auf den Gehsteig auf der Vorderseite des Hauses locken, dann könnte sie den Panikknopf drücken. Der würde den Anwohneralarm auslösen, und jemand würde ihr zu Hilfe eilen.


  Aber dafür würden sie sie sehen müssen, und im Augenblick, solange sie sich neben ihrem Haus aufhielt, konnten sie das nicht.


  »Eigentlich, Ma’am«, sagte er auf diese sonderbar höfliche Art und Weise, »wäre die Angelegenheit beigelegt worden, hätten Sie den Gyonnese Ihre Tochter übergeben. Aber das haben Sie nicht getan. Sie haben sie versteckt.«


  »Das habe ich nicht.« Rhondas Stimme zitterte nicht, sie klang ruhig, ruhiger, als sie tatsächlich war. »Sie war die ganze Zeit bei mir.«


  »Talia ist nicht das Kind, das sie wollen, und das wissen Sie.« Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie wollte zurückweichen, blieb aber gleich wieder stehen. Da war etwas Warmes hinter ihr.


  Sie sah sich über die Schulter um. Dort stand noch ein anderer Mann. Groß und breitschultrig, das Gesicht tätowiert. Seine Augen waren mehr weiß als blau.


  »Talia«, sagte der Beschaffer, »ist zu jung.«


  Rhonda erhob keine Einwände. Sie wollte nicht, dass sie Talia schnappten. Aber sie musste sie am Reden halten. Sie musste sie Richtung Straße locken.


  »Talia ist mein einziges Kind.«


  »Auch das ist theoretisch korrekt«, sagte der Beschaffer. »Aber sie ist das, was die Gyonnese als falsches Kind bezeichnen. Sehr schlau von Ihnen, die Nummer in der Haut hinter dem Ohr anzubringen. Wir hätten sie nicht gefunden, hätten wir keine Aleyd-Technik eingesetzt. Haben Sie die Scannersuche entwickelt?«


  »Nein«, sagte sie. »Mein Spezialgebiet ist Biochemie.«


  Aber das wussten die beiden Männer so oder so. Sie wussten es besser als jeder andere.


  »Es war faszinierend«, sagte der Beschaffer. »Die Nummer in dieser kleinen Kennzeichnung war eine Sechs. Da draußen sind also noch fünf andere.«


  Sechs, hätte sie ihn beinahe korrigiert, aber sie tat es nicht. Sie konnte nicht. Alles hing von diesem einen Moment ab.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie.


  »Sagen Sie mir, wo das echte Kind ist«, sagte er.


  »Talia ist mein echtes Kind«, entgegnete Rhonda und hoffte, dass alles, was sie über die Gyonnese wusste, richtig war. Denn wenn das nicht der Fall war, dann tat sie ihrer Tochter womöglich ein Leid an.


  »Theoretisch ist Talia Ihre Tochter«, sagte der Beschaffer. »Aber die Gyonnese wollen das Original. Das wahre Kind. Sie erinnern sich doch, oder? Ich bin überzeugt, Sie erinnern sich. Das ist das Herz des ganzen Falles.«


  Der Fall hatte viele Herzen. Herzen, deren Schlag sie Einhalt geboten hatte.


  Es war nicht von Bedeutung, dass es ein Unfall war. Unter der Gesetzgebung der Allianz zählten die Konsequenzen, mangelnde Absicht interessierte da niemanden. Alles, worauf es ankam, war das Ergebnis. Und das Ergebnis waren unzählige Todesfälle gewesen.


  Sie schauderte.


  »Bitte«, sagte sie, »lassen Sie uns in Ruhe.«


  Ihr blieb immer noch ein Ausweg. Auf ihrer linken Seite. Ein Schritt, eine Kehrtwendung, und sie könnte losrennen. Sie könnte auf die Straße laufen, könnte ihr Handgelenk umfassen und Hilfe rufen, konnte genug Hilfe herbeirufen, um diese Mistkerle abzulenken und Talia zu Aleyd zu bringen.


  »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann«, entgegnete der Beschaffer.


  »Das weiß ich nicht. Ich habe Ihnen bereits gesagt, wo mein Kind ist.«


  »Geben Sie uns das wahre Kind«, forderte der Beschaffer. »Oder wir nehmen Sie.«


  Ihr Mund wurde ganz trocken. Auf diese Möglichkeit hatte sie sich nicht vorbereitet.


  »Das können Sie nicht«, sagte sie. »Ich werde in der gerichtlichen Verfügung nicht erwähnt.«


  »Wir haben Anweisung, Sie mitzunehmen.«


  »Zeigen Sie mir die offiziellen Dokumente, die Ihnen das Recht dazu einräumen«, forderte sie, »und ich werde sie freiwillig begleiten, vorausgesetzt, Sie gestatten mir, Kontakt zu meinem Anwalt aufzunehmen.«


  Ihr Anwalt war auf dem Mond, aber sie war überzeugt, Aleyd würde einen für sie auftreiben können. Bedauerlich, dass sie für solch einen Fall keinen Anwalt parat hatte. Sie hätte nie gedacht, dass sie irgendwann noch einmal sich selbst würde verteidigen müssen.


  Der Fall war abgeschlossen.


  »Wir brauchen keine offiziellen Dokumente«, entgegnete der Beschaffer.


  »Doch, die brauchen Sie.« Nun hörte sie selbst die Panik in ihrer Stimme. »Die Gyonnese gehören zur Allianz. Sie müssen die Gesetze der Allianz befolgen, genau wie wir alle.«


  »Hätten Sie die Gesetze der Allianz befolgt«, sagte der Beschaffer, »dann hätten Sie vor vierzehn Jahren nicht das wahre Kind aufgegeben. Menschen verstoßen ständig gegen diese Gesetze, nicht zuletzt mit ihren Verschwindediensten, die nicht dafür zur Rechenschaft gezogen werden, dass sie Kriminelle heimlich verschwinden lassen und ihnen eine neue Identität verschaffen. Die Gyonnese haben sich überlegt, dass sie, solange Menschen so handeln, auch einen Beschaffer anheuern können.«


  Rhonda fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie rannte los, doch da packte der Mann hinter ihr ihre Arme.


  Sein Griff war so hart, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Sie kommen mit uns«, sagte der Beschaffer.


  »Lassen Sie mich mit meinem Anwalt sprechen.«


  »Hätten Sie einen, dann hätten Sie ihm inzwischen längst eine Nachricht über Ihre Links zukommen lassen.« Der Beschaffer war schlauer, als sie es sich gewünscht hätte. »Außerdem kann er Ihnen so oder so nicht helfen.«


  Endlich nahm ihr Gehirn wieder die Arbeit auf. »Entführung ist ein schweres Verbrechen in menschlichen Gesellschaften.«


  »Wir nehmen Sie nur zur Befragung mit«, entgegnete der Beschaffer.


  »Gegen meinen Willen«, gab Rhonda zurück.


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  »Was haben Sie mit Talia gemacht?«


  »Nichts«, sagte er.


  »Aber Sie haben gesagt …«


  »Ich sagte, wir haben die Kennzeichnung gefunden.«


  »Wie?« Rhondas Stimme brach. Sie durften Talia nichts tun. Sie hatte voll und ganz darauf gesetzt, dass die Gyonnese die Gesetze befolgen würden, aber das taten sie nicht. Und wenn sie es nicht taten, dann mochte Talia bereits tot sein.


  »Nur eine kleine Berührung am Hinterkopf. Sie wird bald wieder aufwachen«, sagte der Beschaffer. »Und dann wird sie Sie vermissen und die Behörden einschalten, und jemand wird die Botschaft finden, die wir an Ihrer Tür angebracht haben, und dann werden alle wissen, dass Sie eine Massenmörderin sind, der es bisher gelungen ist, sich der Gerechtigkeit zu entziehen.«


  Der Mann, der sie festhielt, schüttelte sie. »Aber das ist jetzt vorbei.« Er sprach mit einem derben Akzent, einem Akzent, den sie noch nie zuvor gehört hatte.


  »In diesem Punkt gilt das Recht der Gyonnese«, sagte sie.


  »Der Vorfall geschah im Einflussbereich der Allianz, und die Gesetze der Gyonnese …«


  »Die Gyonnese haben wahre Gesetze und falsche Gesetze«, erklärte der Beschaffer. »Wie es scheint, nutzen sie mehr als nur ein System zu ihrem Vorteil. Und wenn sie es auch vorziehen, dem bekannten Universum nur ihre wahren Gesetze zu präsentieren, müssen sie doch bisweilen auf ihre falschen Gesetze zurückgreifen.«


  »Beispielsweise jetzt«, sagte der andere Mann dicht an ihrem Kopf.


  »Aber Talia«, klagte Rhonda.


  »Um die müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen«, entgegnete der Beschaffer. »Jetzt ist es an der Zeit, dass Sie sich ein paar Sorgen um sich selbst machen.«
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  Talia Shindo erwachte in tiefer Dunkelheit. Ihr Kopf schmerzte, und ihr Mund fühlte sich an, als hätte jemand trockene Kräuter hineingestopft. Der Geschmack war ihr fremd, aber er war bitter genug, geradezu schmerzhaft zu wirken.


  Sie lag zusammengerollt an einem engen Ort. Einem heißen Ort. Als sie die Hand ausstreckte, ertastete sie Wände zu allen Seiten, nur dass sich eine der Wände ein wenig bewegte.


  Also eine Tür; keine Wand. Sie griff weiter nach oben, und ihre Hände berührten ein Gewebe. Dann trat sie mit den Beinen aus und hörte, wie sich etwas über den Boden bewegte. Sie tastete danach und fand Schuhe.


  Ein Garderobenschrank. Sie war in einem Garderobenschrank, und nach der Art des Stoffs über ihr zu schließen, war sie in ihrem eigenen Garderobenschrank.


  Sie setzte sich auf und versetzte der Tür einen Stoß. Sie rührte sich nicht.


  »Haus«, sagte sie, bemüht, nicht in Panik zu geraten – Haus kam mit Panik nicht gut zurecht. »Entriegele bitte die Tür zu meinem Kleiderschrank.«


  »Hallo Talia.« Haus sprach mit der falschen, freundlichen Stimme, die Mom so gern hatte. »Mein Programm zur Entriegelung von Türen wurde gelöscht. Ich kann kein neues Programm herunterladen, weil meine Verbindung zum Netz getrennt wurde. Kann ich Ihnen in anderer Weise behilflich sein?«


  Talia blinzelte. Ihre Augen schmerzten. Sie waren zu trocken. Auch ihr Rücken schmerzte, und ihre Unterschenkel fühlten sich taub an. Offenbar lag sie schon seit langer Zeit in dieser Haltung im Schrank.


  »Ruf meine Mutter.« Wurde die Verbindung zum Netz getrennt, wurden weniger komplizierte Verbindungen bisweilen beibehalten, beispielsweise die zum Familiennetzwerk.


  »Ihre Mutter ist außer Reichweite.«


  Das hatte Talia noch nie gehört. »Was heißt außer Reichweite?«


  »Sie befindet sich entweder im Hafen oder außerhalb der Kuppel.«


  »Was?« Ihre Mutter hätte die Kuppel niemals verlassen, nicht ohne Talia. Sie rieb sich die brennenden Augen. »Okay, Haus, zeig mir, was heute passiert ist. Fang damit an, was mit mir passiert ist.«


  »Ich bedauere, Talia, aber dieser Mann hat sämtliche Datenspeicher, die mit seinen Taten in Verbindung stehen, gelöscht.«


  »Welcher Mann?« Nun klang ihre Stimme höher, und sie selbst konnte die Panik wahrnehmen, die sich in ihr niederschlug. Sie konnte nur hoffen, dass Haus nichts davon merkte.


  »Der Mann, der mit Ihrer Mutter gesprochen hat, bevor sie gegangen ist.«


  Talia konnte nicht ganz folgen. »Mom war hier?«


  »Sie konnte das Haus nicht betreten. Der Mann hat elektronische Bauteile an der Tür angebracht, durch die Sie normalerweise das Haus betreten, und die haben die Tür erhitzt. Sie hat mich nach einem Feuer suchen lassen, und während ich das getan habe, hat der Mann mit ihr gesprochen.«


  »Hast du das Gespräch aufgezeichnet?«


  »All meine Außenkameras wurden abgeschaltet.«


  »Und die Innenkameras?«


  »Sie sind inzwischen wieder online«, sagte Haus. »Ich habe eine Aufzeichnung des Gesprächs durch die geschlossene Tür archiviert. Möchten Sie, dass ich sie abspiele?«


  »Ja.« Talia setzte sich erneut auf und drückte den schmerzenden Rücken gegen die Rückwand. Auch mit ihr war etwas geschehen, etwas, das sich am Rande ihres Erinnerungsvermögens versteckte. Es wäre hilfreich gewesen, hätte Haus ihr das zeigen können.


  Aber das konnte Haus nicht. Statt dessen zeigte Haus ihr den Raum, zu dem die Nebentür führte, samt einem Ausblick auf die Tür. Die Tür war verdrahtet, war offensichtlich durch irgendein plumpes Steuerelement ihrer normalen Funktion beraubt worden. Ein Steuerelement, wie man es in jedem Haushaltswarenhandel kaufen konnte, wollte man ein bestehendes oder veraltetes Haussystem verändern.


  Die Stimme ihrer Mutter war schwach zu hören. Sie erkundigte sich nach der Hitze, nach der Innentemperatur und einem möglichen Feuer. Die Antworten von Haus waren besser zu hören. Nun erzählte Haus Mom von dem Mann, der die Programmierung außer Kraft gesetzt hatte, und dann sagte eine männliche Stimme: Nicht nötig. Ich bin dafür verantwortlich.


  »Aufnahme anhalten«, sagte Talia. »Zeig mir den Mann, der die Programmierung außer Kraft gesetzt hat.«


  Haus schaltete auf einen anderen Schirm um, der auf der anderen Seite der Schrankinnenwand aufleuchtete. Ein kleiner Mann mit lockigem schwarzem Haar saß neben dem Hauptsteuerpult des Hauses (das Talia im Stillen als das Steuerpult für Leute, die ein blödes Pult brauchten, bezeichnete) und arbeitete an dem System wie jemand, der Instruktionen über seine Links erhielt und befolgte.


  Dann drehte er sich ein wenig, und ihr stockte der Atem.


  Talia, beug den Kopf vor. Wir werden dir nicht wehtun. Wir wollen uns nur deinen Nacken ansehen.


  Er war ins Haus gekommen. Er hatte in ihrem Zimmer gewartet, er und ein großer, kahler, tätowierter Bursche, der sie in dem Moment gepackt hatte, in dem sie hereingekommen war.


  Ihre Links hatten sich abgeschaltet (in ihrem Zimmer schalteten sie sich immer ab; sie legte wert auf ihre Privatsphäre), und obgleich es ihr gelungen war, sie wieder zu reaktivieren, konnte sie keinen Kontakt zu Haus herstellen und keine Nachricht über die Grenzen der geschlossenen Schleife der direkten Nachbarschaft hinaus absetzen.


  Und, so schien es, in der direkten Nachbarschaft war niemand zu Hause.


  Das hatte sie nun davon, dass sie die Schule geschwänzt hatte.


  Beug den Kopf vor, oder wir tun es.


  Sie hatte sich nicht gerührt. Sie musste Zeit schinden, bis ihre Mutter nach Hause kam. Ihre Mutter wusste, wie man solche Kerle aufhalten konnte.


  Ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, dass Fremde kommen könnten. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass sie den Mond verlassen hatte, weil die Leute dort sie mit jemand anders verwechseln würden, mit einer Kriminellen. Hier war es sicherer, aber ihre Mutter hatte immer befürchtet, die Fremden könnten kommen und den gleichen Fehler noch einmal begehen.


  Und hier waren die Fremden.


  Aber Talia verstand nicht, warum sie wollten, dass sie den Kopf vorbeugte.


  Nein, hatte sie gesagt. Und dann hatte sie wie ein Baby hinzugesetzt: Ihr könnt mich nicht zwingen.


  Aber sie konnten. Der große Kerl hatte ihr den Kopf nach vorn gedrückt, und der kleine Mann hatte in ihrem Haar herumgewühlt. Einmal hatte er geflucht – zumindest glaubte sie, einen Fluch vernommen zu haben; es hatte sich angehört wie ein Fluch, aber die Worte, die er benutzt hatte, hatte sie noch nie gehört, und ihre Links lieferten ihr derzeit keine stille Übersetzung – und dann hatte er gefragt: Wie alt bist du?


  Wie alt bist du?, hatte sie ihn angeblafft.


  Spiel mit, Kind, dann müssen wir dir nicht wehtun.


  Zu spät. Sie hörte sich härter an, als sie war.


  Wie alt bist du?


  Der kahle Kerl legte ihr seine massige Hand auf den Schädel und deckte ihn vollständig ab. Dann legte er die andere Hand an ihren Halsansatz und drehte langsam ihren Kopf, bis sie ein Krachen hörte. Ihr Hals war nicht gebrochen, aber er hätte es sein können.


  Sie wusste es.


  Uns ist egal, in welchem Zustand du bist, solange du am Leben bist. Der kleine Mann mit dem lockigen Haar trat vor sie, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Heutzutage können die Ärzte beinahe jede Verletzung heilen, vorausgesetzt, man stirbt nicht schon vorher. Aber sie können dir nicht den Schmerz nehmen, den du erleben wirst, bis die Wunden geheilt sind. An diesen Schmerz wirst du dich dein Leben lang erinnern. Dafür können wir garantieren.


  Dann lächelte er.


  Also, sagte er mit einer Stimme, die so falsch freundlich klang wie die Stimme, die Haus derzeit benutzte, sag mir, wie alt du bist.


  Kahlkopfs Fingerspitzen bohrten sich in ihren Kopf. Ihr Herz pochte heftig. Mom sagte immer, es sei besser, mitzuspielen, als verletzt zu werden. Versteck dich, wenn du kannst, renn davon, wenn du kannst, aber wenn du nicht kannst, dann bleibt dir nur, Zeit zu schinden oder Spuren zu hinterlassen.


  Ich bin dreizehn, sagte Talia.


  Dreizehn! Er hörte sich überrascht an. Hör auf zu lügen.


  Ich lüge nicht, erwiderte sie. Ehrlich, das tue ich nicht.


  Ein Teil ihres Kopfes verkündete, dass Ehrlich, das tue ich nicht der wohl dümmste Satz war, den sie je ausgesprochen hatte. Und da wusste sie, dass sie wirklich in Panik war. Mom hatte ihr das Gefühl beschrieben, das Gefühl, bei dem sich ein Teil der eigenen Person abspaltet, sich zurückzieht, zusieht, wie der andere Teil irgend etwas durchleidet.


  Du kannst nicht dreizehn sein, sagte er.


  Ich bin dreizehn. Und dann, weil sie es einfach nicht verhindern konnte – ihr dämliches Mundwerk brachte sie ständig in Schwierigkeiten –, fügte sie hinzu: Sie haben die falsche Familie.


  Du bist Rhonda Shindos Tochter, richtig?, fragte der kleine Mann.


  Ja, antwortete sie. Aber Sie haben meine Mutter mit jemand anderem verwechselt. Mit einer Kriminellen.


  Er lachte. Dann ist also deine Mutter die Lügnerin in der Familie.


  Meine Mutter lügt nicht, protestierte Talia.


  Deine Mutter ist eine sehr gute Lügnerin. Das muss sie sein, sonst hätte sie nicht so lange überlebt.


  Der kleine Mann blickte zu dem Kahlkopf auf. Dessen Finger bohrten sich immer noch in Talias Kopf. Sie drückten. Talia bekam Kopfschmerzen.


  Ich glaube, das Kind denkt, es wäre dreizehn, sagte der kleine Mann.


  Der Kahlkopf räusperte sich. Vielleicht hat ihre Mom ihr Alter um neunundzwanzig Erdenmonate kürzer angegeben.


  Vielleicht zählen sie ihr Alter auch nicht in Erdenzeiteinheiten. Also?


  Talia brauchte eine ganze Minute, bis ihr klar wurde, dass der Mann nun wieder mit ihr gesprochen hatte.


  Ich bin dreizehn Erdenjahre alt, sagte sie, und nun zitterte ihre Stimme. Diese Kerle machten ihr Angst. Schlimme Angst. Und Mom würde erst in einigen Stunden heimkommen.


  Der Mann fluchte erneut. Entweder gibt es eine Kennzeichnung, oder Shindo hat das Kind belogen.


  Die Kennzeichnung muss im Nacken sein, sagte der Kahlkopf.


  Nur innerhalb der Allianz, wandte der Kleine ein.


  Kennzeichnung?, fragte Talia. Was für eine Kennzeichnung?


  Unter der Haut gibt es einige geeignete Stellen, verkündete der Kleine, als er die Hand nach einer Tasche auf dem Boden ausstreckte. Die Tasche war ihr bisher gar nicht aufgefallen. Er zog sie näher heran, öffnete sie und nahm etwas heraus, das aussah wie eine der stiftförmigen Laserwaffen, die sie so gern haben wollte, die ihre Mutter ihr aber nicht kaufen wollte.


  Sie schneiden mich doch nicht auf, oder?, fragte Talia. Sie konnte nicht anders. Aber nun schwor sie sich, sollte sie je wieder aus dieser Geschichte herauskommen, dann würde sie endlich lernen, ihre dämliche Klappe unter Kontrolle zu halten.


  Nein, Schätzchen, erwiderte der Mann ohne eine Spur von Mitgefühl. Kopfwunden bluten.


  Sie schloss die Augen, als der Mann mit dem Stiftding näher kam. Der Kahlkopf drückte ihr das Kinn auf die Brust herab.


  Nichts, sagte er nach einer Minute.


  An manchen Orten sind Kennzeichnungen überall am Kopf erlaubt, solange sie, bezogen auf Menschen, nicht vor den Ohren angebracht werden. Bei den meisten anderen Spezies sind sie hinter den Augen, aber bei Menschen auf der Hinterseite des Kopfes.


  Seine Stimme ertönte nun von hinten. Sie schlug die Augen auf. Ihr Hals tat von der angestrengten Haltung weh, und sie fühlte etwas Heißes am Kopf, war aber nicht sicher, ob sie sich die Hitze nicht nur einbildete.


  Da ist sie. Der Mann hörte sich so aufgeregt an, als hätte er Geld gefunden. Sieh dir das an.


  Eine Sechs. Auch der Kahlkopf hörte sich erregt an. Wann wurdest du geboren?


  Er sprach wieder mit ihr.


  Sie nannte ihm das Datum und das Jahr in Erdenzeit und wiederholte die Angabe noch einmal gemäß Allianzstandard.


  Vor dreizehn Erdenjahren, rechnete der Kahlkopf nach.


  Sechs, sagte der kleine Mann. Die Schlampe hat sie als Köder hergebracht.


  Was?, fragte Talia.


  Du wurdest nicht geboren, du wurdest gemacht. Das weißt du doch, oder?, fragte der Mann.


  Was?, fragte sie wieder.


  Vielleicht weiß sie es nicht, gab der Kahlkopf zu bedenken. Vielleicht wurden auch nur ein paar Dinge gelöscht. Sollen wir es überprüfen?


  Wir können nicht prüfen, was gelöscht wurde.


  Stellen Sie keinen Unsinn mit meinem Gehirn an, sagte sie, inzwischen wahrhaft verängstigt. Sie hatte gesehen, wie es Leuten erging, deren Erinnerungen gelöscht und anschließend unbeholfen wiederhergestellt worden waren. Selbst wenn ihre Ärzte gut waren, waren diese Leute doch alle ein bisschen neben der Spur.


  Sie wollte nicht neben der Spur sein. Sie wollte ganz einfach sie selbst sein.


  Ich bin nicht in der Lage, eine vollständige Wiederherstellung durchzuführen, erklärte der kleine Mann. Ich sollte sie nur zurückbringen. Menschen sind mir eine Nummer zu groß.


  Es gibt auch Wahrheitsdrogen, sagte der Kahlkopf. Ich habe sie schon früher benutzt. Halt sie mal fest.


  Sie änderten ihre Position. Aus dem Griff des kleinen Mannes hätte sie sich befreien können, aber nun war sie zu verängstigt. Sie war nicht sicher, ob sie entkommen konnte, und falls sie es konnte, war sie nicht sicher, ob sie einen Fluchtversuch überleben würde, trotz all des Geredes, sie würden sie am Leben lassen. Schließlich war sie offenbar nicht diejenige, die sie wollten.


  Sie hatten gesagt, Mom hätte gelogen.


  Der Kahlkopf ging zur Tür hinaus. Talia drehte sich aus dem Griff des kleinen Mannes heraus und rammte ihm einen Ellbogen in den Bauch, wie sie es gelernt hatte. Dann stieß sie ihn von sich, stand auf und rannte zur Tür.


  Sie riss die Tür gerade in dem Moment auf, in dem der Kahlkopf zurückkehrte.


  Er schnappte sie und drückte sie einhändig an die Wand. Dann bedachte er den kleinen Mann mit einem abfälligen Blick.


  Du brauchst mich wirklich, was?


  Normalerweise arbeite ich mit Computern, jammerte der Kleine mit leiser Stimme. Normalerweise beschaffe ich nur Gegenstände.


  Der Kahlkopf schüttelte den Kopf, seufzte und öffnete Talia mit der freien Hand gewaltsam den Mund. Sie versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, aber er verlagerte nur seinen Griff und umfasste ihren Hals. Und dann drückte er zu, bis sie keine Luft mehr bekam.


  Auch damit hatte sie umzugehen gelernt. Tritt ihn, trampel ihm auf den Spann, ramm ihm das Knie in die Lenden, keine Panik. Aber es war schwer, nicht in Panik zu geraten, wenn die Luft zum Atmen knapp wurde.


  Er schob ihr die Finger in den Mund und ließ ihren Hals wieder los. Sie keuchte unwillkürlich, und etwas glitt über ihre Kehle. Etwas, das bitter war, so bitter, dass es schon wehtat.


  Sie hatte gehustet, hatte versucht, es wieder hinauszubekommen, hatte wieder gehustet, gewürgt, und dann war es schwarz um sie geworden.


  Aber vielleicht wollte sie sich auch nur nicht erinnern. Das bohrende Gefühl war noch immer da. Sie könnte sich erinnern, wenn sie wollte, aber ihr gefiel nicht, was sie gesagt hatte, was die Männer getan hatten, was sie erfahren hatte.


  »Haus«, sagte sie, »spiel die Aufzeichnung weiter ab.«


  Sie hatte gehofft, sich mit der Aufzeichnung ein wenig ablenken zu können, aber statt dessen hörte sie die Stimme ihrer Mom, die panisch klang, die über Talia sprach, als wollte sie sie fortgeben. Und dann sprach der Mann über die Sechs und sagte, sie sei ein falsches Kind.


  Ihre Mom stritt es nicht einmal ab. Sie stritt gar nichts ab. Außer, dass sie etwas bei Aleyd entwickelt hätte. Sie nannten sie sogar eine Massenmörderin, und Mom sagte nur, das sei vor Gericht beigelegt worden, als wäre sie tatsächlich eine Massenmörderin.


  Was völlig unmöglich war. Nicht ihre Mom. Ihre Mom hatte ihr von allen möglichen Dingen erzählt, sie hatte ihr erklärt, dass man nett zu den Leuten sein musste, dass man aufpassen musste, was man tat, weil es stets auf einen selbst zurückgeworfen wurde, und dass man ein guter Mensch sein sollte, weil böse Menschen am Ende bestraft werden würden.


  Talias Kopf schmerzte, und sie drohte, in Tränen auszubrechen. Dieser kleine Mann – der Beschaffer – hatte ihre Mom mitgenommen (er und der große Kerl, der Kahlkopf, der sie bedroht hatte).


  Mom hatte gesagt, es bestünde die Möglichkeit, dass sie gehen musste, dass jemand käme, um sie zu holen, aber das alles beruhe auf einem Irrtum. Mom hatte gesagt, sie wäre vielleicht einmal ein paar Tage fort, und sollte so etwas passieren, dann müsse sie, Talia, einen Anwalt rufen.


  Aber hier ging es nicht um einen Irrtum. Es ging um Mord und um falsche Kinder.


  Falsche Kinder.


  Wie Talia, die gemacht wurde.


  Sie wischte sich über das Gesicht. Menschliche Kinder wurden nicht gemacht. Sie wurden geboren.


  Ihre Mom hatte nie über Talias Geburt gesprochen, ganz gleich, wie oft Talia sie danach gefragt hatte. Andere Kinder sahen Hologramme von ihrer Geburt, hörten Geschichten darüber oder hatten Bilder von der Zeit, in der sie noch im Bauch gewesen waren.


  Talia nicht.


  Ihre Mom sagte: Talia ist mein wahres Kind. Und der komische kleine Mann stimmte zu. Theoretisch, sagte er.


  Und er sagte auch: Die Gyonnese wollen das Original. Das wahre Kind.


  Talia war nicht das Original. Talia war zu jung. Sie war ein falsches Kind.


  Bei Menschen gab es nur eine Art von falschen Kindern. Die Art, die nicht geboren wurde. Die Art, die gemacht wurde.


  In einem Labor.


  Klone.


  Talia schüttelte den Kopf. Sie konnte kein Klon sein.


  Oder doch?


  Die Gyonnese wollen das Original.


  Das Original.


  Nicht das falsche Kind.


  Nicht den Klon.
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  Miles Flint saß an einem Schreibtisch, den er in das Cockpit seiner Raumjacht, der Emmeline eingebaut hatte. Der Schreibtisch war gleich hinter der Tür, weit weg von den übrigen Systemen. Er hatte ihn in den letzten paar Tagen eigenhändig erbauen müssen, um anschließend aus allerlei Einzelteilen ein neues Computersystem zusammenzustellen.


  Der Computer war mit nichts verlinkt. Es war ein absolut autarkes System, eines, das mit altmodischen Formen des Backups arbeitete. Er musste tatsächlich den jeweiligen Fingerknöchel in eine spezielle Schnittstelle des Geräts einführen, um Informationen auf einen Chip herunterzuladen.


  Er war so vorsichtig wie nur möglich. Die Emmeline schlängelte sich gleich außerhalb des Mondraums durch das All. Er hatte das Schiff darauf programmiert, auf einem Zufallskurs um den Mond zu kreisen und sich dabei vom Mondraum und von anderen Schiffen fernzuhalten.


  Trotzdem ließ er die Außensensoren ständig aktiviert, und das Cockpit selbst war mit einem Datenschutzschirm ausgestattet. Eine Handvoll Leute wusste, was er besaß, und der eine oder andere mochte den Wunsch hegen, es zu zerstören.


  Das Schiff lief im Automatikbetrieb, auch wenn er sämtliche Monitore aktiviert hatte und sich von dem Schiff jede Kursänderung und jedes mögliche Sicherheitsproblem verbal mitteilen ließ. Er wusste, wie sehr er sich in der Arbeit verlieren konnte, und er wollte auf dem Laufenden bleiben.


  Was er auf diesem speziellen Computer hatte, waren Akten und Dateien, die Jahrzehnte zurückreichten. Die Dateien waren das Erbe seiner ehemaligen Mentorin Paloma und stammten aus einer Zeit, in der sie selbst noch keine Lokalisierungsspezialistin gewesen war.


  Sie war gerade vor zwei Wochen gestorben, und er versuchte immer noch, mit all den Lügen zurechtzukommen, die sie ihm erzählt hatte. Als sie ihn zum Lokalisierungsspezialisten ausgebildet hatte – eine seiner Bedingungen, als er ihr Geschäft aufgekauft hatte –, hatte sie ihm Regeln mit auf den Weg gegeben, die er zu befolgen hatte. Regeln, die auf einem ethischen Verhaltenskodex basierten – einem, dem sie, wie sich nun herausgestellt hatte, nie gefolgt war.


  Mit anderen Worten, Paloma hatte ihn gelehrt, ein Lokalisierungsspezialist zu sein, zu dem sie aufblicken konnte, nicht aber einer wie sie selbst, die sie kaum mehr als eine überbewertete Kopfgeldjägerin gewesen war. Betrachtete er die Dinge objektiv (was ihm immer noch schwerfiel, nachdem er so lange Zeit so sehr zu Paloma aufgeblickt hatte), so hatten neunzig Prozent der Fälle, die sie als Lokalisierungsspezialistin übernommen hatte, sie förmlich gezwungen, wie ein Kopfgeldjäger zu handeln.


  Oder sie hatte sich von sich aus dazu entschlossen, als Kopfgeldjägerin zu fungieren. Kopfjagd war einfacher als Lokalisierung.


  Er stand auf und ging in die kleine Kombüse außerhalb des Cockpits. Dort schenkte er sich dampfend heißes Wasser ein und machte sich einen Tee mit importiertem Darjeeling von der Erde.


  Obwohl er reich geworden war, gab er sich nur wenigen Genüssen hin, aber Nahrung und Getränke gehörten zweifellos dazu. Die meisten Speisen auf dem Mond waren in irgendeiner Form bearbeitet oder synthetisiert, dazu angetan, so zu schmecken wie das Original und vollgestopft mit synthetischen Nährstoffen, die angeblich den gleichen Zweck erfüllten wie natürliche Nährstoffe.


  Aber die Nahrungsmittel, die in den Growing Pits außerhalb der Armstrongkuppel gezüchtet wurden, schmeckten besser als das synthetische Zeug, und Nahrungsmittel, die von der Erde importiert wurden, schmeckten – soweit zwischen Ernte und Zubereitung nicht mehr als zwei Tage vergingen – noch besser.


  Obwohl er das Geld in diesem Punkt mit vollen Händen ausgab, hatte er festgestellt, dass er beinahe zehn PfundGewicht verloren hatte – er musste, so nahm er an, weniger essen, um auf den gleichen Nährwert zu kommen.


  Aber vielleicht ging es ihm auch nur darum, seine kostspieligen neuen Gewohnheiten vor sich selbst zu rechtfertigen. Er war Luxus nach wie vor nicht gewohnt – für ihn war dergleichen in erster Linie nutzlose Bequemlichkeit. Ein Teil von ihm hatte das Gefühl, alles müsse einen Zweck haben, ehe er sein Geld dafür hinauswarf, was auch der Grund war, dass die Emmeline eine Spitzenjacht war, er aber noch immer in der Wohnung lebte, in der er schon gehaust hatte, als er vor all diesen Jahren bei der Polizei von Armstrong angefangen hatte.


  Er trug seinen Tee in den Spielsalon, den er nur selten aufsuchte, und blickte zu einer der Sichtluken hinaus. Die Erde war vage am Rande zu erkennen, ihre blau-weiße Anmut nur eine Ahnung auf einer Seite des kreisrunden Fensters.


  Ein paarmal war er auf der Erde gewesen, und wenn er auch die Speisen schätzte, fühlte er sich dort doch fehl am Platz. Seit er den Polizeidienst quittiert hatte, war er noch mehr zum Einzelgänger geworden als zuvor, und die Erde war für ihn schlicht zu voll, zu bunt gemischt. Er zog das Vertraute vor, und manchmal zog er schlicht die Einsamkeit vor.


  Was der Grund dafür war, dass diese Reise auf der Emmeline notwendig war.


  Als Paloma gestorben war, hatte sie ihm eine holographische Botschaft hinterlassen, die einige – nicht alle – der Lügen aufklärte, die sie ihm erzählt hatte. Außerdem hatte sie ihm erklärt, er habe all ihren Besitz geerbt. Und wenngleich er das Geld nicht brauchte, hatte er doch schließlich herausgefunden, warum sie ihm die Hinterlassenschaften ihres Lebens anvertraut hatte.


  Sie hatte geheime Dateien, die bis zu ihrer Anfangszeit in Armstrong zurückreichten, und sie wollte, dass er diese Dateien und die enthaltenen Informationen bekam.


  Er hatte sie überflogen, und der Inhalt hatte ihn schockiert. Außerdem hatte er erkannt, dass diese Dateien mehr Geheimnisse enthielten, als er innerhalb weniger Wochen verkraften konnte.


  Er hatte die Dateien und die Geisterdateien, die sie auf den Computern in dem Büro hinterlassen hatte, das er ihr abgekauft hatte, auf die Emmeline gebracht.


  Vor allem interessierten ihn die Geisterdateien. Er hatte sie schon ein Jahr, nachdem er den Laden übernommen hatte, entdeckt und gedacht, sie wäre schlicht zu ungeschickt gewesen, wirklich alle Daten innerhalb der Systeme zu löschen.


  Erst, als sie tot war, war ihm bewusst geworden, dass sie diese Dateien vermutlich absichtlich im System hinterlassen hatte, dass sie gehofft hatte, er würde sie finden und sie damit konfrontieren. Dann hätte sie eine Chance gehabt, all die Dinge einzugestehen, von denen er erst nach ihrem Tod erfahren hatte.


  Allerdings hatte er in den Geisterdateien bisher nichts entdeckt, das seinen Verdacht hätte erhärten können.


  Womöglich würde er zu seiner ursprünglichen Annahme zurückkehren müssen. Sie war nicht qualifiziert genug gewesen, alle vertraulichen Informationen aus ihren Systemen zu löschen.


  Er trank den letzten Schluck seines Tees und verließ den Spielsalon. Dann stellte er die Tasse in den Recycler und kehrte zurück ins Cockpit, wo er sich vergewisserte, dass all seine Sicherheitsmaßnahmen immer noch ordnungsgemäß arbeiteten.


  Schließlich machte er sich wieder an die Arbeit. Er bezweifelte, dass er irgend etwas entdecken würde, aber nachsehen musste er trotzdem.
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  Hadad Yu, auch bekannt als der Beschaffer, befand sich im Pilotenstand seines Frachters und lauschte dem Donnern unter ihm. Es klang entschlossen und wütend zugleich.


  Ihm war nie in den Sinn gekommen, Schallschutzmaßnahmen zu ergreifen.


  Das war bisher nie nötig gewesen.


  »Das halte ich nicht während des ganzen Weges nach New Gyonne City aus«, erklärte sein Partner, Janus Nafti, und rieb sich zur Bekräftigung seiner Worte die Stirn. Er hatte die Tattoos von seinem Gesicht entfernt und die Weißmacher aus den Augen genommen. Nun war seine Haut dunkel und makellos, die Augen von tiefem Königsblau. »Das macht mir Kopfschmerzen.«


  So hart er nach außen erschien, war Nafti doch überraschend empfindlich. Yu wusste nicht recht, ob der Mann ein Hypochonder war oder nur einfach weinerlich. Jede Kleinigkeit vermochte ihn ans Bett zu fesseln. Etwas so Nervenaufreibendes wie das ständige, rhythmische Gepolter mochte ihn tatsächlich krank machen.


  »Wir fliegen nicht nach New Gyonne City.« Eine andere Antwort hatte Yu nicht zu bieten. Er wollte nicht in den Frachtraum gehen, um diese idiotische Frau zum Schweigen zu bringen. Er hatte gehofft, sie würde während des ganzen Fluges bewusstlos bleiben, aber das hatte offensichtlich nicht hingehauen.


  »Ich dachte, die Gyonnese wollen sie haben.«


  »Wollen sie, aber sie versuchen noch ein paar juristischeManöver durchzuführen. Sie wollen sie in einer verlassenen Wissenschaftsstation festhalten, bis die Sache geregelt ist.«


  »Welche Sache?« Nun rieb sich Nafti den Nasenrücken. Wahrscheinlich bereitete er sich die Kopfschmerzen am Ende selbst.


  »Worüber auch immer sie gejammert hat, als wir sie uns geschnappt haben.«


  Nafti schüttelte den Kopf und kletterte die Metallleiter zur nächsthöheren Ebene hinauf. Yu folgte ihm und schloss die Luke von Hand. Das dämpfte einen Teil des Krachs, konnte ihn aber nicht ganz ausschalten.


  Das verdammte Weib barst vor Entschlossenheit.


  Das war der Grund, warum er menschliche Fracht meist ablehnte – mehr Ärger, als sie wert war.


  »Wir kommen nicht von diesem Felsen weg, solange sie nicht mit dem Gehämmer aufhört.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Die Leiter führte auf die Brückenebene – eine mächtige, komplizierte Anordnung von Netzwerken und Navigationssystemen, die einst eine Mannschaftsstärke von zwölf Mann erfordert hatte. Yu hatte das Frachtschiff so umgebaut, dass er es allein fliegen konnte, wenn es auch mit vier oder fünf Personen deutlich besser funktionierte.


  Doch zu dieser Reise hatte er nur Nafti mitgenommen, der, trotz all des Gejammers, der beste und am wenigsten gierige Partner war, den er je gehabt hatte.


  »Hoffentlich hast du dir die Sache gut überlegt«, sagte Nafti, als er sich auf den Sitz am Steuerpult des Copiloten fallen ließ. »Firmenkolonien wie diese neigen dazu, große Frachtschiffe genauer zu untersuchen als irgendwelche anderen Schiffe.«


  Als wüsste Yu das nicht selbst. »Sie ist unser drittes Mannschaftsmitglied. Ich habe ihnen erzählt, wir wären zu dritt.


  Außerdem habe ich ihnen erzählt, sie würde gemäß unserer Gebräuche diszipliniert. Sollten sie ein Problem damit haben, dürften sie gern an Bord kommen und sich ihrer annehmen, aber nach unseren Gesetzen.«


  Nafti sah sich über seine breite Schulter zu Yu um. »Du machst Witze. Du hast denen schon eine Mannschaftsaufstellung zukommen lassen?«


  »Das musste ich, als wir gelandet sind.«


  »Und du warst absolut sicher, dass wir sie erwischen würden.«


  »Nicht ganz«, sagte Yu, »aber dafür hatte ich mir auch etwas überlegt.«


  »Das wäre?«


  »Dass sie das Schiff verlassen hätte und wir keine Zeit hätten, sie zu suchen. Aber ich hätte den hiesigen Behörden ihren Namen genannt und den Gyonnese gesagt, sie sollten so schnell wie möglich herkommen, um sie einzusammeln.«


  Nafti stieß einen Pfiff aus. »So, so. Na, wenigstens hast du dir ein paar Gedanken gemacht.«


  Yu strich mit einer Hand über die Instrumententafel. Ihm gefiel das berührungslose System, das die Gyonnese entwickelt hatten. Er hatte sich zwar erst an die grazilen Bewegungen gewöhnen müssen, die notwendig waren, um das Schiff zu steuern, aber als er das gemeistert hatte, hatte er erkannt, dass die berührungslose Methode allem anderen, was er kannte, überlegen war.


  Seit einem Jahrzehnt flog er schon Fracht von und nach Gyonnese. Außerdem arbeitete er als Beschaffer, vorwiegend für die Gyonnese, aber auch für einige andere Spezies in diesem Sektor der Galaxis.


  Normalerweise beschaffte er Dinge – Erbstücke, einzigartige Objekte, seltene und exotische Kreaturen/Pflanzen/Gegenstände. Die Arbeit gefiel ihm. Sie brachte eine Menge ein und hielt ihn in Bewegung. Und meistens hielt er sich dabei auf der richtigen Seite der Erdallianz auf.


  Das Trommeln klang, als würde jemand mit einem Finger auf ein Metallbrett klopfen.


  »Ich denke immer noch, wir hätten diesen Auftrag ablehnen sollen«, sagte Nafti. »Kopfgeldjäger haben wenigstens die passende Ausrüstung, um einen Verschwundenen zurückzubringen.«


  »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass sie keine Verschwundene ist?« Verschwundene waren Leute, die aus gutem Grund verloren gingen, üblicherweise um der Strafverfolgung oder Exekution seitens einer der fünfzig verschiedenen außerirdischen Kulturen zu entgehen. Ganze Denkschulen beschäftigten sich mit der Frage, ob diese Leute wirklich kriminell waren oder nicht.


  Nach den Gesetzen der Erdallianz waren sie es. Die Erdallianz hatte sich um die Vorstellung herum gebildet, dass die Einheimischen jedes einzelnen Planeten auf ihrem Planeten an erster Stelle stehen mussten. Brach also ein Mensch das Gesetz auf Planet X, wurde er gemäß den Gesetzen von Planet X gerichtet, selbst dann, wenn diese Gesetze nach menschlichem Standard barbarisch erschienen.


  Im Lauf der Zeit hatten die großen Unternehmen eine Menge guter Leute verloren und folglich ein internes System entwickelt, das dazu diente, diesen Menschen neue Identitäten und ein neues Leben an einem anderen Ort zu verschaffen. Dieses System wurde so erfolgreich, dass sich daraus Subunternehmen entwickelten, ehe schließlich eigenständige Dienstleister ohne jede Unternehmensbindung den Markt eroberten.


  Theoretisch waren Verschwindedienste illegal, aber sie hatten ihre Geschäfte in einer Weise aufgebaut, die beinhaltete, dass Verschwindewillige niemals gefragt wurden, was sie getan hatten. Außerdem führten sie keine Akten über dieMenschen, denen sie halfen. Folglich gab es keine Spuren und keine Beweise dafür, dass diese Dienste wissentlich Kriminellen zur Flucht verhalfen.


  Außerdem neigten Menschen dazu, wegzusehen. Nur die außerirdischen Regierungsstellen reagierten verärgert. Sie waren diejenigen, die üblicherweise Kopfgeldjäger anheuerten, um Verschwundene zurückzuholen. Kopfgeldjägern brachte dieses System eine Menge Geld ein.


  Yu hatte nicht die Nerven, mit menschlichem Leben herumzuspielen. Er hatte einmal mit dem Gedanken gespielt, Lokalisierungsspezialist zu werden – jemand, der im Auftrag von Verwandten oder Anwälten Verschwundener aktiv wurde und die jeweilige Person suchte, um ihr ein Erbe zu übergeben oder ihr zu sagen, dass die Anklage fallen gelassen wurde. Lokalisierungsspezialisten gaben sich die größte Mühe, dafür zu sorgen, dass ihre Verschwundenen niemals geschnappt und von einer außerirdischen Regierung zur Rechenschaft gezogen werden konnten.


  Yu bewunderte die Bemühungen, Verschwundene vor Kopfgeldjägern und diversen außerirdischen Regierungen zu schützen, aber diese Arbeit erforderte für ihn zu viel Raffinesse. Und wenn sie sich auch großzügig bezahlt machte,mussteeinLokalisierungsspezialistdoch auch immer sehr vorsichtig sein. Er konnte nicht einfach irgendeinen Klienten annehmen. Er musste sich vergewissern, dass dieser Klient nicht nur als Fassade für einen Kopfgeldjäger oder eine Regierung herhielt, die einen richterlichen Beschluss gegen den Verschwundenen besaß.


  Yu wollte nicht so schwer arbeiten. Er zog es vor, eine Menge kleiner Aufträge zu übernehmen, mit denen er ein mittleres Einkommen erwirtschaftete. Er konnte für jeden Klienten und jede gewünschte Aufgabe tätig werden, und er wurde stets bei Lieferung bezahlt.


  Und bisher hatte er in den zwanzig Jahren, in denen er nun schon Dinge für diverse Personen, Regierungsstellen und Firmen »beschafft« hatte, stets geliefert.


  »Sie kommt mir wie eine Verschwundene vor.« Nafti ahmte Yus Bewegungen nach, und der Monitor piepte. Nafti hatte noch nicht gelernt, wie man dieses Ding mit der neuen Ausrüstung fliegen konnte. Sie hatten seine Konsole in den Demobetrieb umgeschaltet, damit er üben konnte, ohne dabei das Schiff zu zerstören.


  »Du bist noch nie einem Verschwundenen begegnet«, sagte Yu. »Woher willst du das also wissen?«


  »Sie lebt im Valhalla Basin unter einem anderen Namen«, sagte Nafti und bewegte die Hand wieder über die Konsole. Dieses Mal leuchtete der Schirm grün auf, was bedeutete, dass er es richtig gemacht hatte.


  »Sie ist geschieden. Sie war vielleicht altmodisch und hat den Namen ihres Mannes angenommen«, wandte Yu ein. »Immerhin arbeitet sie immer noch in derselben Position für dieselbe Firma.«


  »Aber es gibt seitens der Gyonnese ein Urteil gegen sie.«


  Yu seufzte. Das war auch ein Grund, warum er diese Art der Arbeit normalerweise mied. Den Leuten, die er anheuerte, fiel es schwer zu verstehen.


  »Ja, das gibt es«, sagte Yu. »Sie hat eines ihrer Gesetze gebrochen und einen Haufen ihrer Embryos oder was auch immer getötet, und das alles war nur ein Unfall.«


  Was sich exakt nach etwas anhörte, das ein Verschwundener getan haben könnte.


  »Aber nach den Gesetzen der Gyonnese ist die Strafe ganz einfach: Sie darf keine eigenen Kinder haben, und hat sie doch welche, dann fallen diese Kinder an den Staat.«


  Wieder einmal strich sich Nafti mit der Hand über den kahlen Schädel. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der protestierend quietschte. Beinahe überschritt er das Maximalgewicht für eine Person auf diesem Schiff.


  »Und warum haben wir dann das Mädchen nicht mitgenommen?«


  »Weil die Frau schlau ist, darum. Die Gyonnese haben eine sehr genaue Definition dafür, was ein Kind ist, und dieses Kind entspricht dieser Definition nicht.«


  »Das verstehe ich nicht«, bekundete Nafti.


  »Ich weiß.« Yu schickte eine Botschaft an die Raumflugkontrolle des Valhalla Basins. Sie enthielt den Flugplan, die Mannschaftsaufstellung, sowie einen Hinweis darauf, dass er Probleme mit einem seiner Mannschaftsangehörigen habe und gern so schnell wie möglich abfliegen würde.


  »Ich glaube nicht, dass das Geld, das die uns bezahlen, den Lärm wettmacht.« Nafti schloss die Augen. Yu streckte die Hand aus und schaltete seine Konsole ab.


  Nafti hatte keine Ahnung, wie viel sie Yu bezahlten. Jedes Mal, wenn er den Auftrag abgelehnt hatte, hatten die Gyonnese ihm einen besseren Preis geboten.


  Sie wollten keinen Kopfgeldjäger anheuern, weil Kopfgeldjäger ihre Aufträge einer Agentur der Erdallianz melden mussten, wollten sie nicht ihre Lizenz verlieren. Um die Methoden ging es dabei nicht, aber um die Art des Auftrags. Da Rhonda Shindo theoretisch keine Verschwundene war und ihre Tochter bei ihr auf Kallisto war, gab es keine Rechtsgrundlage für die Beauftragung eines Kopfgeldjägers.


  Ihre eigenen Gesetze machten es den Gyonnese unmöglich, einen Lokalisierungsspezialisten anzuheuern. Das war im Grunde nur eine Formalität, denn er hatte noch nie von einem Lokalisierungsspezialisten gehört, der für einen nicht menschlichen Zweck tätig geworden wäre. Lokalisierer waren stets auf Seiten der Menschen.


  Damit blieb nur er, und er war zugleich der allerletzte Versuch. Die Gyonnese hatten vierzehn Jahre lang mit der Aleyd Corporation verhandelt, um sie dazu zu bringen, ihnen Rhonda Shindo auszuliefern oder ihnen wenigstens bei der Suche nach dem legitimen Kind zu helfen. Aleyd hatte lediglich vorgegeben zu kooperieren, den Gyonnese aber zugleich durch diverse Anwälte Steine in den Weg legen lassen.


  So hätten sie noch zweieinhalb Jahre weitermachen können, und dann wäre der ganze Fall Geschichte gewesen.


  Rhonda Shindos echte Tochter wäre achtzehn geworden, womit sie nach menschlichem Standard erwachsen gewesen wäre. Erwachsene aber unterlagen nicht dieser Klausel Gyonneser Gesetzgebung.


  Die Tatsache, dass die Zeit knapp wurde, hatte den Chefermittler der Gyonnese dazu getrieben, Yu anzuheuern. Yu hatte schon früher für den Mann gearbeitet, hatte Besitztümer wiederbeschafft, die an diversen Arbeitsplätzen von Mitarbeitern von Aleyd gestohlen worden waren, als das Unternehmen erstmals auf Gyonne in Erscheinung getreten war.


  In jenem Fall hatte er schlicht mit dem Leiter der Abteilung für speziesübergreifende Beziehungen der Aleyd Corporation gesprochen. Solche Aufträge waren einfach.


  Dieser könnte sich hingegen zu einem wahren Albtraum entwickeln.


  Aber die Gyonnese hatten ihm mehr Geld angeboten, als er in seinem ganzen Leben bisher verdient hatte. Er konnte solch ein Angebot nicht einfach ausschlagen und sich im Spiegel noch in die Augen sehen.


  Er könnte aufhören zu arbeiten, wenn dieser Auftrag abgeschlossen war.


  Wenn er nur wollte.


  Eigentlich wollte er nicht.


  Aber er hatte Nafti nicht erzählt, wie viel Geld bei dieser Sache heraussprang. Nafti erhielt sein Standardhonorar, einen Anteil in der Höhe, wie er ihn stets erhielt, wenn nur sie beide einen Auftrag bearbeiteten. Und das war ein Hungerlohn, verglichen mit dem, was Yu einnehmen würde.


  Die Raumflugkontrolle des Valhalla Basins meldete sich mit einer Bestätigung seines Flugplans (mit ein paar Änderungen) zurück und nannte ihm einen Abflugtermin in weniger als zwei Erdenstunden.


  Nun musste er nur noch warten.


  Und hoffen, dass Rhonda Shindo endlich aufhören würde, an die Wände des Frachtraums zu hämmern.
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  Talia stemmte sich gegen die Wand des Kleiderschranks. Sie hasste die Dunkelheit, hasste den bitteren Geschmack in ihrem Mund, hasste die Schmerzen in ihrem Kopf. Es war nicht nur ein Schmerz – neben dem Kopfschmerz, mit dem sie erwacht war, waren da auch noch die schmerzenden Druckstellen überall dort, wo der Kahlkopf seine Fingerspitzen in ihren Schädel gedrückt hatte.


  Und dann war da noch dieses Gefühl hinter den Augen, das sich anfühlte, als müsse sie, sollte sie sich auch nur ein kleines bisschen gehen lassen, so sehr schluchzen, dass sie nicht mehr zu atmen imstande wäre.


  Bleib ruhig, Talia, so sagte Mom stets. Nie hat ein Mensch im Zustand der Panik irgend etwas erreicht.


  Mom. Die Talia nie erzählt hatte, dass sie ein Klon war.


  Da draußen sind noch fünf andere, hatte der kleine Mann zu Mom gesagt, und Mom hatte keine Einwände erhoben. Weder in diesem Punkt noch im Hinblick auf diesen komischen Rechtsfall.


  Aber sie hatte gesagt, dass sie Talia liebte. Und das letzte Wort in der Aufzeichnung, das letzte, was ihre Mom gesagt hatte, ehe die Männer sie weggebracht hatten, war Talias Name.


  Sie war ihr nicht egal. Ihre Mom sorgte sich um sie.


  Um einen Klon würde sie sich doch sicher nicht sorgen, oder? Und einen Klon würde sie auch nicht lieben.


  Talia rieb sich die Augen, versuchte, den Drang zu schluchzen zurückzudrängen. Dann atmete sie einmal tief durch. Sie würde gar nichts erreichen, solange sie hinter verschlossener Tür in diesem stickigen Kleiderschrank hockte.


  »Hans«, sagte sie. »Schalte das Licht im Kleiderschrank an.«


  Langsam wurde es hell. Talia sah ihre Kleider, die über ihr hingen, gebügelt und gereinigt von Haus, Kleider, die den vagen Blütenduft der Seife verströmten, der jedem Haus in dieser Wohnsiedlung eigen war.


  Jeder hier roch nach dieser Seife, jeder Garten roch nach Kiefer, und jeder musste die vorgeschriebenen Parfümsorten benutzen, um zu gewährleisten, dass überall in der Siedlung der gleiche Geruch vorherrschte.


  Was sie normalerweise verabscheute.


  Im Augenblick jedoch empfand sie diesen Umstand als beruhigend.


  Ihre Schuhe waren ganz zur Seite geschoben und in der Nähe einer der Wände angehäuft worden. Einer fiel ihr in die Hände – ein Retrostück, das sie bestellt hatte, ehe ihre Mom ihr die finanziellen Mittel gestrichen hatte. Der Schuh war teuer und alt, älter sogar als die Siedlung auf Kallisto. Aber er hatte einen stahlverstärkten Absatz, und dieser Absatz war sehr spitz.


  »Haus«, fragte Talia, »ist noch jemand hier?«


  »Wir sind allein.«


  Sie konnte es nicht ausstehen, dass Haus sich selbst als Person betrachtete. Haus war keine Person. Einige Systeme wussten das. Haus nicht, vermutlich weil dieses System für Leute mit mittleren Einkommen entwickelt worden war, nicht für diejenigen, die wirklich reich waren. Und ein Haufen Zeug für Leute mit mittleren Einkommen unterstellte seinen Nutzern offenbar einen gewissen Grad der Stupidität.


  »Bist du sicher, dass du die Programmierung nicht außer Kraft setzen kannst?«, fragte Talia. »Wie wäre es, wenn ich dir den Mastercode nenne?«


  »Sie können es gern versuchen, Talia«, sagte Haus. »Aber er hat gründlich gearbeitet.«


  »Nicht gründlich genug, um sein Bild oder seine Stimme zu löschen«, entgegnete Talia, ehe sie den Code rezitierte, den sie eigentlich gar nicht kennen sollte – nur Mom sollte ihn kennen, und nur Mom sollte ihn benutzen können, aber Talia hatte durch ihn schon häufig ein paar zusätzliche Freiheiten ergattert, und Mom hatte es nie herausgefunden.


  Als Talia den Code aufsagte, schwieg Haus so lange, dass sie schon fürchtete, sie hätte etwas fälsch gemacht.


  Dann meldete sich Haus doch wieder: »Ich bedauere, Talia, der Code funktioniert nicht.«


  »Schon gut«, sagte sie, obwohl es keineswegs gut war. Sie würde gewaltsam ausbrechen müssen. Aber die Türen im Haus waren verstärkt. Sie waren so stark, dass niemand sie ohne Spezialwerkzeug aufbrechen konnte.


  Sie war allerdings nicht sicher, ob das auch für Schranktüren galt.


  »Weißt du«, versuchte sie es mit einem letzten Schachzug, »ich werde sterben, wenn ich zu lange hier drin bleibe.«


  »Sie werden nicht sterben, Talia«, sagte Haus mit seiner Schwesternstimme. Die Stimme schaltete sich automatisch ein, um dem Zuhörer zu vermitteln, dass Haus die Vitalfunktionen überprüft hatte.


  »Nicht jetzt«, entgegnete Talia. »Aber ich werde sterben, wenn ich zu lange hier drin bleibe. Nur zu, prüf’ deine Daten. Sieh nach, wie lange ein Mensch ohne Essen und Wasser überleben kann.«


  »Ich weiß, wie lang, und Sie sind erst seit fünf-komma-zwei-fünf Erdenstunden in dem Schrank. Ihnen wird nichts geschehen.«


  »Nicht zwangsläufig, Haus. Wenn niemand kommt, wenn niemand herein kann und niemand weiß, wo ich bin, dann bleibe ich womöglich tagelang hier drin. Ich kann keinen Kontakt zu irgend jemandem aufnehmen, weil diese Leute deine Systeme blockiert haben, und du kannst aus dem gleichen Grund keinen Kontakt zu irgend jemandem herstellen – außer in einem Notfall. Dann kannst du alles Mögliche hinausbrüllen und die Nachbarschaft alarmieren.«


  »Dies ist kein Notfall«, sagte Haus.


  »Natürlich ist es einer«, blaffte Talia. »Ich bin in diesem blöden Schrank gefangen.«


  »Sie werden herauskommen.«


  »Meine Mutter wurde entführt.«


  »Das wissen Sie nicht mit Sicherheit«, gab Haus zurück, nun wieder mit dieser entsetzlich besänftigenden Stimme.


  »Doch, das weiß ich, und du wüsstest es auch, wenn du fähig wärest zu spekulieren.« Talia lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust, kratzte sich die Haut mit dem Absatz des Schuhs.


  »Ich kann nicht spekulieren«, bekundete Haus traurig. »Ich bin nicht auf derartige Aufgaben ausgelegt. Auch gestattet mir meine Programmierung nicht, mich entsprechend zu modifizieren. Wünschen Sie ein spekulationsfähiges System, sollten Sie ein Upgrade des Haussystems in Betracht ziehen …«


  »Bei allen Felsbrocken im Universum«, fluchte Talia, als Haus sich erneut in einer Werbebotschaft für ein Upgrade erging. Seit Jahren wollte sie schon die Programmierung ändern, um diesen Kram abzuschalten, aber hätte sie das getan, dann hätte ihre Mutter erfahren, dass sie imstande war, die Anlage zu manipulieren.


  Haus schloss die Werbemitteilung ab und sagte: »Ich kann die Botschaft wiederholen, wenn Sie es wünschen. Ich glaube, Sie haben mir nicht aufmerksam zugehört.«


  »Ich kenne diesen blöden Kram auswendig«, sagte Talia.


  Dann legte sie die Stirn in Falten. »Wie viele deiner Programme haben sie abgeschaltet?«


  »Eine Menge«, antwortete Haus. »Etliche Unterprogramme mussten deaktiviert werden, um mich daran zu hindern, ständig im Sicherheitsnetz von Valhalla Meldung zu machen.«


  »Wird dein Schweigen irgend jemanden herlocken?«


  »Nein«, sagte Haus. »Die Programme sind zwar darauf ausgelegt, aber die Statistik zeigt auf, dass die Polizei des Valhalla Basins auf Anforderungen aufgrund ausbleibender Meldungen nicht reagiert. Zu viele Systeme versagen, und die Einsätze erweisen sich als unnötig. Die Polizei des Valhalla Basins hat zu viele echte Notfälle zu bearbeiten, um jeden Fall ausbleibender Meldungen zu untersuchen.«


  »Das passt«, grummelte Talia. Sie strich mit einem Finger über den Schuh. »Okay, dann sag mir Folgendes: Wenn ich das Netz in der Wand durchbreche, wirst du mir dann wehtun?«


  In jeder Wand in jedem Haus dieser Siedlung gab es allerlei Chips und Sensoren. Sie ermöglichten es Haus, gleich zwei Bildschirme innerhalb des Kleiderschranks hervorzubringen.


  »Ich glaube, das Innenraumnotfallsystem ist offline«, entgegnete Haus.


  »Du glaubst?«, hakte Talia nach.


  »Meine Selbstdiagnose wurde deaktiviert, also kann ich keine genaue Auskunft erteilen«, erklärte Haus. »Da die externen Notfallsysteme deaktiviert und blockiert wurden, scheint es nur logisch, davon auszugehen, dass auch das interne System blockiert wurde.«


  »Ist das keine Spekulation?«, fragte Talia.


  »Nein«, sagte Haus. »Ich kann keine Spekulationen anstellen. Ein Upgrade …«


  »Sei doch still!«, rief Talia.


  Aber Haus sprach weiter, erging sich erneut in einer Werbebotschaft, als hätte Talia sie noch nie zuvor vernommen.


  Dennoch fand sie es sonderbar, dass Haus ich glaube und logisch, davon auszugehen gesagt hatte. In Hinblick auf sich selbst hatte Haus dergleichen noch nie zuvor von sich gegeben.


  Als die Werbung zu Ende war, fragte Talia: »Kannst du auf dieser Wand ein Bedienungselement einrichten?«


  »Normalerweise kann ich das nicht ohne die Autorisation des Herstellers«, sagte Haus, »aber diese Beschränkung wurde ebenfalls deaktiviert. Ich werde es versuchen.«


  Autorisation des Herstellers deaktiviert. Talia war beeindruckt – nicht von den Fähigkeiten des Beschaffers, denn der war schließlich offensichtlich nur irgendwelchen Anweisungen gefolgt, ob sie nun von einer Bedienungsanleitung oder einer anderen Person stammten. Woher die Informationen auch stammen mochten, ihre Wirksamkeit beeindruckte sie.


  Sie hatte jahrelang versucht, die Autorisation durch den Hersteller zu deaktivieren, und es war ihr nicht gelungen. Außerdem hatte Mom sie schon früh dabei erwischt und ihr erklärt, wenn sie dergleichen zu häufig täte, wäre Haus nicht mehr versicherbar.


  Danach hatte Talia bei ihren Versuchen stets darauf geachtet, dass ihre Fehlschläge keine Aufmerksamkeit erregen konnten. Das war vermutlich der große Unterschied zwischen ihr und dem Beschaffer.


  Er musste sich keine Sorgen darüber machen, ob der Versicherungsschutz erlosch oder andere Teile von Haus in Mitleidenschaft gezogen wurden.


  Er musste nur dafür sorgen, dass er, mit was auch immer er wollte, davonkommen würde.


  Beispielsweise damit, Talia einzusperren und ihre Mutter zu entführen.


  Talia schluckte schwer. Nicht in Panik geraten. Bitte nicht.


  Auf der Wand hinter ihr flammte ein Bildschirm auf. Dann strömte weiteres Licht in den Schrank, und etwas knarrte. Das Knarren verstummte, und Haus sagte: »Ich war erfolgreich, Talia. Ich habe ein Bedienungselement im Kleiderschrank eingerichtet.«


  Nicht an der Wand, an der sie es hatte haben wollen, aber das war nicht wichtig. Vermutlich hatte Haus die andere Wand nehmen müssen, weil dort die richtigen Komponenten verfügbar waren.


  Talia legte den Schuh mit dem spitzen Absatz weg, schob einige der aufgehängten Kleider zur Seite und rutschte näher an das Bedienungselement heran.


  Es sah aus wie all die anderen Bedienungselemente, die sich über das Haus verteilten, abgesehen davon, dass die Farben, die die diversen Funktionen anzeigten, ein wenig ineinander übergingen.


  »Schalte die Farbe aus«, sagte sie. »Benutz statt dessen Bezeichnungen.«


  Sie wollte nicht die falsche Stelle des Schirms berühren.


  Haus schaltete die Farben aus, und auf den schwarzen Quadraten erschienen weiße Felder.


  »Kannst du mich durch eine Wiedernutzbarmachung deiner Systeme leiten?«, fragte Talia, wenngleich sie bezweifelte, dass dergleichen möglich wäre. Sie hatte schon früher versucht, Haus zu überreden, sie bei anderen Umprogrammierungen anzuleiten, und Haus hatte stets erklärt, dazu müsse es autorisiert werden.


  »Normalerweise muss ich dazu autorisiert werden«, sagte Haus.


  Das Wort normalerweise machte Talia Mut.


  »Wie dem auch sei, da Ihre Mutter das Grundstück verlassen hat und mutmaßlich außerstande …«


  Talia verzog das Gesicht in Anbetracht der Wortwahl.


  »… gehe ich davon aus, dass Sie nun die Person sind, die für dieses Gebäude verantwortlich ist. Eine Autorisierung seitens des Herstellers ist für die Wiederherstellung bestehender Systeme nicht erforderlich. Aber sollten Sie meiner Programmierung neue Funktionen hinzufügen wollen, wird es mir aufgrund der in meine Systeme integrierten Beschränkungen nicht möglich sein, Sie zu unterstützen. Falls Sie ein Upgrade …«


  »Nein!«, rief Talia. »Schalten wir zuerst mal diese verdammte Werbung ab.«


  »Gewiss«, sagte Haus. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie Sie vorzugehen haben.«
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  In einem aus seinem Ursprungspfad verschobenen Systemordner wurde Flint fündig. Eine kurze Erwähnung seiner Tochter Emmeline und die sonderbare Anmerkung: Auf Kallisto?


  Ihm stockte der Atem, und für einen Moment glaubte er, sein Herz müsse stehen bleiben. Ein Schmerz fuhr durch seine Brust, so tief und schwer, dass er sich den Brustkorb rieb, ihn drängte zu verschwinden.


  Doch das tat er nicht.


  Er stand auf und ging im Cockpit auf und ab. Der Raum war beengt, bot Platz für maximal zwei Personen. Die Navigationskonsole war hochmodern und in U-Form aufgebaut. Außerdem gab es eine stromlinienförmige Konsole, die sich geradewegs durch die Mitte des Cockpits zog.


  In diese stromlinienförmige Konsole hatte er Schubladen eingebaut, in denen er Dinge wie Chips, Disketten und zwei Laserpistolen aufbewahrte, um sie stets schnell zur Hand zu haben. Waffen hatte er überall in dem Schiff platziert. Er hatte gelernt, stets auf alles vorbereitet zu sein.


  Auf alles, nur nicht auf die Erwähnung seiner Tochter.


  Emmeline war schon seit langer Zeit tot. Sie war in der Tagesstätte, in die er sie an jedem einzelnen Tag gebracht hatte, zu Tode geschüttelt worden. Geschüttelt, als wäre sie nur eine Lumpenpuppe.


  Und was es noch schlimmer machte (als könnte irgend etwas das noch schlimmer machen), war, dass sie nicht das einzige Opfer gewesen war. In derselben Tagesstätte war schon vorher ein Kind auf die gleiche Art gestorben. Als danach noch ein Kind auf diese Weise zu Tode gekommen war, war Flint derjenige gewesen, dem das Muster aufgefallen war. Flint war derjenige gewesen, der die Vorfälle gemeldet hatte, und Flint war derjenige gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass der entsprechende Mitarbeiter verhaftet wurde – wegen Mordes.


  All das war geschehen, ehe er Paloma begegnet war. Er hatte seinen Computerjob aufgegeben, obwohl er einer der besten Techniker der Branche gewesen war, und war zur Polizeiakademie gegangen.


  Er wusste, er hatte Emmelines Leben nicht retten können, aber er konnte das Leben anderer Kinder retten, anderer Menschen.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und trat an einen Sichtschirm. Der Mond schien näher zu sein als noch vor einer halben Stunde. Auf der Oberfläche konnte er eine Kuppel neben der anderen sehen, Kuppeln, die das reflektierte Sonnenlicht einfingen.


  Aus dem All sahen die Kuppeln aus wie Wucherungen. Die Growing Pits wirkten wie ein Teil der Oberfläche, während die Kuppeln eher an Grind erinnerten – gefährlich, sterbend, kurz davor abzufallen.


  Die Schienen der Hochgeschwindigkeitszüge zogen Linien von einer Kuppel zur anderen, und im Hafen von Armstrong, dem größten auf dem ganzen Mond, flackerten Lichter auf.


  Er liebte es, hier zu leben. In dem Jahr nach der Geburt seiner Tochter war sein Leben in seinen Augen perfekt gewesen. Dann war sie gestorben, und er hatte eine neue Aufgabe gefunden. Seine Frau hatte ihn verlassen, hatte erklärt, sie verstünde ihn nicht mehr, und er hatte auf niedrigster Ebene in seinem neuen Job angefangen, hatte sich als Raumpolizist von beinahe jedem Anweisungen erteilen lassen müssen.


  Er schob die Hände in die Hosentaschen und musterte den Schirm, dessen Anzeige sich über dem von ihm eingebauten Schreibtisch immer neu formierte.


  Paloma war er in seinem letzten Jahr als Detective erstmals begegnet, und sie hatte ihm bei einigen seiner Fälle geholfen. Sie hatte ihm auch bei seinem letzten Fall geholfen – dem Fall, der ihn zur Kündigung gezwungen hatte. Als ihm klar geworden war, dass er ein Kind einer außerirdischen Macht würde überantworten müssen, um seine Eltern für ein Verbrechen gegenüber dieser Macht zu bestrafen, und dass solch ein Kind allzu häufig den Tod fand oder innerlich zugrunde ging, hatte er seine Arbeit nicht länger machen können.


  Es war eine Sache, die Theorie zu verstehen; es war eine ganz andere Sache, ein Kind einem Kopfgeldjäger oder einem außerirdischen Repräsentanten auf Basis einer interstellaren gerichtlichen Anordnung zu übergeben, während die Eltern sich im Hintergrund die Augen ausweinten.


  Also hatte er die Informationen, die er als Cop gewonnen hatte, verkauft – und so viele Gesetze gebrochen, dass er gar nicht erst darüber nachdenken wollte – und Hunderte, möglicherweise Tausende von Leben gerettet. Diese Tat hatte ihn reich gemacht, ihm die Möglichkeit gegeben, Palomas Geschäft aufzukaufen und sie zu bitten, ihn auszubilden.


  Und irgendwann in dieser Zeit, kurz bevor er den Dienst quittiert hatte, hatte er ihr von Emmeline erzählt.


  Diese Datei war älter als sein Eingeständnis.


  Diese Datei war älter als seine Bekanntschaft mit Paloma.


  Er zwang sich, tief Atem zu holen. Palomas Stimme hallte durch seinen Kopf.


  Du darfst nicht alles durch die Brille deines eigenen Schmerzes sehen, Miles. Emmeline ist tot. Kinder sterben.


  Kindersterben.


  Er hatte diese Worte als besonders kaltherzige Bemerkung eingestuft, aber er hatte auch geglaubt, Paloma hätte sie nur ausgesprochen, um ihn dazu zu bringen, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Sie hatte sie ausgesprochen, als er ihr erzählt hatte, dass er vorhätte, den Dienst zu quittieren, damals, in jener heiklen Woche, in der er in sich selbst den einzigen Menschen gesehen hatte, der all diese Leben retten konnte.


  Kinder sterben.


  Das wusste er. Das wusste er besser als die meisten.


  Also warum tauchte der Name seiner Tochter in einer Datei auf, die Paloma zu löschen versucht hatte? Und warum hatte sie diese spekulative Bemerkung hinzugefügt: Auf Kallisto?


  Emmeline war nicht auf Kallisto gestorben, und sie konnte nicht mehr am Leben sein. Er hatte ihren zerstörten, zerschlagenen Leib an seinen Körper gedrückt. Er erinnerte sich an diesen Moment – nicht an den Moment, den die versammelten Reporter eingefangen hatten, sondern an den Moment, in dem er erlebt hatte, dass der Körper seiner Tochter zu schwer war, zu kalt, zu reglos.


  Einmal hatte seine Frau Rhonda ihm vorgeworfen, er würde Emmeline mehr lieben als sie.


  Und sie hatte recht gehabt.


  Er setzte sich auf seinen Stuhl und öffnete die Datei. Er erhielt eine Fehlermeldung. Die Datei musste aus allerlei Einzelteilen, die sich über diverse andere Datensätze verteilten, wieder aufgebaut werden.


  Diese Information hatte Paloma absichtlich vor ihm versteckt. Es sah aus, als hätte sie versucht, sie zu löschen, aber ohne Erfolg – aber es sah nicht aus wie die Art vergeblicher Löschversuche, die all die Geisterdateien hinterlassen hatte, vergebliche Löschversuche, in denen er ein gezieltes Versagen sah. Dies sah aus wie ein echtes Versagen, ein vergeblicher Versuch, die Informationen ein für alle Mal loszuwerden.


  Er suchte das Datum des Löschvorgangs heraus.


  Eine Woche, nachdem er Paloma erzählt hatte, er wolle ihr Geschäft kaufen.


  Etwa zu der Zeit, zu der er ihr von Emmeline erzählt hatte.
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  Ihre Handkanten schmerzten.


  Rhonda glitt zu Boden und legte den Kopf an die verstärkten Wände. Dieser Frachtraum war der massivste, den sie je gesehen hatte. Das Material dieser Wände war bei Weitem nicht so schwach wie auf den meisten anderen Schiffen, die zum Gütertransport erbaut worden waren.


  Dieses Ding schien aus Metall zu bestehen, was keinen Sinn ergab, bedachte man das Gewicht. Die meisten Schiffe wurden so leicht wie möglich erbaut, um die Manövrierfähigkeit zu verbessern. Aber wenn das ganze Schiff so konstruiert war wie der Frachtraum, dann war es wohl das schwerste Schiff, das sie je außerhalb eines Museums zu sehen bekommen hatte.


  Sie zwang sich, tief durchzuatmen und nachzudenken. Sie war Wissenschaftlerin. Sie sollte imstande sein, auch aus einer gefährlichen Situation einen Ausweg zu finden. Wenn sie sich den Weg nicht freiplappern konnte, dann musste sie eben eine andere Möglichkeit ersinnen.


  Das war nur eine Frage der Praktikabilität.


  Praktikabilität. Es war nicht einfach, praktikable Überlegungen anzustellen, wenn sie doch nicht einmal wusste, wie sie hierher gekommen war.


  Der Beschaffer und sein überdimensionierter Helfer hatten sie einen halben Block entfernt in ihr ortsübliches Fahrzeug verfrachtet. Der Beschaffer war schlau – er hatte sie dazu gebracht, über Talia nachzudenken und sich um sich selbst keine Sorgen zu machen, jedenfalls so lange nicht, bis sie ihrHandschellen angelegt, sie quer durch den Garten und zu dem Fahrzeug geschleift und auf den Rücksitz geworfen hatten.


  Dann erst hatte sie protestiert, woraufhin sich der große Bursche umgedreht und seine Hände zu beiden Seiten an ihr Gesicht gepresst hatte, und dann … nichts mehr. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


  Offenbar hatte er ein Sedativum benutzt, das durch die Haut in den Blutkreislauf vorgedrungen war, und sie überlegte, ob er Handschuhe getragen hatte.


  Aber das war nicht von Bedeutung. Das Sedativum hatte sie nur leicht betäubt, und sie war erfrischt wieder zu sich gekommen, was auch ein wenig ärgerlich war. Eigentlich hätte sie Schmerzen empfinden müssen, Benommenheit oder Trauer.


  Ganz gleich, wie sehr die Leute daran arbeiteten, Sedativa zu perfektionieren, sie hatten immer Nebenwirkungen.


  Es sei denn, es handelte sich um ein Sedativum, das innerhalb der Erdallianz nicht zugelassen war.


  Ihr Magen verkrampfte sich. Diese Anspannung hatte sie seit Jahren nicht mehr gespürt. Es war Furcht. Sie hatte Angst vor dem, was als Nächstes geschehen mochte.


  Vor dem, was sie mit Talia gemacht hatten.


  Oder was sie noch mit ihr machen würden.


  Schon jetzt bewegten sie sich außerhalb des Gesetzes. Das Gesetz der Gyonnese besagte, dass die Strafe für eine versehentliche Tötung im Entzug des Rechts, Kinder aufzuziehen, bestand. Die Gyonnese hatten es nicht leicht, Kinder zu bekommen – die meisten brachten es nur zu einem Kind, und auch das kostete sie schon viel Mühe. Folglich hatten die Gyonnese die Aufzucht von Kindern zu einem Privileg erhoben, einem Privileg, das kraft Gesetzes auch wieder entzogen werden konnte.


  Für die Gyonnese war der Verlust dieses Privilegs dasSchlimmste, das einem Erwachsenen widerfahren konnte. Schlimmer als Gefangenschaft, schlimmer als Folter, schlimmer sogar als der Tod.


  Rhonda hatten sie das Privileg, Kinder großziehen zu dürfen, entzogen, und sie hatte sich dem Urteil gebeugt, zumindest gemäß dem Gesetz der Gyonnese. Der Beschaffer hatte recht: Talia zählte nicht. Sie war ein falsches Kind – sie war nicht das Original, sie war ein Klon des Originals.


  Das Gesetz der Gyonnese kannte auch falsche Kinder, aber sie waren nicht geschützt oder privilegiert, wie es die echten Kinder waren. Und die falschen Kinder der Gyonnese waren das Produkt einer sonderbaren Form von Zweiteilung. Wenn die Originallarve eine bestimmte Größe erreicht hatte, teilte sie sich wie es Bakterien taten. Manche Larven teilten sich sogar mehrere Male.


  Die Gyonnese verloren das Original nie aus dem Auge und betrachteten die anderen, die ebenfalls zu erwachsenen Gyonnese heranwuchsen, als falsche Kinder. Klonen war in den Augen der Gyonnese ein vergleichbarer Vorgang.


  All das hatten Rhonda und ihre Anwälte herausgearbeitet. Das Fünfzehnte Multikulturelle Tribunal hatte sogar Rhondas Antrag, Talia aufzuziehen, entsprochen und erklärt, dass ihre Existenz den Vereinbarungen gemäß den Gesetzen der Gyonnese nicht zuwiderliefe und Talias Anwesenheit nicht gegen die gerichtliche Anordnung verstieße.


  Rhonda hatte alles auf legale Weise und ganz offiziell erledigt, ohne sich in irgendeiner Weise zu verstecken. Das war der Grund, warum sie immer noch bei Aleyd war.


  Das war der Grund, warum sie in der Lage gewesen war, einen Teil ihres Lebens zu bewahren.


  Was hier geschah, war eine Entführung. Und sie musste irgendeinem Zweck dienen, einem Zweck, der sich ihrem Verständnis entzog.


  Sie stand auf, wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und sah sich erneut in dem Frachtraum um. Nichts hatte sich verändert. Die Lampen waren in die Decke eingelassen, Schlösser an der kleinen Tür ins Schiffsinnere, weitere Schlösser an der größeren Luke, die dazu diente, Fracht aufzunehmen oder zu entladen.


  Diese breite Tür war nicht mit einer Luftschleuse ausgestattet; sie hatte bereits nachgesehen. Das bedeutete, dass dieser Frachtraum nicht für den Transport von Menschen gedacht war.


  Was sie um so mehr verwirrte.


  Die einzigen Menschen, mit denen Beschaffene gehandelt hatten, waren Sklaven, ge- und verkauft unter den Spezies, die nicht der Allianz angehörten. Diese Menschen waren – so man den Sensationsberichten Glauben schenken wollte, die von den Nachrichtendiensten auf Kallisto verbreitet worden waren – zumeist von einem isolierten Planeten oder einem kleinen Mond oder aus einer neu entstandenen Kolonie geholt worden.


  Nie aber hatte man sie aus alten, etablierten Orten wie dem Valhalla Basin geholt. Und nie hatten sie nur eine Person auf einmal mitgenommen.


  Sie berührte die Wände. Da waren keine Nähte, nichts, wodurch erkennbar wäre, was die Wandplatten an ihrem Platz hielt. Warum sollte ein Beschaffer solch einen Frachtraum für sein Schiff wollen?


  Als sie mit den Händen über die glatte, leicht kühle Oberfläche strich, zwang sie sich, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie über Beschaffer wusste.


  Fast alle waren männlich, nur eine Handvoll Frauen hatte sich einen Weg zu diesem Beruf gebahnt, und sie waren nicht gerade ehrbare Leute. Die Aufgabe der Beschaffer bestand darin, Dinge wiederzubeschaffen, die »verloren gegangen« waren oder »vermisst« wurden, manchmal aber bedeutete vermissen lediglich, dass sie irgendeinem reichen Sammler in seiner Sammlung fehlten. Fehlten im Sinne von: »Ihm fehlt noch ein Van Gogh«, nicht im Sinne von: »Er hatte mal einen Van Gogh, der jetzt verschwunden ist.«


  Beschaffer waren bestenfalls so etwas wie Trickbetrüger, schlimmstenfalls waren sie rücksichtslose Diebe, die sich auf dem Weg zu ihrer Beute durch nichts aufhalten ließen.


  Und wenn man diesem Beschaffer glauben durfte, dann hatte ihn jemand dafür bezahlt, Rhonda »wiederzubeschaffen«.


  Wenigstens hatte er Talia zurückgelassen.


  Zumindest hatte er gesagt, er habe sie zurückgelassen.


  Rhonda war nicht sicher, wie viel sie diesem Mann glauben konnte. Vielleicht war er gar nicht im Auftrag der Gyonnese gekommen. Immerhin waren ihre rechtlichen Probleme mit den Gyonnese aktenkundig und damit öffentlich.


  Nun ja, in gewisser Weise. Ohne eine gerichtliche Anordnung und die Zustimmung diverser Regierungsstellen und Unternehmenssprecher würden die Akten unter Verschluss bleiben.


  Vielleicht verschaffte sich dieser Mann einfach nur einen Einblick in nicht frei verfügbare Gerichtsakten, und vielleicht entführte er Leute mit einer zweifelhaften Vergangenheit, um ein Lösegeld einzufordern.


  Möglich war alles. Vielleicht hatte die ganze Unterhaltung vor ihrem Haus allein den Kameras und Aufzeichnungsgeräten von Haus gegolten. Vielleicht diente die elektronische Botschaft, die er in der Tür hinterlassen hatte, nur dazu, ermittelnde Stellen auf die falsche Spur zu führen.


  Vielleicht war der Kerl gar kein Beschaffer – zumindest nicht die Art Beschaffer, die ihr vorschwebte. Vielleicht war er etwas ganz anderes.


  Sie hatte sämtliche Wände des Frachtraums untersucht und nichts Besonderes entdeckt: keine unsoliden Wandplatten, keine verborgenen Steuerelemente, keine tastbaren Chips, die es einer Person innerhalb des Frachtraums gestatten würden, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen.


  Ihre Links hatte sie ebenfalls bereits überprüft. Sie waren blockiert, vermutlich durch irgend etwas auf dem Schiff. Diese Wände allein sollten jedenfalls nicht reichen, sie außer Funktion zu setzen.


  Wandplatten dieser Art dienten normalerweise dem Schutz vor biologischen Gefahren, Strahlen oder …


  Sie erstarrte. Darüber hatte sie bis jetzt überhaupt nicht nachgedacht. Sie hatte derartige Wände schon früher gesehen. Auf Wissenschaftsschiffen, meist im Laborbereich.


  Wände wie diese hatte es auf Aleyds Discovery One gegeben, dem Schiff, mit dem sie nach Gyonne gekommen war. Sie hatte in einem Labor gearbeitet, dessen Wände identisch mit diesen gewesen waren, obwohl ihre Arbeit nicht gefährlich gewesen war.


  Alle Labore auf sämtlichen Schiffen von Aleyd waren mit diesen Wandplatten ausgestattet.


  Es entsprach den Vorschriften.


  Es war praktisch.


  Es war eine Sicherheitsmaßnahme.


  Sie ging in die Mitte des Frachtraums. Abgesehen von einigen leeren Frachtabteilen im Boden, war der Frachtraum vollkommen kahl. Sie war im Frachtraum, aber sie war nicht die Art Fracht, für die er gemacht war.


  Sie streckte ihre Hände aus und studierte sie. Sie schienen in Ordnung zu sein. Niemand hatte die Sensorenchips oder die Informationsknoten entfernt, die sie für ihre Arbeit benötigte.


  Mit einem Fingernagel löste sie einen der Sensorenchips aus der Tasche in ihrer Haut und legte ihn in die Leseeinheit hinter dem rechten Handgelenk ein.


  Sofort liefen Codes über ihr Sichtfeld. Sie gab ihrem internen System die stumme Anweisung, die Informationen langsamer abzuspielen; sie wollte sie selbst lesen, statt sich auf die einseitige Analyse der Computereinheit in ihrem Handgelenk zu beschränken. Die Dinger funktionierten nicht gut – jedenfalls nicht gut genug für sie.


  Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich lieber auf ihren eigenen Verstand zu verlassen, wenn es um Analysen ging, wenigstens dann, wenn sie keinen Zugriff auf ein größeres Netzwerk oder die unglaublichen Maschinen in ihrem Labor bei Aleyd hatte.


  Die Codes liefen langsamer vorüber. Dann ließ sie sie noch zweimal wiederholen. Schließlich aber gab sie auf und ließ sich die Analyse des Computers geben.


  Hohe Strahlenwerte, alle möglichen Bakterien und mehr biologische Gefahrenquellen, als der Computer zu verarbeiten imstande war. Einige davon kannte sie; sie entstammten Materialien, die innerhalb der Allianz nicht zugelassen waren. Sie hatte ein paar davon für ihr Labor angefordert, aber nicht einmal Aleyd hatte eine Genehmigung erhalten können.


  Diese Kontaminationsstoffe waren gefährlich.


  Was die Wandverstärkung erklärte.


  Sie schluckte, versuchte, sich an ihre Ausbildung zu erinnern. Wie viel Zeit blieb ihr, ehe diese Überbleibsel sie krank machen würden?


  Sie versuchte, sich diese Frage von dem Handgelenkscomputer beantworten zu lassen, aber das Ding führte nur Analysen der gesammelten Daten der Chips aus, die in dieser Hautfalte installiert waren. Sie hasste diese Einschränkung.


  Dann suchte sie nach einer Art von Computerlink im Frachtraum. Sie hatte bereits einmal alles abgetastet. Sie konnte es ebenso gut ein zweites Mal tun.


  Sie bewegte sich langsam, wollte nicht den Anschein der Verzweiflung erwecken. Als sie wieder nichts entdecken konnte, ächzte sie enttäuscht auf.


  Hatte der Beschaffer sie gefangen genommen, damit sie in diesem Frachtraum einen langsamen Tod starb? War das eine Art von Vergeltungsmaßnahme der Gyonnese, von der sie bisher noch nichts gehört hatte?


  Sie wirbelte herum und kehrte zu der kleinen Tür zurück, ballte die Hände zu Fäusten. Und dann fing sie wieder an, gegen die Tür zu hämmern. Ihre Handkanten waren weich und zart; lange würde sie das nicht durchhalten.


  Und doch musste sie es tun. Sie musste den Beschaffer ärgern, nur damit sie ihm irgendwann Fragen stellen konnte.


  Und würde sie nicht mehr mit den Fäusten zuschlagen können, dann würde sie eben treten. Und wenn sie nicht mehr treten konnte, würde sie ihren Kopf an die Tür schlagen. Und wenn sie dabei starb, dann sollte es eben so sein.


  Alles wäre besser als die Todesarten, über die sie im Zusammenhang mit den Kontaminationsstoffen, die sie gerade aufnahm, gelesen hatte.
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  Die Schranktür öffnete sich mit einem leisen Klicken. Talia krabbelte hastig hinaus, erfüllt von der Furcht, sie könnte sich zu schnell wieder schließen.


  Mitten in ihrem Zimmer hielt sie inne, entsetzt über das Chaos. Haus hatte nicht aufgeräumt. Ihre Klamotten lagen überall herum, die Bettdecke lag auf dem Boden, und ihr Bett war nicht gemacht worden. Nichts davon war ihr aufgefallen, als sie von der Schule nach Hause gekommen war.


  Wie lange hatten sich diese Fieslinge im Haus aufgehalten? Wie lange hatten sie auf sie und ihre Mom gewartet?


  Talia schnappte gierig nach Luft. Die Luft hier draußen war auch nicht frischer als die im Kleiderschrank, aber sie fühlte sich kühler an. Und das reichte, um ihr ein Gefühl der Erleichterung zu vermitteln.


  Tief im Inneren hatte sie Angst gehabt, sie würde ewig in diesem Schrank bleiben.


  Sie ging in ihr Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann lehnte sie sich an den Spiegel. Ihre Haut sah fleckig aus, die Augen größer, als sie es je gesehen hatte. Das Gesicht sah nicht mehr aus wie das ihre; die blauen Augen, die ungewöhnlich blasse Haut, die blonden Locken, all das schien jemand anders zu gehören.


  Langsam führte sie die Hand hinter das Ohr und schob das Haar zur Seite. Dann drehte sie den Kopf, versuchte, im Spiegel die Kennzeichnung zu erkennen. Der Beschaffer hatte gesagt, sie wäre unter der Haut, aber wer immer sie angebracht hatte, musste einen Grund gehabt haben, sie hinter dem Ohr zu verstecken, also war sie vielleicht trotzdem sichtbar.


  Vielleicht.


  Aber sie konnte diesen Teil ihres Kopfes nicht erkennen. Nicht ohne einen zweiten Spiegel. Und zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr nicht danach, Haus mit einer solchen Trivialität zu belästigen.


  Nicht, solange diese Fieslinge ihre Mom hatten.


  Talia spritzte sich mehr Wasser ins Gesicht, dieses Mal eiskaltes Wasser. Dann tupfte sie sich die Haut mit einem frischen Handtuch ab und zwang sich, wieder zu atmen.


  Mom hatte gesagt, sie solle einen Anwalt rufen, falls sie weggeholt würde. Mom hatte gesagt: Sag Aleyd nicht, dass ich fort bin. Lass’ dir notfalls eine Ausrede einfallen. Ich möchte das Haus nicht verlieren.


  Manchmal brachte Aleyd Leute vorübergehend in der Nähe des Betriebsgeländes unter, wenn die Firma dachte, irgend etwas Schlimmes wäre passiert. Dann wurde deren Haus einem anderen Angestellten zugewiesen, und man musste sich auf die Warteliste setzen lassen, nur um nach Hause zurückkehren zu dürfen.


  Und es gab keine Garantie dafür, dass man in dasselbe Haus zurückkehren konnte oder auch nur in ein Haus gleichen Standards. Und Talias Mom wohnte in diesem Haus, seit sie in das Valhalla Basin gekommen war, gleich nach Talias Geburt.


  Talia runzelte die Stirn und fragte sich, wie viel von dem, was sie zu wissen geglaubt hatte, der Wahrheit entsprach und wie viel nicht. Doch um das je herauszufinden, musste sie zunächst ihre Mutter finden.


  Aber sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Hier ging es um eine echte, reale Entführung, und kein mondansässiger Anwalt konnte ihr da weiterhelfen.


  Mom würde ihr verzeihen, wenn sie die Polizei riefe.


  Hans war dabei, seine Außenlinks wiederherzustellen. ImAugenblick war das ganze Gebäude von der Außenwelt abgeschnitten. Wollte Talia Kontakt zur Polizei herstellen, würde sie es von der Veranda, vom Garten oder vom Bürgersteig aus tun müssen.


  Sie stand auf. Sie wäre mehr als glücklich, diesen Ort zu verlassen.


  Dennoch würde sie nicht zur Vordertür hinausgehen, da sie nicht sicher war, was sie dort erwartete. Sie würde hinten rausgehen und in den Garten laufen. Im Garten konnte niemand sie sehen. Er war so angelegt, dass die Bewohner ganz für sich bleiben konnten.


  Sie lief in die Küche und hielt inne, als ihr Blick auf die Nebentür fiel. Eine Szenerie war auf der Tür abgebildet, ein windgepeitschtes Feld unter einem blauen Himmel. Das Licht wirkte fahl, verzerrte die Konturen der hohen Gräser und der Berge im Hintergrund.


  Eine Uhr, die sowohl mit außerirdischen Symbolen als auch mit normalen Zahlen versehen war, zeigte den Lauf der Zeit. Ein Vehikel – es sah aus wie ein Flugwagen ohne Passagiere – schwebte tief über dem Gras. Wasser oder irgendeine andere Flüssigkeit troff von ihm herab.


  Dann verschwand der Flugwagen, und das Gras verdorrte. Der Boden war rotbraun, färbte sich aber an manchen Stellen schwarz. Kreaturen tauchten auf – lange, dürre Dinger, die aussahen wie Seile mit Köpfen und Händen (die Finger waren ebenfalls lang und dünn, beinahe wie kleinere Versionen der Leiber). Dann knickten sie in der Körpermitte ein, bückten sich, um in der Erde zu graben.


  Schwarze Dinger, beinahe wie Hundehaufen, kamen aus dem Boden hervor, und die Kreaturen falteten sich erneut zusammen und reckten die Hände dem Himmel entgegen.


  Schließlich verblasste das Bild, und an seiner Stelle zeigten sich spanische Wörter und Zahlen auf dem Schirm: Zehntausend starben in der ersten Welle. Zwanzigtausend Familien haben Generationen genetischer Erben verloren. Dieser Vorfall hat sich noch zwei Mal wiederholt. Sechzigtausend Gyonnese haben mit ihrer Zukunft bezahlt.


  Wie hat Rhonda Flint bezahlt?


  Rhonda Flint war der Name, den ihre Mutter während ihrer Ehe getragen hatte.


  Ein winziges Bild erschien in der unteren Ecke der Tür zusammen mit den Worten: Für weitere Informationen bitte hier berühren.


  Talia streckte die Hand aus, hielt aber wieder inne. Konnte sie dem Beschaffer trauen? Was konnte er überhaupt wissen? Er wusste nur das, was die Leute, die ihn angeheuert hatten, die so genannten Gyonnese, ihm erzählt hatten.


  Sie hatten ihm auch erzählt, wie er diese Bilder installieren und die Haussysteme deaktivieren konnte. Nur hatte er bei der Deaktivierung der Systeme ein paar Fehler gemacht.


  Hatte er auch Fehler gemacht, als er den Schirm installiert hatte?


  Oder war das eine Falle gewesen?


  Es war kein Wunder, dass die Tür heiß gewesen war, als Mom sie hatte öffnen wollen. Es war kein Wunder, dass sie es bemerkt hatte.


  Talia wandte sich von den Bildern ab und verließ die Küche. Im Wohnzimmer sah alles normal aus. In der Couch war immer noch eine Kuhle von ihrem Körper an der Stelle, an der sie gesessen und über ihre Links ein Video geschaut hatte, als der Beschaffer und sein unheimlicher Partner in den Raum geplatzt waren.


  Sie legte die Hände an die Wangen, presste sie an ihr Gesicht, versuchte, sich zu beruhigen. Wenn sie zur Polizei ginge, würden die Leute denken, ihre Mutter wäre eine Massenmörderin.


  Ging sie nicht zur Polizei, würde der Beschaffer mit Moms Entführung womöglich davonkommen.


  Talia spürte jedes ihrer dreizehn Lebensjahre, und sie reichten nicht. Sie waren nicht genug für so etwas.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Also tat sie, was ihre Mom ihr gesagt hatte: Sie schlüpfte durch ein Fenster auf der Rückseite des Hauses hinaus und schickte eine Botschaft an den Anwalt ihrer Mom.
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  Mit zitternder Hand öffnete Flint die Datei. Sie verzweigte sich in etliche Unterdateien, aber es gab auch einen Hauptdatensatz, der mit seinem Namen, mit Rhondas Namen und mit Emmelines Namen gekennzeichnet war. Und dann war da noch eine Datei mit Palomas Notizen und Überlegungen und eine, in der sie Nachrichtenbeiträge gespeichert hatte.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Auf dem Schiff war es ungewöhnlich still. Er hatte nicht einmal Musik abspielen lassen, und die akustischen Überwachungssysteme, die er aktiviert hatte, um umgehend von möglichen Problemen Kenntnis zu erhalten, schwiegen bereits seit einer Weile.


  Er könnte aufstehen und sie überprüfen. Er könnte das Cockpit verlassen und sich etwas zum Abendessen machen. Er könnte in sein Quartier gehen, das Quartier des Captains, und versuchen, wieder zur Ruhe zu kommen.


  Aber nichts von alldem würde irgend etwas an diesem Augenblick ändern. Würde er diese Dateien öffnen, so würde er sich erneut in allen Einzelheiten mit Emmelines Tod auseinandersetzen müssen.


  Und wenn er sie nicht öffnete, so würde er sich für alle Zeiten fragen, was sie enthalten mochten.


  Er wäre gar nicht imstande, die Finger davon zu lassen. Irgendwann würde er sie öffnen. Also konnte er es auch gleich tun.


  Flint atmete noch einmal tief durch und beugte sich vor. Zuerst öffnete er die Datei mit den Nachrichtenbeiträgen.


  Sie enthielt einige Berichte. Die zugehörigen Zeitangaben verrieten ihm, um was es sich handelte: Bilder von ihm, wie er Emmeline vor der Tagesstätte in den Armen hielt, das kleine Gesicht, beinahe bis zur Unkenntlichkeit verfärbt und blutunterlaufen, an die Brust gelegt, ihre winzigen Hände sinnlos zu Fäusten geballt. Er hatte geschworen, dass keines anderen Menschen Tochter so sterben sollte, auch wenn er sich nach wie vor nicht erinnern konnte, diese Worte gesprochen zu haben. Er erinnerte sich nur an Emmeline, daran, wie verkehrt sie sich angefühlt hatte, wie reglos, wie leer.


  Aber er wusste, was er gesagt hatte – er hatte die Aufzeichnung unzählige Male gesehen. Eine Weile hatte eine ortsansässige Reporterin, Ki Bowles, das Thema jedes Mal zur Sprache gebracht, wenn er in einer der Storys, an denen sie arbeitete, eine Rolle gespielt hatte.


  Dafür hasste er sie. Er hasste sie für viele Dinge, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie zu benutzen. Derzeit arbeitete sie für ihn an einigen Storys, vernichtete die Reste von Palomas Vermächtnis, während er noch die geheimen Dateien ergründete, die Paloma ihm hinterlassen hatte.


  Und die Dateien, die sie hatte löschen wollen.


  Er schloss den Dateiordner. Dann starrte er die beiden nicht gekennzeichneten Audiodateien an. Eine Weile hatte Paloma ihre Notizen im Audioformat abgelegt, bis sie herausgefunden hatte, dass der schmierige Anwalt nebenan alles hören konnte, was sie sagte. Daraufhin hatte sie ihr Büro mit einem Schallschutz ausgestattet und dafür gesorgt, dass besagter schmieriger Anwalt niemals von seinem Wissen Gebrauch machen würde.


  Flint überging die Dateien. Er würde sie sich in Kürze anhören.


  Zunächst musste er sich den Datensatz ansehen, der mit Emmeline gekennzeichnet war.


  Eine Reihe holographischer Lichtbilder erschien vor seinen Augen. Aus Emmeline an ihrem ersten (ihrem einzigen) Geburtstag, wie sie lachend die kleinen Stummelfingerchen in den Kuchen bohrte, entwickelte sich ein Kleinkind und ein Kind mit einem lückenhaften Grinsen, Folge des Verlusts ihrer Milchzähne, dann ein Mädchen mit dem schmalen Körperbau ihrer Mutter und Flints blonden Locken und blauen Augen.


  Die Bilder verschwanden so schnell wie sie sich aufgebaut hatten.


  Er fühlte sich ein wenig benommen, und ihm wurde klar, dass er den Atem angehalten hatte. Er zwang sich, Luft zu holen, und stand auf.


  Wieder ging er in dem beengten Cockpit auf und ab, unfähig, die Bilder abzuschütteln.


  Emmeline, wie sie heranwuchs.


  Was natürlich unmöglich war. Er selbst hatte sie in den Armen gehalten. Hatte ihren Leichnam gehalten, tot und zerstört. Er hatte neben Rhonda gestanden, als der Bestatter ihm Emmeline zum letzten Mal aus den Armen genommen und ihren kleinen Körper in den Recycler gelegt hatte, wo aus ihrem Leichnam Wasser, Nährstoffe und Dünger für die Pflanzen entstehen sollten, die in den Gewächshäusern außerhalb der Kuppel gezüchtet wurden.


  Flint hatte darauf bestanden, dass ihre Überreste nur für Blumen verwendet werden sollten – die Vorstellung, sie könnte als Dünger für Nahrungsmittel enden, war ihm verhasst –, und er hatte die entsprechenden Dokumente unterzeichnet, die höheren Gebühren bezahlt. Und manchmal fand er Trost in dem Gedanken, dass sie, und sei es nur für kurze Zeit, jemandem ein Stück Schönheit gespendet hatte, ein bisschen Freude.


  Nun jedoch, nun zitterte er am ganzen Leib.


  Er versuchte, sich Palomas Worte ins Gedächtnis zu rufen – Emmeline ist tot –, doch dann verweigerte er sich der Stimme seiner Erinnerung. Paloma hatte ihn belogen. Paloma hatte ihn viele Male hinters Licht geführt.


  Seit ihrem Tod hatte er sich mit ihren Lügen und Betrügereien auseinandersetzen müssen. Nun war ein weiterer Punkt hinzugekommen.


  Diese Datei über Emmeline.


  Die vielleicht nichts zu bedeuten hatte. Vielleicht war sie auch einmal als Druckmittel angelegt worden, um ihn unter Kontrolle zu halten. Paloma hätte eine solche Datei problemlos zusammenstellen können. Reproduktionsunternehmen schufen häufig derartige Kaleidoskope einer möglichen Zukunft für potentielle Kunden, die daran dachten, ein Kind klonen zu lassen, das sie verloren hatten.


  Er und Rhonda hatten sich gegen diese Möglichkeit entschieden. Emmeline war ein Individuum gewesen. Selbst wenn man ihre Zellen wiederbelebt hätte, und ein anderes Kind mit ihrem Gesicht auf die Welt gekommen wäre, wäre dieses Kind nicht sie gewesen. Es hätte subtile Unterschiede geben können wie bei eineiigen Zwillingen, es hätte auch große Unterschiede geben können, hervorgerufen durch eine andere Art des Aufwachsens.


  Und, so hatte er argumentiert, es wäre nicht fair gegenüber dem Kind, würde es als Ersatz für ein verlorenes Kind reproduziert werden, ein verlorenes Kind, das vielleicht zum Inbild der Perfektion hätte werden können, weil es durch seinen Verlust zu einem Teil der elterlichen Fantasie geworden war.


  Rhonda hatte ihm zugestimmt. Ihre Scheidung hatte andere Gründe, wenngleich das auslösende Moment der Tod Emmelines gewesen war.


  Er starrte das letzte Bild der Emmeline an, die es nie gegeben hatte. Es fiel ihm schwer, sich Emmeline herangewachsen vorzustellen. Sie wäre jetzt beinahe sechzehn, mehr eine junge Frau als ein Kind, und wenn alles so gelaufen wäre, wie Rhonda und er es einmal geplant hatten, dann hätte Emmeline ein oder zwei Geschwister, die ihr Gesellschaft leisten würden.


  Die sie ärgern und umarmen würden, ihr das Gefühl geben würden, die maßgebliche, die große Schwester zu sein.


  Er setzte sich wieder. Dass er und Rhonda sich dagegen entschieden hatten, eine zweite Emmeline in die Welt zu setzen, bedeutete nicht, dass Rhonda nicht doch eine jener Reproduktionsfirmen aufgesucht hatte, eines der Unternehmen, die ein imaginiertes Leben für ein beendetes schufen. Keinen Klon, nur ein imaginäres Wesen.


  Angeblich linderten diese Unternehmen den Kummer der Menschen. Angeblich ersetzte die Fiktion die Realität, vertrieb die Leere in der Zukunft.


  Flints Zukunft jener Zeit war nicht leer gewesen. Sein Leben war durch Emmelines Tod vermutlich sogar interessanter geworden. Niemand hätte ahnen können, dass er einmal hier oben landen würde.


  Aber sein Leben war von Einsamkeit geprägt. Er hatte nie wieder geheiratet, hatte sich nie wieder verliebt. Er war nur selten mit Frauen ausgegangen, und nach einer Weile hatte er es ganz sein lassen.


  Er hatte einige wenige Freunde, von denen noch weniger enge Freunde waren.


  Nun, da Paloma tot war – und sie war eigentlich gar keine wahre Freundin gewesen –, war da nur noch Noelle DeRicci, Leiterin der Mondsicherheitsbehörde und seine ehemalige Partnerin im Polizeidienst.


  In den letzten paar Monaten hatte er sich immer weiter aus dieser Freundschaft zurückgezogen, hatte sich entschieden, Palomas Mahnungen zu folgen, die besagten, dass Lokalisierungsspezialisten keine engen Beziehungen haben durften, dass solche Beziehungen zu seinem Schaden missbraucht werden konnten.


  War es das, was die Datei enthielt? Etwas, das sich gegen ihn benutzen ließ?


  Ihre bloße Existenz reichte jedenfalls vollkommen aus, ihn aus der Fassung zu bringen.


  Paloma hätte das gewusst. Als sie ihn ausgebildet hatte, musste sie gewusst haben, wie sehr er immer noch um das Leben trauerte, das er verloren hatte, um die Familie, die er verloren hatte, um das Kind, das er verloren hatte.


  Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie diese Datei gelöscht hatte, als er ihr Geschäft gekauft hatte.


  Weil sie geglaubt hatte, sie brauche sie nicht mehr?


  Weil sie die Datei nur für den Fall der Fälle angelegt hatte, vielleicht für den Fall, dass sie einmal in die Verlegenheit kommen könnte, einen Officer unter Druck setzen zu müssen?


  Oder weil sie das alles wegen eines Falles gespeichert hatte?


  Eines Falles, der etwas mit Rhonda zu tun hatte?


  Oder mit Flint selbst?


  Oder mit Emmeline?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
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  Das blöde Weib hörte nicht auf, Krach zu machen. Inzwischen war Yu derjenige, dem der unaufhörliche Lärm Kopfschmerzen bereitete.


  Eine Weile hatte sie aufgehört, und er hatte gedacht, sie hätte aufgegeben. Aber dann hatte sie wieder angefangen, und nun war das Geräusch noch schlimmer, als hätte sie zu etwas Hartem gegriffen, um es an die Tür zu schlagen.


  »Also gut«, sagte er zu seinem Partner, Janus Nafti. »Geh runter und sorg dafür, dass sie still ist.«


  »Darf ich ihr wehtun?« Nafti hörte sich bei diesen Worten eine Spur zu enthusiastisch an.


  »Nein«, erwiderte Yu. »Verhandele mit ihr. Oder fessel sie. Oder irgendwas.«


  Nafti verließ die Brücke, und Yu seufzte erleichtert auf. Er war nicht sicher, ob seine Kopfschmerzen auf das Gepolter zurückzuführen waren oder auf Naftis Reaktion auf den Lärm. Nafti hatte sich ununterbrochen beklagt, seit es wieder losgegangen war.


  Ein Holobild erschien in der Mitte der Brücke. Es zeigte sein Frachtschiff in gelber Farbe an, das Schiff vor seinem in Grün und alle hinter ihm in Rot. Sie verteilten sich über den ganzen Hafen des Valhalla Basins, vermittelten aber in dem kleinen Holobild den Eindruck, die einzigen im Hafen zu sein.


  Was natürlich nicht stimmte. Unternehmenssiedlungen wie das Valhalla Basin hielten die Position der wichtigeren Schiffe stets geheim.


  Yu musstedie Meldung bestätigen. Er strich mit der Hand über das Steuerbord und erhielt einen Zeitplan zur Antwort. Die Uhr tickte in dem Holobild, und die Anzeige bestand ausschließlich aus den vertrauten Zahlen.


  In den meisten Häfen wurden mindestens zehn verschiedene Symbolsätze für den Countdown verwendet.


  In dem kleinen Holobild war zu sehen, wie ein Teil der Decke zur Seite schwang, worauf über seinem Schiff eine Öffnung entstand. Seine Konsole bestätigte das Bild: Das erste Stadium des Starts war abgeschlossen.


  Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Er hatte schon viele Häfen mit vielen gestohlenen Gütern an Bord verlassen – oder mit geborgenen Gütern oder Gütern, deren Eigentumsverhältnisse zweifelhaft waren –, aber er hatte noch nie einen mit einer entführten Person verlassen.


  Er hoffte, dass nichts seinen Start behindern würde.


  »Hey, Hadad?«


  Yu erschrak. Noch nie hatte er eine Stimme über die Lautsprecher des Schiffs vernommen außer der Stimme des Schiffs selbst. Aber diese Stimme gehörte Nafti, und er klang ein wenig verunsichert.


  »Was?«, fragte Yu und achtete darauf, genauso verärgert zu klingen, wie er sich fühlte.


  »Ah, die Frau hier unten, sie sagt, der Frachtraum wäre vergiftet.«


  Yu drückte auf einen Knopf zur Linken des wundersamen berührungslosen Steuerpults. Naftis hässlicher Kahlkopf erschien gleich neben dem Bild der Schiffe, die auf ihre Startfreigabe warteten.


  »Was?«, bellte Yu.


  »Sie sagt …«


  »Ich weiß, was sie gesagt hat. Ich habe hier zu tun. Warum belästigst du mich mit diesem Mist?«


  »Weil sie mindestens fünf Güter genannt hat, die wir in den letzten sechs Monaten transportiert haben.« Nafti sah bestürzt aus. Er schluckte so krampfhaft, dass sein Adamsapfel auf und nieder hüpfte.


  »Und? Vermutlich hat sie die Frachtliste gefunden.«


  »Du hast gesagt, wir führen keine Frachtliste.«


  Was sie auch nicht taten. Er legte die Stirn in Falten. »Woher weiß sie davon?«


  »Sie sagt, es gäbe Kontaminationsstoffe im Frachtraum.«


  »Unsinn«, sagte Yu. »Wir beschäftigen einen Reinigungsdienst, der den Frachtraum säubert.«


  Eigentlich war es kein Reinigungsdienst, sondern ein Rudel Reinigungsbots, die er ihrem Vorbesitzer abgenommen hatte. Normalerweise sollten sie rot leuchten, wenn sie ihr Maximum an Gefahrenstoffen aufgenommen hatten.


  »Tja, dann funktioniert der Reinigungsdienst wohl nicht«, erwiderte Nafti.


  Der Timer blinkte. Sein Schiff sah auf dem Holobild nun blasslimonengrün aus, als die Farbe von Gelb zu Grün überging.


  »Ich habe keine Zeit dafür«, sagte Yu und löschte Naftis Abbild.


  »Du wirst dir die Zeit nehmen müssen, weil sie anscheinend keinen Unsinn redet.« Naftis Stimme hallte durch die zu große Brücke. »Sie macht mir Angst.«


  »Und du machst mich wütend«, entgegnete Yu und schaltete die Audioverbindung ab. Stirnrunzelnd betrachtete er das Bild, während er sich insgeheim wünschte, die modernen Häfen würden es den Piloten gestatten, auf altmodische Art zu fliegen, mit Instrumenten anstelle von komischen Farben und winzigen Holobildern.


  Nun aber glitt er mit der Hand über die Konsole, fühlte, wie leicht sich das Schiff erhob. Still, manövrierbar – leer.


  Das war ein Zeichen dafür, dass sie keine Fracht an Bord hatten.


  Seine Sensoren waren nach wie vor aktiviert, und sie verrieten ihm, dass der Hafen in der Tat das Dach für ihn geöffnet hatte, dass keine Schilde im Weg waren und dass er starten konnte.


  Was er nun tat.


  Er schaltete alle Audioübertragungen zur Brücke ab, als er sich aufmachte, den Luftraum von Kallisto zu verlassen. Auf dem Hinweg hatte er bereits feststellen müssen, welch ein furchtbarer Ort dies war. Der Raum war angefüllt mit Werbebotschaften. Solange die Audioanlage deaktiviert war, würde er, so hoffte er, sie nicht hören müssen.


  Und er musste sich auch nicht die kleinen Bilder anschauen, die auf dem Boden seiner Brücke angezeigt wurden – so unfassbar sie auch waren. Derzeit kreiste eine gelbe Frucht (eine Banane? Mit Erdenfrüchten kannte er sich nicht aus) über einem Teller mit Fleisch. Daneben trieb ein Bett auf einem blauen Meer, und ein heterosexuelles Menschenpaar schien sich der Bewegungen zu erfreuen.


  Er wandte den Blick ab und schnippte an einem Ende der Konsole mit den Fingern.


  »Sie wünschen?«, fragte das Schiff mit seiner erotischen Stimme.


  Seine Wangen röteten sich. Diese Stimme hatte er für Soloreisen programmiert. Das Schiff nahm vermutlich an, er wäre allein, da er während des Starts die einzige Person auf der Brücke gewesen war.


  »Frachtraum fünf scannen«, sagte er.


  »Ich sehe eine Lebensform. Menschlich. Weiblich«, sagte das Schiff.


  »Das weiß ich«, entgegnete Yu. »Ich dachte eher an Kontaminationsstoffe.«


  »Bitte spezifizieren«, verlangte das Schill.


  »Kontaminationsstoffe, die schädlich für Menschen sind. Und ich will keine chemischen Bezeichnungen hören, ich will die umgangssprachlichen Bezeichnungen.«


  »Ein solcher Scan könnte sich schädlich auf die Lebensform im Frachtraum auswirken.«


  »Dann mach einen Scan, der ihr nicht schadet«, blaffte Yu. Wie schwer konnte es sein, eine Lebensform, menschlich, weiblich, nach Io zu bringen, nur um einen ganz einfachen Handel abzuschließen? Sie musste gesund eintreffen, und sie musste lebendig eintreffen.


  Er hatte gedacht, eine einfachere Aufgabe hätte er das ganze Jahr über nicht erledigt.


  Allmählich fragte er sich, ob er sich geirrt hatte.


  »Ich habe eine Liste der Kontaminationsstoffe«, sagte das Schiff. »Einige von ihnen haben keine umgangssprachliche Bezeichnung. Ich weiß nicht, wie ich die Information übergeben soll. Wünschen Sie die chemischen Bezeichnungen zu erfahren, wenn keine umgangssprachlichen verfügbar sind? Oder möchten Sie hören, welche Symptome sie hervorrufen und wie sie zum Tod führen? Es gibt jedoch auch interagierende Symptome, basierend auf unverträglichen chemischen Bestandteilen, von denen einige in Gegenwart von Sauerstoff instabil werden könnten. Wie möchten Sie …«


  »Zeig es mir einfach an«, sagte er. »Über diesen verfluchten Werbebildern.«


  Die gelbe Frucht verschwand, und das Bett dehnte sich aus, bis ein ganzer Raum auf dem Meer zu treiben schien. Eine Werbebotschaft für eine religiöse Zeremonie kreiste an den Wänden der Brücke entlang.


  Das Schiff schuf seinen eigenen Holoschirm – durchsichtig, natürlich – und zeigte ihm eine Liste, die so schnell weiterlief, dass Yu Probleme hatte, sie zu entziffern.


  Aber das, was er entzifferte, erfüllte ihn mit Schrecken.


  Er fluchte. »Schiff, wie gut sind unsere medizinischen Einrichtungen?«


  »In den meisten Fällen adäquat.«


  »Und im Fall einer Person, die all diesem Dreck ausgesetzt ist, den du mir da gezeigt hast?«


  »Das ist kein Dreck, Mr. Yu. Das sind Kontaminationsstoffe, von denen viele …«


  »Ja«, unterbrach er. »Kontaminationsstoffe. Also, wie steht es damit?«


  »Womit?«


  Er seufzte leise und wiederholte seine ursprüngliche Frage.


  »Aha«, antwortete das Schiff, als wäre es menschlich. »Wir haben die notwendige Ausrüstung, aber kein medizinisches Personal. Ich kann etwas von der nächsten menschlichen Ansiedlung herunterladen, aber ich kann nicht garantieren, dass das Programm in der Lage sein wird, alle Probleme zu lösen, die möglicherweise …«


  »Wie lange dauert es, bis jemand, der in diesem Frachtraum eingesperrt ist, erste Symptome zeigt?«


  »Von der Kontamination mit welchem Stoff?«


  »Mit jedem davon«, sagte Yu und wünschte still, der Computer wäre etwas intuitiver.


  »Nun, das erste Präparat …«


  »Nein«, sagte er. »Wann wird irgend etwas in diesem Frachtraum erste Symptome auslösen?«


  »Mr. Yu«, antwortete das Schiff mit eher mürrisch klingender Stimme. »Symptome sollten bereits innerhalb der ersten Stunde der Kontamination auftreten.«


  »Scan die Lebensform. Ist sie gesund?«


  »Ich habe keine Grundlage für einen solchen Scan. Ich weiß nicht, in welchem Zustand die Lebensform war, bevor sie an Bord gekommen ist.«


  »Scan sie einfach, ja?« Er ballte eine Faust und öffnete sie langsam wieder. Er wagte es nicht, ein berührungsempfindliches Schiff mit der Faust zu bearbeiten.


  »Die Scans sind nicht schlüssig. Wenn die Lebensform zuvor vollkommen gesund war, dann zeigt sie bereits Symptome«, sagte das Schiff.


  Yu fluchte erneut. »Wie lange, bis die von dem Zeug ausgelösten Krankheiten nicht mehr heilbar sind?«


  »Ohne entsprechende Grundlage kann ich das nicht sagen«, entgegnete das Schiff.


  »Nimm einfach an, sie war gesund«, blaffte Yu.


  »Dann sind es vierundzwanzig Erdenstunden. Ich schlage vor, eine medizinische Einrichtung aufzusuchen, da Sie keinen medizinischen Avatar herunterladen wollen. Möchten Sie eine Liste der nächstgelegenen Einrichtungen?«


  Yu verdrehte die Augen. Würde er in diesem Sektor des Solarsystems eine medizinische Einrichtung aufsuchen, so würde er zu spät zu dem Treffen kommen. Bis dahin blieb zwar noch viel Zeit, aber medizinische Behandlungen waren Zeitfresser.


  Außerdem würde er vermutlich auf einer Basis der Erdallianz landen müssen. Shindo müsste lediglich irgend jemandem erzählen, sie sei entführt worden, und man würde ihn festnehmen. Und selbst wenn ihm niemand eine Entführung nachweisen konnte, gab es doch Dutzende anderer Anklagepunkte, wegen derer er festgehalten werden konnte.


  Wenigstens zwanzig davon konnten strafrechtlich problemlos abgehandelt werden.


  »Lade den besten Avatar runter, den du finden kannst«, befahl er. »Besser noch, lade gleich zwei oder drei herunter. Zahl die Gebühren, wenn notwendig. Ich will das Beste vom Besten. Moderne Technologie. Nicht vor dem letzten Jahr hergestellt.«


  »Ja, Sir«, sagte das Schiff. »Die diversen Scans und Ladevorgänge werden fünfzehn Erdenminuten dauern. Darf ich vorschlagen, die Lebensform aus dem Frachtraum zu entfernen und unter Quarantäne zu stellen?«


  »Du kannst vorschlagen, was immer du willst«, murrte er, aber er öffnete seine Links, nun, da er Kallisto hinter sich gelassen hatte, und schickte Nafti eine Botschaft.


  Bring sie da raus, aber komm nicht in ihre Nähe. Bring sie in den Quarantänebereich, in den für menschliche Wesen vorgeschriebenen Raum.


  Wie soll ich sie da hinkriegen, ohne sie zu berühren?, fragte Nafti.


  Keine Ahnung, sandte Yu. Sag ihr, sie wird sterben, wenn sie nicht tut, was ihr gesagt wird.


  Aber du hast gesagt, wir dürfen sie nicht töten, antwortete Nafti.


  Doch nicht mir, du Dummkopf, entgegnete Yu. Der Frachtraum wird sie töten. Sag ihr einfach, die Quarantänestation wäre unser Untersuchungsraum, dann rennt sie von ganz allein hin.


  Hoffentlich hast du recht, erwiderte Nafti und meldete sich ab.


  Auch Yu selbst hoffte, dass er recht hatte. Denn dieser Job bereitete ihm eine Menge Ärger, mit dem er nicht gerechnet hatte.


  Allerdings war noch weitaus mehr Ärger nötig, bis er sich nicht mehr rechnete.
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  Moms Anwalt war ein verstaubter alter Knabe, der sich bereits halbwegs aufs Altenteil zurückgezogen hatte. Niemand in seiner Kanzlei wusste, wo er war. Und in Anbetracht der großen Entfernung, aus der Talia sich in der Kanzlei gemeldet hatte, und der langsamen Kommunikationsverbindungen dauerte es beinahe eine Stunde, wenigstens das herauszufinden.


  Im Schneidersitz hockte sie auf dem rötlich braunen Zeug, das als Gras zu bezeichnen ihre Mutter sich hartnäckig weigerte. Das Zeug fühlte sich unter Talias Beinen breiig und kühl an, aber hier unten, in dem Schmutz und dem Unkraut, war der Kieferngeruch nicht gar so schlimm.


  Als sie über den Notfalllink, den ihre Mutter eingerichtet hatte, Kontakt aufgenommen hatte, hatte sie einen Zeitmesser am unteren Rand des Blickfelds ihres rechten Auges aktiviert. Der größte Teil der bisherigen Kommunikation war in Textform über ihr linkes Auge gelaufen.


  Mom hatte ihr gesagt, der Anwalt würde sich sofort um sie kümmern, aber wenn das so weiterging, hatte Talia keine Wahl. Sie brauchte Hilfe.


  Mom würde furchtbar wütend auf sie sein, sollte sie die Behörden einschalten, aber Talia fürchtete langsam, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde.


  Außerdem, wie sollte Mom auf diesem windgepeitschten Feld irgendwelche Leute umgebracht haben? Sie ging doch nie irgendwohin. Bis sie nach Kallisto gekommen war, hatte sie den Erdenmond nie verlassen.


  Es sei denn, das war auch eine Lüge.


  Endlich drang eine Stimme zu ihr vor. Sie klang fern und dünn und folgte einem Text, der sie davor warnte, dass jemand versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen.


  »Hier spricht Celestine Gonzalez«, sagte die Stimme.


  Inzwischen war Talia schon so aufgebracht, sie hätte beinahe gesagt: Schön für Sie. Aber sie tat es nicht. Mom hätte das nicht gefallen, und im Augenblick tat sie genau das, was Mom ihr gesagt hatte.


  »Ich wollte mit Martin Oberholst sprechen.« Talia wusste, dass sie gereizt klang, aber das war ihr egal. Hier ging es um einen Notfall, und das hatte sie denen gesagt, aber die hatten nicht zugehört.


  »Ja, ich weiß, Miss Flint«, entgegnete Celestine Gonzalez nach einer kurzen Verzögerung. »Aber Mr. Oberholst übernimmt keine Fälle mehr.«


  »Es geht nicht um einen Fall«, entgegnete Talia. »Es geht um mein Leben. Meine Mutter wurde entführt.«


  Und mein Name ist nicht Flint, aber auch das sprach sie nicht aus. Wozu noch mehr Verwirrung stiften, als eh schon eingetreten war.


  »So steht es hier«, sagte Gonzalez. »Wann ist das passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Vor einer oder zwei Stunden. Mom hat mir gesagt, ich solle Mr. Oberholst kontaktieren, falls irgend etwas passiert.«


  »Unseren Daten zufolge haben Sie von Kallisto aus Kontakt aufgenommen. Können Sie sich nicht an einen Anwalt vor Ort wenden?«


  »Kann ich mit jemandem reden, der weiß, was los ist?« Talia hatte nicht geschrien, aber es hatte auch nicht viel gefehlt. »Mom hat mir gesagt, ich könne euch Leute da rufen, falls ihr etwas passiert. Sie hat gesagt, Sie würden sich um mich kümmern.«


  »Obwohl wir in Armstrong sind?«


  »Ja!«


  »Es tut mir leid«, sagte Gonzalez. »Die Akte ist sehr umfangreich und als streng vertraulich gekennzeichnet. Ich werde mich erst einarbeiten müssen. Können Sie mir verraten, was genau passiert ist?«


  »Passiert ist, dass ich eine Stunde meines Lebens vergeudet habe und Sie und Ihre Leute mit Ihrer Begriffsstutzigkeit womöglich meine Mutter umgebracht haben. Kennen Sie hier irgendeinen Anwalt, der mir helfen könnte?«


  »Wir operieren ausschließlich in Armstrong, Miss Flint. Ich dachte, Sie wüssten das.«


  »Ich bin dreizehn, und meine Mutter wurde entführt, und sie hat mir gesagt, ich solle mich an Sie wenden, wenn ihr irgend etwas zustößt, und Sie helfen mir nicht! Ich brauche Ihre Hilfe! Bitte!«


  »Wenn Sie mir erzählen könnten, was zu alldem geführt hat«, sagte Gonzalez, »dann könnte ich …«


  »Vergessen Sie es.« Talia kappte die Verbindung. Dann schlang sie die Arme um die Knie und zog sie eng an die Brust. Mom hatte gesagt, sie solle mit Oberholst sprechen, aber sie ließen sie nicht. Und jetzt war niemand da, der ihr helfen konnte. Es war nicht einmal jemand in Sichtweite.


  Talia musste ihre eigene Entscheidung treffen. Auf Moms Art hatte sie es bereits versucht, aber es hatte nicht funktioniert. Nun würde Talia es auf ihre eigene Art machen, auch auf die Gefahr hin, einen Fehler zu begehen.


  »Sorry, Mom«, murmelte sie, ehe sie einen dringenden Notruf über ihre Links absetzte.
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  Flint setzte Kurs auf den Mond. Dann durchsuchte er die Hauptdatei, um nachzusehen, ob Palomas Notizen ihm einen Hinweis darauf liefern konnten, warum sie diese Informationen über Flints Familie gesammelt hatte.


  Die Audioaufzeichnungen waren überwiegend Gedächtnisstützen – Paloma hatte diese oder jene Information überprüfen wollen –, enthielten aber nichts von Belang.


  Und der Klang ihrer Stimme jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Er wollte sie aufsuchen, sie schütteln, verlangen, dass sie ihm eine Erklärung lieferte. Nicht nur für die Familiendaten, sondern für alles, für all das, was sie ihm über ihre Vergangenheit, ihr Leben nicht erzählt hatte.


  Er verließ den Computerarbeitsplatz und ging zum Pilotensitz. Eine Weile steuerte er die Jacht manuell, nur, um an etwas anderes zu denken.


  Aber es funktionierte nicht. Sein Gehirn spielte ständig all die Dinge durch, die er über Paloma wusste: Sie war einmal eine der rücksichtslosesten Anwältinnen auf dem Mond gewesen, und nachdem sie bei einem großen Fall gepfuscht hatte, hatte sie den Beruf ebenso gewechselt wie ihren Namen und war Kopfgeldjägerin geworden. Sie hatte sich als Lokalisierungsspezialistin bezeichnet, aber der größte Teil ihrer Arbeit bestand aus Aufträgen der Kanzlei, aus der sie ausgetreten war. Im Grunde war sie nur selten für das Wohlergehen von Verschwundenen eingetreten.


  All die Regeln, die sie ihm eingetrichtert hatte – nur wenige Aufträge übernehmen, niemals einem Verschwundenen Leid zufügen, stets daran denken, dass die Moral an erster Stelle steht –, sie hatte gegen alle verstoßen.


  Und dann hatte sie in diesem Holotestament Abbitte geleistet und ihm erklärt, er habe ihren gesamten Besitz aufgrund seiner Moral geerbt.


  Er schaltete die Jacht auf Automatik und erhob sich. Er musste zurück nach Armstrong, und sei es nur, um einen Platz zu haben, an dem er auf und ab gehen konnte. Zum ersten Mal, seit er sie erworben hatte, fühlte sich die Jacht zu klein an.


  Außerdem brauchte er mehr Daten. Als er hergekommen war, hatte er die Dateien mitgenommen, die Paloma ihm hinterlassen hatte – Jahre um Jahre umfassende Dateien aus ihren Anwaltstagen bis hin zu ihrer Zeit als Kopfgeldjägerin und sogar darüber hinaus. Aber er hatte einen großen Teil der Geisterdateien in seinem Büro zurückgelassen, in dem Glauben, um sie könne er sich noch nach seiner Rückkehr kümmern.


  Diese Dateien, so hatte er angenommen, waren nicht so wichtig.


  Nun dachte er anders darüber. In den übrigen Geisterdateien konnte er vielleicht gelöschte Gesprächsaufzeichnungen oder Notizen finden, Hinweise darauf, was Paloma im Sinn gehabt hatte, als sie diese Dateien angelegt hatte.


  Im Moment blieben ihm jedoch noch zwei Dateien, die er sich ansehen musste.


  Er kehrte zum Computer zurück und öffnete die Datei, die Paloma über ihn geführt hatte. Sie enthielt alle öffentlich zugänglichen Informationen über ihn bis vor sechs Jahren. Sie umfasste seine Schulbildung, seine Ehe, Emmelines Geburt, seinen beruflichen Werdegang, Belobigungen des Police Departments. Der berufliche Werdegang reichte nur bis zu den Beförderungen innerhalb des Space Traffic Control Departments. Sein Jahr an der Akademie, seine Ausbildung zum Ermittler und seine Arbeit als Detective an der Seite von Noelle DeRicci waren nicht aufgeführt.


  Seit Emmeline recycelt worden war, hatte niemand mehr diese Datei gepflegt.


  Er fand Holobilder von sich, vom Schießtraining des Police Departments bis hin zu seiner ersten Sicherheitsüberprüfung im Zuge seines allerersten Einsatzes. Beunruhigenderweise entdeckte er auch seine Fingerabdrücke und Retinascans und einen DNA-Scan, dem zugestimmt zu haben er sich nicht erinnern konnte.


  An anderer Stelle der Datei fand er Notizen zu seinen alltäglichen Gewohnheiten und zu den Eigenheiten, von denen er abgelassen hatte, als man ihn zum Detective befördert hatte.


  Und die detaillierten Beschreibungen dieser Gewohnheiten verrieten ihm, dass jemand ihn verfolgt haben musste, und zwar nicht nur über die diversen Netze des Mondes, sondern höchstpersönlich. In einigen Notizen war festgehalten worden, mit wem er aus welchem Grund an diesem oder jenem Tag gesprochen hatte.


  Er hatte nichts davon gemerkt. Zu jener Zeit hatte er die Ausbildung zum Polizisten bereits hinter sich, und doch hatte er nichts davon gemerkt.


  Wer immer ihn verfolgt hatte, musste gut gewesen sein. Oder Flint musste ausgesprochen blind gewesen sein.


  Eine automatische Mahnung machte sich durch ein Piepen bemerkbar. Er erhob sich, warf einen Blick auf die Navigationskonsole und wies das Schiff an, den Empfang der Nachricht zu quittieren.


  Die Botschaft enthielt die Standardanweisungen des Hafenbüros der Armstrong Space Traffic Control, Landeanweisungen, Zollbestimmungen. Er brauchte das alles nicht, und nachdem die Jacht den Empfang bestätigt hatte, würden auch keine weiteren Erinnerungsbotschaften mehr eintreffen. Die Informationen über sein Schiff waren im Hafensystem gespeichert. Sein Liegeplatz befand sich im exklusivsten Terminal im ganzen Hafen, was ihm allerlei Privilegien eintrug, die der Polizist in ihm nicht gutheißen konnte, die jedoch der Lokalisierungsspezialist in ihm – der Teil seiner selbst, der sich allzu häufig am äußersten Rand der Legalität bewegte – als ganz besonders vorteilhaft erachtete.


  Er kehrte zurück zu dem Computer, schloss die Datei über sich selbst und öffnete die über seine Exfrau. Und dort stieß er ebenfalls auf beunruhigende Informationen.


  Sie hatte den Mond verlassen.


  Davon hatte er nichts gewusst. Sie hatte den Mond vor über zehn Jahren verlassen, und er hatte nichts davon gehört. Nicht, dass sie Kontakt gehalten hätten. Nach der Scheidung hatten sie nach und nach aufgehört, sich zu treffen.


  Dann hatte sie Armstrong verlassen und war nach Glenn Station gezogen, und sie hatten einander versprochen, den Kontakt nicht abreißen zu lassen, aber genau das war geschehen. Rhonda hatte von seinem neuen Beruf nicht viel gehalten und behauptet, er vergeude seine Intelligenz.


  Er jedoch hatte nicht gewusst, wie er seine Intelligenz weiterhin in Computersysteme einbringen sollte, während in ganz Armstrong Menschen – vor allem Kinder – zu Tode kamen. Rhonda hatte ihn nicht verstanden, obwohl er ihr seinen Standpunkt erklärt hatte. Als sie gegangen war, war er noch ein Anfänger bei Space Traffic gewesen und so weit von jeglichen Kindern entfernt, wie er nur sein konnte.


  Dann, als er Detective geworden war und seinen ersten Fall gelöst hatte, hatte er flüchtig an sie gedacht, aber keinen Kontakt aufgenommen. Und das Vorhaben, Kontakt herzustellen, war gänzlich vergessen, als die mangelnde Fairness derGesetze der Erdallianz ihn dazu getrieben hatte, Informationen, die er im Polizeidienst erlangt hatte, zu verkaufen, um Hunderte von Leben zu retten.


  Das hätte Rhonda sicher verstanden.


  Aber vielleicht auch nicht. Für sie war Trauer eine persönliche Angelegenheit, etwas, das jeder Mensch allein durchstehen und schließlich hinter sich lassen musste. Sie hatte ihm gegenüber stets einen gewissen Groll gehegt, weil er sich nie so von den Geschehnissen erholt hatte, wie sie es für richtig gehalten hatte.


  Er zwang sich, die Bilder anzusehen – Dienstausweise aus all ihren Jobs, angefangen mit ihrer ersten Stelle bei der Considine Corporation bis hin zu ihrer letzten Stelle auf dem Mond bei Aleyd Chemicals Incorporated.


  Sie sah älter aus, härter, und auf dem letzten Bild sahen ihre nicht modifizierten Züge ein bisschen zu ausgezehrt aus, zu traurig. All ihrem Gerede zum Trotz war auch sie nicht über die entscheidende Tragödie in ihrer beider Leben hinweggekommen.


  Nichts von alldem war auf dem ersten Bild spürbar – dem Bild von der Frau, die er einst kennengelernt hatte. Sie hatte gewinnende schwarze Augen, die stets zu lächeln schienen, auch dann, wenn ihre Lippen es nicht taten. Ihr Gesicht war zu kantig, gemessen an den zeitgenössischen Schönheitsidealen, aber die Linien waren so klar, so zart, dass sie ihm schlicht atemberaubend erschienen waren. Ihr Haar war so schwarz wie ihre Augen und bildete einen wunderbaren Kontrast zu ihrer Haut, die die Farbe edler Schokolade hatte.


  Als er nun das Bild betrachtete, regte sich in ihm ein Rudiment jener Leidenschaft, die er einmal für sie empfunden hatte. Er reckte die Hand vor, berührte das Bild aber doch nicht. Anders als bei den Holobildern von Emmeline konnte er sich in Rhondas Bild nicht verlieren. Aber er vermisste sie. Ihre feinsinnige Art, die Dinge um sie herum wahrzunehmen. Ihr Lachen.


  Allerdings war ihr Lachen schon lange vor ihr gegangen.


  Auch ihre Datei enthielt nur Daten, die mindestens sechs Jahre alt waren. Sie hatte den Mond verlassen, als Aleyd sie befördert und zur Beaufsichtigung diverser Stellen auf sämtlichen Jupitersatelliten abgestellt hatte.


  Ihr Wohnort lag auf Kallisto.


  Als er das las, stockte ihm der Atem. Der Grund für diese ganze Suche war die Notiz, in der spekuliert wurde, Emmeline könnte auf Kallisto sein. Weil Rhonda dort war?


  Oder war da mehr dran?


  Er musterte das ältere Bild von Rhonda. Das hätte sie ihm nicht angetan. Ihnen beiden. Sie hatte getrauert, ebenso wie er. In gewisser Weise war ihre Trauer erschreckender gewesen als die seine. Nie hatte er irgend jemanden so die Kontrolle verlieren sehen, wie Rhonda es kurz nach der Beerdigung getan hatte. So etwas hätte er nie für möglich gehalten.


  Eine Frau wie Rhonda konnte Trauer nicht spielen. Sie hätte ohne den passenden Anlass nicht eine Träne vergießen können.


  Sie war ebenso wie er überzeugt gewesen, dass Emmeline tot war.


  Vor seinem linken Auge blinkte eine Botschaft auf. Das Schiff hatte den Armstrongraum erreicht und bat ihn, wie immer, den Rest des Weges in den Hafen manuell zurückzulegen.


  Er selbst hatte diese Anfrage programmiert, vorwiegend, weil er gern manuell flog, aber im Moment ging sie ihm auf die Nerven.


  Dennoch stand er auf und nahm den Platz des Piloten ein.


  Die Antworten lagen in Armstrong. Irgendwie hegte er den Verdacht, dass diese Antworten höchst einfach ausfallen würden – Paloma hatte eine Datei über ihn angelegt, um Macht über Flint, den Police Officer, zu gewinnen. So manipulativ war sie gewesen. Das passte zu all dem, was er erst vor kurzer Zeit über sie hatte erfahren müssen.


  Sie hatte sich Vorteile verschaffen wollen. Die Verheißung, seine geliebte Tochter lebe an einem fernen Ort, noch dazu zu einer Zeit, zu der Flint nicht einfach so zum Kallisto hätte reisen können, war vielleicht schon alles, was nötig wäre.


  Er steuerte die Emmeline, das Schiff, das er nach seiner Tochter benannt hatte, weil es, wie er glaubte, nie genug Möglichkeiten für ihn gab, ihr Andenken zu ehren, in den Hafen von Armstrong.


  Ein Hafen, der ihm plötzlich nicht mehr vertraut erschien, beinahe, als wäre er Jahre fort gewesen, nicht nur Tage.


  Er schüttelte die düstere Stimmung ab und bemühte sich, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Er durfte sich nicht von seinen Sehnsüchten leiten lassen. Er musste seinem Intellekt die Oberherrschaft über diese Ermittlungsarbeit geben.


  Er musste die Wahrheit herausfinden.
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  Rhonda stand neben der Tür, als diese sich quietschend öffnete. Sie hatte keine Waffen, nichts, was sie zum Kampf benutzen konnte, sie hatte im Grunde nicht einmal einen Plan, aber sollten diese beiden Idioten die Absicht haben, sie zu fesseln, dann würde sie sich zur Wehr setzen, so gut sie nur konnte.


  Dann sah sie, wer sie hinter der Tür erwartete – und was er trug – und hätte beinahe laut aufgelacht.


  Einer der beiden Männer, die sie entführt hatten, trug einen Umweltanzug. Nur war dieser Anzug alt und billig gemacht. Der mochte ihn vielleicht in einem Vakuum schützen, möglicherweise konnte er ihn sogar eine Stunde oder so vor Kälte schützen, aber das war auch schon alles.


  Sein Gesicht war hinter dem Visier nur verschwommen erkennbar. Das Ding war so alt, und es war ganz verkratzt. Und auch das schadete der Leistungsfähigkeit des Anzugs.


  Er blockierte die Tür, als fürchtete er, sie würde davonlaufen. Sie hatte gefühlt, dass das Schiff abgehoben hatte. Sie konnte nicht entkommen, es sei denn, sie bekam Gelegenheit, das Schiff zu durchsuchen und nachzusehen, ob es über Fluchtkapseln gebot. Sie wusste nicht, wie man ein Schiff flog. Aus eigener Kraft konnte sie nicht viel tun.


  »Wir gehen zur medizinischen Station.« Seine Stimme klang dünn und unnatürlich. Vermutlich wurde sie durch einen altmodischen Filter verzerrt, statt über eine Kommunikationseinheit geleitet zu werden.


  »Gibt es dort eine Dekontaminationseinrichtung?«


  »Ich kann nicht … äh … nein.« Offensichtlich hatte er sich vergewissert, als er ihr geantwortet hatte.


  »Dann bringen Sie mich zur Schiffsdekontaminationseinheit. Sie haben doch eine an Bord, oder?« Schiffe, die zu Geschäftszwecken im Raum der Erdallianz unterwegs waren, waren gesetzlich verpflichtet, moderne Dekontaminationseinheiten an Bord bereitzuhalten. Schiffe, die auch außerhalb des Allianzraums operierten, mussten sogar noch ausgefeiltere Systeme installieren.


  Aber im Hinblick auf Frachtschiffe oder die Transportmittel krimineller Elemente war sie nicht sicher.


  »Ich wurde angewiesen, Sie zur medizinischen Station zu bringen.«


  Seine Antwort verriet deutlich, dass sie den stämmigen Assistenten vor sich hatte, nicht den Beschaffer selbst.


  »Und ich sage Ihnen, dass Sie mich zuerst zur Dekontaminationseinheit bringen sollen. Das dürfte reichen, um die Hälfte der Kontaminationsstoffe zu neutralisieren, ohne dass eine medizinische Intervention nötig ist.«


  »Ich nehme keine Anweisungen von Ihnen entgegen.«


  »Das sollten Sie aber«, gab sie zurück. »Ich jedenfalls hätte Ihr Leben niemals in Gefahr gebracht. Vermutlich ist das ganze Schiff voller Kontaminationsstoffe. Wenn Sie beide regelmäßig den Frachtraum betreten und wieder verlassen haben, dann haben Sie das Zeug überall im Schiff verteilt.«


  Er wedelte mit einem Arm, eine Geste der Hoffnungslosigkeit, vielleicht aber auch eine Aufforderung, sich in Bewegung zu setzen, sie konnte es nicht erkennen. Aber sie erkannte, dass sie ihn gereizt hatte.


  Er hatte sich nicht von der Tür entfernt. Nun nickte er einmal. Offenbar hatte er mit dem Beschaffer kommuniziert.


  »Den Gang runter«, sagte er. »Die Lampen werden Sie leiten.«


  Während er sprach, flackerte eine grüne Bodenbeleuchtung vor ihr auf, die sie von ihm fortführte.


  »Sie kommen nicht mit?«, fragte sie.


  »Ich werde Sie im Auge behalten«, entgegnete er auf eine Weise, die in ihr Zweifel an seinen Worten weckte. Vermutlich machte er sich weit mehr Gedanken über das, was sie ihm gerade erzählt hatte, darüber, dass das ganze Schiff kontaminiert wäre.


  Was er nicht wusste, war, dass ein einfacher Eindämmungsbot bereits mit dem Schlimmsten fertig werden sollte. Dass die beiden Männer Kontaminationsstoffe aus dem Frachtraum auf das Schiff geschleift hatten, bedeutete lediglich, dass sich geringe Spuren der Stoffe in allen Bereichen des Schiffes nachweisen lassen sollten. Wirklich schlimm kontaminiert war nur der Frachtraum, in dem die kontaminierten Materialien längere Zeit untergebracht waren. Einige Frachtstücke waren vermutlich undicht gewesen, so dass Kontaminationsstoffe freigesetzt wurden, andere hatten vielleicht Strahlung abgegeben und wieder andere hatten schlicht all die Punkte in Mitleidenschaft gezogen, mit denen sie in Berührung gekommen waren.


  Aber das reichte.


  Was sie am meisten in Erstaunen versetzte, war, dass es bisher keine Explosion an Bord gegeben hatte – und dass kein Hafen auf die tödliche Gefahr aufmerksam geworden war, die von diesem Frachtraum ausging. Wahrscheinlich führten die meisten Häfen keine gründliche Inspektion durch. Oder dieser Beschaffer hatte Konzessionen, die eine gründliche Inspektion verhinderten.


  Oder er flog nur Häfen an, in denen so oder so keine Inspektionen durchgeführt wurden.


  Sie hastete den Korridor hinunter, folgte den grünen Lichtern, hielt dabei aber die Augen offen. Sie suchte drei Dinge:


  Fluchtkapseln, Portale, die ihr verraten konnten, wo sie war, und Computerkonsolen, die ihr Zugriff auf die Brücke geben mochten.


  Die meisten Schiffe verfügten über Ersatzkonsolen im Frachtbereich, um in einem Notfall auf den Computer zugreifen zu können. Sollte solch eine Konsole es ihr erlauben, den Autopiloten zu aktivieren, hatte sie vielleicht eine Chance, davonzukommen.


  Sie konnte das Schiff übernehmen, es allein fliegen lassen und Kontakt zum nächsten Allianzstützpunkt aufnehmen.


  Aber bis jetzt hatte sie nichts entdecken können. Die Wände bestanden überall aus dem gleichen grauen Metall. Sollte es dort Notfallkonsolen geben, so waren sie gut versteckt. Das Gleiche galt für die Zugänge zu den Fluchtkapseln.


  Vielleicht gab es in diesem Sektor des Schiffs auch keine. Sie hegte den Verdacht, dass sie sich in der Schiffsmitte befinden könnte, in einem Bereich ohne Außenschotts. In der Nähe der Dekontaminationseinheit standen ihre Chancen vermutlich besser.


  Sie sah sich über die Schulter um. Der Handlanger in dem Umweltanzug war ihr nicht gefolgt. Sie konnte hingehen, wo immer sie wollte.


  Das Problem war, dass sie wirklich zur Dekoneinheit wollte. Sie würde sie von den schlimmsten Kontaminationsstoffen befreien – von dem Zeug, das in diesem Moment wirklich bedrohlich für sie war, dem Zeug, das sie benommen machte. Der Rest konnte in einer medizinischen Einrichtung behandelt werden, ob auf dem Schiff oder irgendeiner Raumbasis, es musste nicht sofort geschehen.


  Kümmerte sie sich aber nicht sofort um einen bestimmten Teil der Kontaminationsstoffe, so wäre sie bald zu krank für einen Fluchtversuch.


  Sie musste praktisch denken, sosehr es ihr auch widerstrebte.


  Sie kam um eine weitere Biegung. Gelbe Warnzeichen bedeckten eine Tür. Die meisten Schriftzüge waren in einer Sprache verfasst, die sie nicht kannte.


  Sie schickte ein Bild und eine Übersetzungsanfrage durch ihre Links, erhielt aber keine Antwort. Offenbar waren sie zu weit draußen im All, als dass ihre Links eine Verbindung zu irgendeinem Netzwerk hätten herstellen können.


  Oder dieser Teil des Schiffs stand unter Quarantäne.


  Was bedeutete, dass der Beschaffer denken konnte, auch wenn sein Partner damit offenbar überfordert war.


  Sie folgte den grünen Lampen um die nächste Ecke und zu Schildern, die sie erkannte: den Allianzsymbolen für Luftschleuse und Außenluke. Es war nur vernünftig, die Dekoneinheit im Bereich der Außenluke zu positionieren, und vermutlich handelte es sich bei dieser Außenluke um den Hauptzugang zum Schiff.


  Die Einheit war so unübersehbar wie die Schilder. Sie war groß, viereckig und auf dem neuesten Stand der Technik, was sie als äußerst beruhigend empfand.


  Und einen Sinn ergab.


  Beschaffer bereisten das ganze bekannte Universum auf der Suche nach Objekten fragwürdiger Herkunft. Es war nur logisch, dass sie sich für Systeme entschieden, die geeignet waren, sie gesund zu erhalten.


  Sie überprüfte die Einheit von außen, um sich zu vergewissern, dass sie ordnungsgemäß arbeitete. Dann steckte sie eine Hand hinein, woraufhin die Maschine allerlei Pieptöne von sich gab. Lichter flackerten auf, und eine Warnsirene heulte los.


  Zumindest die Schutzvorrichtungen arbeiteten.


  Sie hoffte, der Rest würde ebenso funktionieren.


  Sie konnte die Anweisungen nicht lesen – sie waren in keiner ihr bekannten Sprache verfasst –, also trat sie vollständig bekleidet hinein.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, hoffte sie verzweifelt, dass sie keinen bösen Fehler begangen hatte.
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  Der erste Polizist, der eintraf, sah reichlich plump aus. Er erinnerte eher an die Sicherheitsbediensteten von Aleyd als an einen Police Officer. Talia zwang ihn, sich zwei Mal gegenüber Haus’ Systemen zu identifizieren, ehe sie ihn einließ.


  Der Kerl trat ein, bedachte sie mit einem Blick, der andeutete, dass sie sich das alles nur ausgedacht habe, und ergriff eine faustgroße Mondskulptur, ein Lieblingsstück ihrer Mutter. Sie hatte auf einem Beistelltisch gelegen, und niemand, absolut niemand sollte diese Glaskugel anfassen.


  Talia schluckte mühsam die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen, und sagte statt dessen: »Für den Fall, dass Sie sich wundern, die Entführer sind weg. Aber ich habe eine Beule am Hinterkopf, und Haus kann Ihnen Aufzeichnungen von dem zeigen, was passiert ist, und Haus hat eine Audioaufnahme von der Entführung meiner Mutter.«


  Aber der Bulle sagte nichts. Er legte lediglich die Mondskulptur zurück und ging geradewegs in die Küche.


  Talia drückte die Schultern durch. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie das Holo entdecken würden, aber sie hätte gern im Vorfeld ein paar Worte dazu verloren.


  Er jedoch stand bereits direkt davor, und die Worte Sechzigtausend Gyonnese haben mit ihrer Zukunft bezahlt. Wie hat Rhonda Flint bezahlt? liefen über den Schirm.


  »Wer ist Rhonda Flint?«, fragte er.


  »Meine Mutter.«


  »Ich dachte, du hättest eine Rhonda Shindo als vermisst gemeldet.«


  »Shindo«, korrigierte Talia, bemüht, ihren Ton, der, wie sie nur zu gut wusste, langsam ins Sarkastische driftete, unter Kontrolle zu halten. »Ihr Nachname ist Shindo, aber früher hieß sie Rhonda Flint.«


  »Was ist sie, eine Verschwundene?«


  »Nein«, blaffte Talia. Sie hatte genug von Erwachsenen, die sich einbildeten, sie wisse nicht, wovon sie spräche. »Sie ist eine Geschiedene.«


  Er blinzelte, musterte sie mit gerunzelter Stirn und nickte dann vage, als er sie verstanden hatte. »Altmodisch, was?«


  »Sie hat seinen Namen angenommen.« Dieses Mal klang Talias Stimme trotzig.


  »Aber du bist auch eine Shindo.«


  Allmählich hatte sie das Gefühl, er spräche den Namen absichtlich falsch aus.


  »Ja«, sagte Talia. »Wir haben beide den Nachnamen geändert.«


  »Armer Kerl.« Der Bulle schob die Daumen hinter den Gürtel und starrte wieder das Holo an. »Hast du das gemacht?«


  »Machen Sie Witze?«, gab Talia zurück. »Der Kerl, der sie entführt hat, hat es hinterlassen.«


  Dieses Mal bedachte der Bulle sie mit einem schiefen Blick. »Wann hatte er denn die Zeit, das zu tun?«


  »Nachdem er mich ausgeschaltet und in meinen Kleiderschrank gesperrt hat«, sagte sie.


  »Warum hat er dich nicht mitgenommen?«


  Sie hatte nicht die Absicht, ihm die ganze Wahrheit zu sagen, obwohl sie das Gefühl hatte, sie flackere wie eine Leuchtschrift vor ihrem inneren Auge auf: Klon. Kein Original. Fälschung. Gefälschtes Kind. Nein, sie nannten das falsch. Ein falsches Kind.


  »Er wollte sie«, antwortete sie nur.


  »Scheint ein gewaltiger Aufwand zu sein, nur um …«


  »Haus«, sagte sie, »zeig ihm den Beschaffer.«


  Ein Bild erhob sich zwischen dem Bullen und dem Holo. Es war ein Bild des Beschauers, der gerade dabei war, das Holo zu installieren. Der Bulle betrachtete es aus zusammengekniffenen Augen.


  »Beschaffer«, wiederholte er.


  »So hat er sich bezeichnet«, erklärte Talia.


  »Kein Lokalisierungsspezialist?«


  »Nein«, erwiderte sie.


  »Auch kein Kopfgeldjäger?«


  »Der Unterschied ist mir bekannt«, sagte sie. »Ich bin keine sechs mehr.«


  Er nickte und achtete gar nicht mehr auf sie. »Sorg dafür, dass Haus mir den Rest der Aufzeichnungen liefert.«


  Haus gehorchte und spielte die Audioaufzeichnung ab. Aber er kam nicht weit, bis dieser seltsam entrückte Blick, den viele Menschen hatten, wenn sie Botschaften über ihre Links verschickten, in seine Augen trat. Als die Aufzeichnung zu Ende war, tauchten zwei weitere Bullen in Uniform und wenige Augenblicke nach ihnen zwei Männer in Zivil auf.


  Einer von ihnen, ein schlanker junger Mann mit hoch angesetzten Wangenknochen und graugrünen Augen ergriff Talias Arm. »Ich bin Detective Dowd Bozeman. Ich leite die Untersuchung in diesem Fall. Das ist mein Partner, Detective Iniko Zagrando. Wir haben das Holo gesehen und uns die Audioaufzeichnung auf dem Weg hierher angehört.«


  Offensichtlich hatte der Bulle die Aufzeichnung weitergeleitet.


  »Hast du diese Männer früher schon einmal gesehen?«, fragte Bozeman.


  Der andere Detective kam herbei. Er war älter, und Talia fand es sonderbar, dass nicht er die Untersuchung leitete. Aber sein Gesicht war faltig, als könne er sich keine Modifikationen leisten, und unter seinen Augen lagen tiefdunkle Ringe. Sie fragte sich, ob er krank war.


  »Nein«, sagte Talia. »Ich habe sie vorher noch nie gesehen.«


  »Nicht in der Nähe des Hauses, nicht in der Umgebung deiner Schule, nicht …«


  »Nein.« Sie rieb sich die Hände an den Oberschenkeln und sah, dass einer der anderen Polizisten sich an dem Holo zu schaffen machen wollte. »Tun Sie das nicht!«


  Er hielt inne. Seine Hand berührte beinahe das Bild.


  »Haben Sie sich das Video nicht angesehen? Der Kerl hat nicht gewusst, was er tat. Er könnte einen Fehler gemacht haben. Die Tür ist viel zu heiß.«


  Sämtliche Polizisten wechselten rasche Blicke. Der erste legte eine Hand an sein Ohr, und sie erkannte, dass er eine weitere Botschaft absetzte.


  »Du passt gut auf«, sagte Detective Zagrando zu ihr. »Du kannst von Glück reden, dass du diesen Kerlen entkommen bist.«


  »Ich bin ihnen nicht entkommen«, widersprach sie mit bebender Stimme. Dann zwang sie sich, tief durchzuatmen. »Sie hatten mich, aber sie wollten mich nicht.«


  »Weißt du, worum es in dem Gespräch ging, das die Männer mit deiner Mutter geführt haben?«


  Sie schüttelte den Kopf. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Nun war eingetreten, wovor ihre Mutter sie gewarnt hatte, und es war so schlimm, wie sie gesagt hatte. Vielleicht schlimmer. Niemand würde ihr zuhören. Niemand interessierte sich für sie.


  »Mom hat gesagt, irgendwann könnten Fremde sie holen kommen. Sie hat gesagt, wenn das passiert, würde sie vielleicht verschwinden, und dann soll ich …«


  Talia unterbrach sich. Sie wollte den Männern nicht verraten, dass sie sie nicht umgehend gerufen hatte, dass sie erst versucht hatte, diesen Anwalt auf dem Mond zu erreichen.


  »Dann sollst du was, Talia?«, hakte Bozeman nach.


  »Nichts tun, weil sie zurückkommen würde. Sie wollte das Haus nicht verlieren.«


  Alle im Raum nickten. Sie alle kannten die harten Regeln in Bezug auf Wohnraum im Valhalla Basin.


  »Hast du Verwandte, bei denen du unterschlüpfen kannst?«, fragte Bozeman.


  Talia schüttelte den Kopf und hörte im Geiste die Worte des Beschaffers. Da draußen sind noch fünf andere. Fünf andere Talias. Würden die als Verwandte gelten?


  Bozeman nickte einem der anderen Cops zu, der seinerseits nickte. Talia wusste, sie hatten sich im Stillen über irgend etwas verständigt.


  Er ergriff ihren Arm. »Zeig mir, wie du aus dem Kleiderschrank rausgekommen bist.«


  Seine Stimme klang sanft, als er sie von dem Holobild wegführte. Sie wollte seine Hand abschütteln, tat es aber nicht. Obwohl sie wütend war, weil diese Leute ihr nicht zuhörten, war sie froh, dass sie hier waren. Sie war froh, dass überhaupt irgend jemand hier war.


  Sie wollte nicht allein sein.
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  In all ihren fahren als Anwältin hatte Celestine Gonzalez nie einen Tadel über sich ergehen lassen müssen, wie Martin Oberholst ihn ihr soeben erteilt hatte. Der alte Mann, der immer so lieb und charmant ihr gegenüber aufgetreten war, hatte sie mit Schimpfworten überhäuft. Er hatte ihr erklärt, sie habe den schlimmsten Fehler ihrer ganzen Karriere begangen, und er hatte sie gewarnt, dass besagte Karriere zu Ende sei, brachte sie die Dinge nicht wieder in Ordnung.


  Alles wegen eines dreizehnjährigen Mädchens, dessen Name nicht einmal in den Akten der Kanzlei zu finden war. Erst, als die junge Talia Shindo ihre Mutter Rhonda zur Sprache gebracht hatte, war es Gonzalez gelungen, einen passenden Dateinamen in der Datenbank der Kanzlei aufzutreiben.


  Zu diesem Zeitpunkt war das Mädchen bereits wütend gewesen, die systeminterne Verbindung schlecht, und Gonzalez war in Panik geraten. Sie hatte versucht, das Kind zu beruhigen, aber erfolglos, und das Mädchen hatte die Verbindung unterbrochen und sich entweder jeglichen weiteren Kontaktaufnahmeversuchen verweigert oder keine Rufe mehr empfangen.


  Oberholst, Martinez und Mlsnavek hatten sich ihren Ruf nicht dadurch erarbeitet, ihre Klienten aus den Augen zu verlieren. Gonzalez war zur Juniorpartnerin aufgestiegen und hatte als aussichtsreiche Kandidatin für eine Seniorpartnerschaft gegolten. Bis zu diesem Nachmittag.


  Nun hatte sie nur eine Chance, die Dinge im Sinne der Kanzlei wieder ins Reine zu bringen, und die würde sie nutzen.


  Sie stand im Nebenbüro auf der Kanzleijacht und ging einige Dateien durch, die vor ihr auf einem Schirm angezeigt wanden. Die Liste der Dateien schien kein Ende zu nehmen. Martin Oberholst hatte sich persönlich um diesen Fall gekümmert, und er hatte Versprechen gemacht, die niemand gegenüber einer Person abgeben sollte, die dabei war, den Mond zu verlassen.


  Gonzalez’ Hände zitterten. Sie hatte den Mond noch nie verlassen, hatte ihn nie wirklich hinter sich gelassen. Natürlich hatte sie wie jeder andere auch an Orbitalflügen teilgenommen und in mondfernen Hotels genächtigt, mondfern, aber doch innerhalb des Mondraums. Aber sie hatte den Mond nie verlassen, um einen anderen Ort im Solarsystem aufzusuchen. Nicht einmal auf der Erde war sie je gewesen, eine Reise, die die meisten ihr bekannten Anwälte angetreten hatten, kaum dass sie ihren Abschluss bestanden hatten. Um so weniger war sie jemals in die Nähe des Jupiters gekommen.


  Fliegen machte sie nervös. All dieser Dekontaminationskram, all die Vorbereitungen. Die Anweisungen auf den Umweltanzügen und den Fluchtkapseln und darüber, wie man sich gegenüber Behörden außerhalb des Raums der Erdallianz zu verhalten hatten. In ihrem Kopf drehte sich schon alles.


  Und all das ging zurück auf die angsterfüllte Stimme eines Teenagers.


  Was sie um so mehr erschütterte.


  Die Erinnerung an die verängstigte Stimme des Mädchens, die Art, wie sie versucht hatte, ihre schwindende Courage durch ein freches Mundwerk zu ersetzen. Das Mädchen war durch die Hölle gegangen, und Gonzalez hatte es wie eine Verbrecherin behandelt, die nur aufgrund eines unglücklichen Zufalls in der Kanzlei vorgesprochen hatte.


  Kein Wunder, dass Oberholst darauf bestanden hatte, an der Reise teilzunehmen. Er war zwanzig Jahre älter als es Menschen zustehen sollte, und er praktizierte noch immer, wenn er konnte. Er hatte keinerlei Durchhaltevermögen, und die anderen Farmer mutmaßten bereits, dass jede medizinische Behandlung, jede Nanobotinstallation, jede Modifikation den alten Mann nur länger leben ließen, ohne ihn jedoch in irgendeiner Weise zu stärken.


  Aber sein Gehirn war immer noch hellwach, und sein Gehirn hatte all die Schimpfworte ausgebrütet, die sich nun zu denen gesellt hatten, die sie schon selbst über sich ausgeschüttet hatte.


  Das Valhalla Basin aufzusuchen, obwohl ihre Zulassung dort keine Gültigkeit besaß, war Gonzalez’ Idee gewesen. Jemanden mitzunehmen, der eine allianzweit gültige Zulassung besaß, war ebenfalls ihre Idee gewesen.


  Allerdings hätte sie lieber jemanden dabeigehabt, der jünger und lebendiger war als Oberholst. Dass nun aber er sie begleitete, war höchstwahrscheinlich seine Idee gewesen, eine Idee, die ihm offenbar niemand in der Kanzlei hatte ausreden können.


  Er ruhte in seiner Suite, zu der auch das Hauptbüro und einige an das Captainsquartier angrenzende Räume zählten. Seine ganze Ärzteschar begleitete ihn, ebenso wie einer der anderen Seniorpartner, der ebenfalls eine allianzweit gültige Zulassung besaß und sich ihnen (wie es schien) für den Fall angeschlossen hatte, dass der alte Mann im Zuge der Reise doch noch den Kampf gegen die eigene Sterblichkeit verlieren sollte.


  Was genau das war, was Gonzalez jetzt noch fehlte.


  Sie seufzte und ließ sich auf den mit echtem Leder bezogenen Sessel fallen, den jemand mitten im Raum am Boden festgenietet hatte. Sie musste sich beruhigen. Sie musste klar denken.


  Kernpunkt war das Mädchen, nicht die Frage, ob Oberholst diese Reise überlebte. Und auch nicht Gonzalez’ Karriere.


  Bisher hatte sie herausgefunden, dass Rhonda Flint – Rhonda Shindo – Jahr um Jahr ein saftiges Honorar bezahlt hatte, um ihre exklusive Verbindung zu Oberholst, Martinez und Mlsnavek aufrechtzuerhalten, und das nur aus einem Grund: Sie fürchtete, ihr könnte etwas zustoßen, und ihre Tochter – ihre Töchter – könnten Hilfe benötigen.


  Sollte Gonzalez’ idiotische Reaktion negative Auswirkungen auf Talia Shindo haben oder dazu führen, dass Rhonda Shindo den Tod fand oder, der Himmel behüte, dass beide starben, dann winde sich die Kanzlei mit ihrem gesamten Vermögen vor Gericht verantworten müssen. Und auf Oberholst, Martinez und Mlsnavek kämen, wie Oberholst gebrüllt hatte, beträchtliche Schadenersatzforderungen zu.


  Sie waren dafür bezahlt worden, drei Dinge zu tun: die Töchter beschützen, koste es, was es wolle; Rhonda Shindos Position bei Aleyd zu stärken; und Rhonda Shindo samt ihrem Besitz und ihren Erben vor jedem Schaden zu bewahren, der sich aufgrund eines Vorfalls ergeben mochte, über den Gonzalez nicht aufgeklärt wurde, eines auslösenden Faktors, um den sich Oberholst und der andere Seniorpartner, Siobhan Martinez, kümmern würden, sollte es notwendig werden.


  Gonzalez ging die ersten Datensätze durch, verstand jedoch kaum etwas von den wissenschaftlichen Details, auf die in den Schriftsätzen Bezug genommen wurde. Talia Shindo war ihre Klientin, vorausgesetzt, sie tat nichts, das gegen eine der drei Grundregeln aus der Fallakte Shindo/Flint verstieß.


  Um die vertraulichen Angelegenheiten würde sich Martinez kümmern, und Oberholst war bereit, weiteren Katastrophen welcher Art auch immer zuvorzukommen.


  Gonzalez hatte keine Ahnung, was auf sie zukam. Alles, was sie wusste, war, dass die Mutter einer Dreizehnjährigen entführt worden war und sie das Kind vor den Arbeitgebern der Mutter schützen musste.


  Was ihr recht sonderbar vorkam. Aber das war noch nicht alles. Da war mehr, viel mehr, und sie wünschte, irgend jemand würde ihr verraten, was genau sie erwartete.


  Sie hatte schon früher halb blind irgendwelche Fälle bearbeitet, und dabei war sie nie so effizient gewesen wie in den Fällen, die ihr in allen Einzelheiten bekannt waren.


  Und in diesem Fall hatte sie bereits einmal Mist gebaut. Sie fürchtete zutiefst, dergleichen könnte sich wiederholen.
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  Flints Büro sah noch genauso aus, wie er es verlassen hatte – ein einziges Chaos. In der Vergangenheit war sein Büro für ihn immer eine Art Zuflucht gewesen, zum Erbrechen sauber und ordentlich, wie seine ehemalige Partnerin Noelle DeRicci zu sagen pflegte, aber er hatte stets das Gefühl gehabt, ein chaotisches Büro sei ein Merkmal eines chaotischen Geistes.


  Was vielleicht zutreffender war, als er zugeben mochte.


  Das Büro lag im ältesten Teil Armstrongs. Das Gebäude selbst war durch eine Plakette als eines der ersten auf dauerhafte Nutzung ausgelegten Bauwerke der Kolonie gekennzeichnet. Die historische Bedeutung hatte mehr Nach- als Vorteile: Er konnte die Permaplastikfassade nicht verändern und keine Renovierungsmaßnahmen durchführen, wenn das Komitee zur Beaufsichtigung historischer Bauten der Stadt Armstrong ihm die Zustimmung verweigerte, und er hatte keine Handhabe, um gegenüber der Stadt auf einer Erneuerung der Straßen und Gehwege zu bestehen. Sie waren alle authentisch, genau wie die Kuppel, die immer noch die Originalbauteile der Originalkuppel enthielt.


  Infolgedessen litt diese Sektion von Armstrong unter einer erheblichen Staubbelastung. Mondstaub, dick und körnig, drang überall ein. Und das auch dann, wenn die Bewohner große Sorgfalt walten ließen.


  Was Flint bis vor wenigen Monaten getan hatte. Dann hatte er einen unvorhergesehen Ausflug mit der Emmeline unternommen, einen Ausflug, der buchstäblich Monate gedauert hatte, ein Ausflug, von dem er gerade rechtzeitig zurückgekehrt war, um sich mit dem Mord an Paloma herumzuschlagen.


  Seine Heimkehr lag erst ein paar Wochen zurück, und doch schien die Reise ewig her zu sein. Und das Büro sah noch schlimmer aus als zu dem Zeitpunkt, zu dem er es verlassen hatte.


  Er entriegelte die Tür mit der Handfläche, dankbar, dass die Elektronik immer noch funktionierte. Drinnen war es dunkel, und ein bitterer Geruch lag in der Luft. Jeder Atemzug schmeckte nach Staub.


  »Licht«, sagte er.


  Die Lampen flammten beinahe widerstrebend auf, und nun erinnerte er sich, dass er das Umweltsystem auseinandergenommen hatte, in der Absicht, es zu ersetzen, sobald er das Büro gereinigt hatte.


  Aber dann hatten Palomas Dateien ihn abgelenkt, und er hatte beschlossen, dass es besser wäre, sie für alle Fälle fern des Mondes durchzugehen.


  Im Zusammenhang mit Palomas Tod war er mit Wagner, Stuart und Xendor aneinandergeraten, der größten Anwaltskanzlei des Mondes.


  Soweit es die Kanzlei betraf, war zwischen ihnen nun alles in bester Ordnung, aber das würde sich ändern, sobald die Nachrichtenbeiträge, die Flints alte Nemesis, nun seine Kontaktperson zur Presse, Ki Bowles, derzeit vorbereitete, von den diversen Nachrichtendiensten verbreitet würden.


  Aber ihm war nicht wohl dabei, wenn Bowles die einzige Person war, die diese Dateien in Augenschein nahm. Als er, nachdem der Mord an Paloma aufgeklärt war, daran gearbeitet hatte, sein Büro zu reinigen und instand zu setzen, hatte sich in ihm das Gefühl geregt, er selbst müsse ebenfalls wissen, was diese Dateien enthielten.


  Also hatte er angefangen, sie durchzusehen, als ihn dieParanoia überfallen hatte. Das Büro mit dem deaktivierten Umweltsystem und nicht mehr einwandfrei arbeitenden Computersystemen war nicht der sicherste Ort zum Arbeiten.


  In seiner Wohnung gab es überhaupt keine Sicherheitsmaßnahmen. Als er noch für die Polizei von Armstrong gearbeitet hatte, hatte er geglaubt, er brauche dergleichen nicht. Und heute verkroch er sich, wenn er sich bedroht glaubte, so oder so auf die Emmeline.


  Er musterte den kleinen Raum. Überall lag Staub, auch auf den Umweltsystemen, die er mitten im Raum auf dem Boden zurückgelassen hatte. Flint seufzte. Er würde das alte Computersystem mit auf die Emmeline nehmen, aber auf diese Weise würde er eine Menge Informationen verlieren.


  Paloma war im Umgang mit Computern nicht gut unddoch brillant gewesen. Sie hatte so manche Tricks gekannt – auf einige davon hatte sie kurz vor ihrem Tod noch zurückgegriffen –, aber sie kannte sich mit grundlegenden Dingen wie dem endgültigen Löschen von Daten nicht aus.


  Von Lokalisierungsspezialisten wurde erwartet, dass sie ihre Daten äußerst vertraulich behandelten. Paloma hatte ihm, als sie ihm ihre speziellen Regeln auferlegt hatte, gesagt, er müsse sämtliche Informationen löschen, sobald er sie nicht mehr brauchte.


  Wie nicht anders zu erwarten, hatte sie selbst sich nicht an ihren Rat gehalten.


  Und so hatte er, kurz nachdem er ihr Geschäft übernommen hatte, Spuren dieser Dateien gefunden – auseinandergerissene Datensätze, die sich kreuz und quer über das System verteilten, die jedoch weitgehend vollständig waren, was es ihm erlaubte, die Dateien zu allen Fällen, die sie je bearbeitet hatte, bei Bedarf wieder zusammenzusetzen.


  Was er natürlich nicht getan hatte. Statt dessen hatte er das System modernisiert, ohne jedoch die alten Komponenten zu entsorgen. Zwar hatte er es als Unrecht empfunden, die alten Dateien zu untersuchen, doch hatte er sich die Möglichkeit offenhalten wollen, sollte je ein alter Klient Palomas sich an ihn wenden oder ihn gar bedrohen, ohne dass er Paloma persönlich nach dem Fall fragen konnte.


  Nach ihrem Tod hatte er feststellen müssen, dass sie ihm absichtlich Geisterdateien hinterlassen hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass er herumschnüffeln würde, hatte damit gerechnet, dass er ihr Fragen stellen würde, dass er von selbst auf die Dinge stoßen würde, von denen er nun erst nach ihrem Tod erfahren hatte. Sie hatte ihm in dem holographischen Testament viele Geheimnisse offenbart und es irgendwie geschafft, den Eindruck zu vermitteln, sie sei enttäuscht gewesen, dass er nicht skrupellos genug war, allein dahinterzukommen.


  Er seufzte leise. Er war immer noch wütend auf sie.


  Er fragte sich, ob er darüber jemals hinwegkommen würde.


  Staub wirbelte um ihn herum. Er war noch dichter als an jenem Tag, an dem er gegangen war. Er hatte versucht, den Staub durch das alte Umweltsystem absaugen zu lassen, doch ohne Erfolg. Daraufhin hatte er das System auseinandergebaut in dem Glauben, es wäre einfacher, es selbst aufzurüsten, als ein vollständig neues System zu installieren.


  Dann hatten Palomas Dateien ihn abgelenkt, und er war gegangen.


  Er hob Einzelteile des Umweltsystems vom Boden auf, wischte sie an seiner Hose ab und schob sie in die Wand. Er brauchte wenigstens etwas frischen Sauerstoff hier drin. Das System würde nicht ordnungsgemäß arbeiten, nicht auf Anhieb, aber es würde frische Luft in den Raum blasen und ihn ein wenig abkühlen. Was natürlich den Staub aufwirbeln winde.


  Das System ächzte, was er bisher auch noch nie erlebt hatte, und dann wehte ihm Luft ins Gesicht. Für einen Moment fühlte sich der Luftzug gut an, bis er Gelegenheit hatte, den Staub aufzunehmen und auch diesen in sein Gesicht zu wehen.


  Als sich der Staub mit der Luft vermischt hatte, fühlte er sich, als würde er mit feinkörnigem Sand bombardiert.


  Er schaltete das System ab.


  Ihm blieb keine Wahl, als hier zu sitzen, seine Arbeit zu tun und die Hitze und die schlechte Luft zu erdulden.


  Er schleppte sich ins Hinterzimmer. Zwar hatte er die Geisterdateien auf sein neues Computersystem kopiert, aber er wollte sich nicht die Kopien ansehen. Er wollte die Originale sehen, nur für den Fall, dass ihm beim Kopieren etwas verloren gegangen war.


  Das Hinterzimmer von Flints Büro enthielt einen zusätzlichen Stuhl, Einzelteile aller möglichen Ausrüstungsgegenstände, Kleidung zum Wechseln (die nun zunächst vollständig gereinigt werden musste) und Überbleibsel aus Palomas Herrschaft, von denen er nicht gewusst hatte, was er mit ihnen anfangen sollte.


  Das alte Computersystem hatte er bei ebendiesen Überbleibseln untergebracht. Der größte Teil war in Palomas Schreibtisch eingebaut, der für ihn zu klein war. Nun aber schnappte er sich den Stuhl und stellte ihn vor den Schreibtisch.


  Als er sich setzte, wackelte der Stuhl auf der Staubschicht. Flint stand wieder auf, fegte die Bodenfläche mit dem Fuß frei, hustete, als sich ein kleiner Staubsturm um ihn herum erhob, und setzte sich wieder. Seine Knie knallten gegen die Schreibtischkante, aber wenigstens konnte er hier arbeiten.


  Das alte System startete und begrüßte ihn mit Namen. Offenbar arbeitete es auf Basis seiner Standardeinstellungen, was bedeutete, dass alles, was er tat, laut wiederholt werden würde. Er schaltete die Funktion ab und fing an zu arbeiten.


  Er brauchte nicht lange, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er hatte einen ungefähren Zeitrahmen. Sollte jemand Paloma wegen Emmeline aufgesucht haben, so musste es in ihrem letzten Jahr als Lokalisierungsspezialistin geschehen sein, aber bevor er ihr Geschäft übernommen hatte.


  Er entdeckte die ersten Dateien, die zu diesem Besuch angelegt worden waren, aber sie waren beschädigt. Mit visuellen Aufzeichnungen hatte er im Grunde nicht gerechnet – die waren stets zuerst hinüber –, aber er hatte gehofft, auf einen DNA-Scan zu stoßen, der ihm eine Menge hätte verraten können.


  Sein Sicherheitssystem führte stets mehrere Analysen durch, nahm Handflächenscans und DNA-Proben, sobald jemand seinen Türknauf umfasste, um ihn zu besuchen. Dieses System hatte er von Paloma übernommen.


  Aber da war nichts außer einer Audiodatei, und auch die war schadhaft. Paloma hatte ernsthaft versucht, diese Daten zu löschen, nicht nur einmal. Die Audiodatei lieferte ihm erneut das Wort Kallisto und seinen eigenen Nachnamen, aber das war alles.


  Also suchte er nach anderen Dateien und wurde schließlich fündig. Er entdeckte eine Datei von dem Tag, an dem Paloma sich mit der mysteriösen Person getroffen hatte. Sie enthielt ein paar Notizen, die mit denen übereinstimmten, die er gefunden hatte, als er die Dateien nach Stichpunkten durchsucht hatte.


  Außerdem entdeckte er Emmelines Krankengeschichte. Er kannte diese Datei. Tatsächlich hatte er selbst sie angelegt und, angefangen mit ihrer Geburt, alle relevanten Daten festgehalten. Er überflog die Daten bis zum Ende, um herauszufinden, ob nach ihrer Zerlegung durch das Bestattungsinstitut noch etwas hinzugefügt worden war, aber da war nichts.


  Die Autopsie bestätigte, dass das tote Kind Emmeline war und dass sie einen schrecklichen Tod erlitten hatte. Ihr Gehirn war in ihrem Schädel herumgewirbelt worden, was zuBlutungen geführt hatte, und sie hatte nicht mehr atmen können, vermutlich aufgrund der Art, wie der Mitarbeiter der Tagesstätte sie gehalten hatte.


  Flint starrte auf die Worte, die er beinahe aus dem Gedächtnis rezitieren konnte, aber die Bilder sah er nicht an. Vermutlich waren sie so oder so beschädigt, außerdem musste er sie nicht sehen. Er würde nie vergessen, wie seine Tochter ausgesehen hatte, das verquollene kleine Gesicht, die blauen Flecken am ganzen Körper.


  Wie konnte irgend jemand nicht merken, dass er gerade ein Kind umbrachte? Wie konnte irgend jemand so abgestumpft sein?


  Flint erhob sich, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und schnitt eine Grimasse, als er seine schmutzigen Finger betrachtete. Langsam verwandelte er sich in ein Wesen aus Schweiß und Staub. Hätte er hier drin nicht so viel Zeug, das streng vertraulich behandelt werden wollte, so würde er einen Reinigungsdienst beauftragen.


  Aber das konnte er nicht, obwohl die Geheimhaltung in der Woche zuvor durch polizeiliche Ermittlungen bereits gestört worden war.


  Er runzelte die Stirn. Etwas an dieser Sache nagte an ihm. Aber er suchte nur Ablenkung. Er musste sich nicht den Kopf über die Polizei, über Geheimhaltung oder einen Reinigungsdienst zerbrechen.


  Er musste nur das Bild seiner toten Tochter aus seinem Geist vertreiben.


  Er setzte sich wieder. Es gab noch eine Handvoll anderer Dateien, ebenfalls beschädigt. Er nahm an, dass er sie rekonstruieren könnte, war aber nicht sicher.


  Die einzige Datei, auf die er zumindest teilweise zugreifen konnte, enthielt einen anonymen Bericht, demzufolge ein Kind, auf das Emmelines Beschreibung passte, im Valhalla Basin auf Kallisto gesehen wurde. Kallisto verfügte über einige der ältesten Kuppeln abseits des Mondes, und die Siedlungen waren alle unternehmensgebunden.


  Flint starrte den kurzen Text an, der ihm vorkam wie die Transkription eines Audio- oder Videoberichts. Er fragte sich, wie irgend jemand sich einbilden konnte, dass eine Person, »auf die Emmelines Beschreibung« zutraf, so einzigartig sei.


  Sicher, blondes Haar und blaue Augen waren heutzutage eher ungewöhnlich – Anzeichen einer gewissen Inzucht auf Seiten bestimmter Leute mit irdischem Hintergrund –, aber Flints Frau hatte weder seine fahle Haut noch sein helles Haar gehabt. Emmeline hatte damals noch keine bestimmte Richtung eingeschlagen, jedenfalls nicht in Bezug auf ihr Aussehen.


  War das eine Art Scherz?


  Wieder stand er auf, schnappte sich eines seiner ehemals sauberen Hemden und wischte sich das Gesicht ab. Das führte nur dazu, dass er den Staub verschmierte, fühlte sich aber dennoch an, als hätte es irgend etwas gebracht.


  Niemand wusste von den Geisterdateien, niemand außer Paloma und wem auch immer sie davon erzählt hatte. Er nahm an, sie hätte bei Wagner, Stuart und Xendor davon erzählen können, aber er hatte keine Kontaktperson mehr in der Kanzlei, die er danach hätte fragen können.


  Außerdem hatte sie eigentlich keinen Grund gehabt, mit diesen Leuten darüber zu sprechen. Sie hatte versucht, die Dinge geheim zu halten, nicht sie zu offenbaren.


  Sollte jemand vorgehabt haben, gezielt Informationen über Emmeline zu hinterlegen, um Flint aus dem Gleichgewicht zu bringen, so hätte es dafür bessere Wege gegeben. Diese Sache war zu verworren.


  Die Polizei war zwar in seinem Büro gewesen, verfügte aber nicht über die ausgereiften technischen Möglichkeiten, Dateien so zu manipulieren, dass sie aussahen wie die alten Geisterdateien. Jemand, der mit Wagner, Stuart und Xendor inVerbindung stand vielleicht schon, aber Flint konnte sich nicht vorstellen, wozu das gut sein sollte.


  Außerdem pflegten die Wagners in ihrer Garstigkeit deutlich direktere Wege einzuschlagen.


  Flint musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass jemand diese Informationen absichtlich hinterlegt hatte, aber er glaubte nicht daran.


  Also musste er davon ausgehen, dass das, was er vor sich sah, tatsächlich von Paloma stammte.


  Er musste davon ausgehen, dass jemand vor sechs Jahren geglaubt hatte, seine Tochter sei noch am Leben.
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  Yu stand neben dem Pilotensitz und überwachte die Dekontamination. Die Maschine arbeitete, was gut war, bedachte man, wie billig er das Ding bekommen hatte. Er benutzte sie nur selten. Er ging davon aus, dass er an irgend etwas sterben würde, und sollte es irgendeine fürchterliche Kontamination sein … nun, dann würde er sich eben ein nettes, modernes Genesungsapartment mieten und sich von irgend jemandem für den Rest seines elenden Lebens mit Drogen vollstopfen lassen. Er hatte genug Geld zurückgelegt. Irgendwann würde er in einem Nebel von dannen schweben, und es würde ihn nicht einmal mehr interessieren.


  Aber Nafti dachte offenbar anders. Der Mann hatte die unteren Decks des Schiffs mit einem Gerät untersucht, das Yu bisher nur in einigen Häfen gesehen hatte – eine Art Zauberstab, der jeden einzelnen bekannten Kontaminationsstoff messen konnte, zumindest jeden, der zu der Zeit, als der Zauberstab produziert worden war, bekannt gewesen war.


  Das Ding gab alle möglichen Piep-, Kreisch- und Klicklaute von sich und nahm in den verschiedenen Teilen des Schiffs mal diese, mal jene Farbe an. Nafti umklammerte es, als er in seinem Umweltanzug voranschritt, als würde es besser funktionieren, je fester er es umfasste.


  Yu hatte ihm nicht verraten, wo er den Umweltanzug herhatte. Er stammte aus einer Mine am äußersten Rand des bekannten Universums. Wenn es auf diesem Schiff etwas gab, das wirklich schlimm kontaminiert war, dann war es dieser Anzug.


  Er hatte vorgehabt, ihn irgendeinem dummen Kunden anzudrehen, nicht jedoch, seinen Partner damit herumlaufen zu lassen.


  Irgendwann würde er Nafti wohl erzählen müssen, dass die Hälfte der Messwerte, die er in den einzelnen Korridoren sammelte, von dem Anzug selbst stammte.


  Yu betrachtete wieder die Dekontaminationseinheit. Er hatte keine Ahnung, ob sie der Frau helfen konnte – nur eine Ablesung der Daten an dem Gerät selbst konnte ihm das verraten –, aber es schien ein besserer Weg zu sein, als auf irgendeinen medizinischen Avatar und all das nicht zugelassene Zeug zurückzugreifen, das er in seinem medizinischen Labor aufbewahrte.


  Wenn Shindo auch nur halb so paranoid war wie Nafti, dann würde sie nach der Dekontamination das Labor aufsuchen wollen, aber sie war ihm recht ruhig vorgekommen, als sie den Frachtraum verlassen hatte. Tatsächlich hatte sie sogar so ausgesehen, als müsste sie ein Lachen unterdrücken, was er ihr in Anbetracht des albernen Anzugs nicht vorwerfen konnte.


  Sie musste sich mit chemischen und biologischen Verbindungen auskennen. Immerhin waren die Gyonnese wegen irgendeiner chemischen Sünde wider ihren Planeten hinter ihr her, nicht weil sie etwa hingegangen wäre und ihren Nachwuchs mit einer Laserpistole erschossen hätte.


  Shindo war vermutlich schlauer als Nafti und Yu zusammen, was Yu nervös machte, um so mehr, solange sie ungehindert durch das Schiff wanderte. Er hatte ihren Werdegang überprüft, ehe er nach Kallisto geflogen war, hatte wissen wollen, womit er es zu tun hatte, und er war sehr erleichtert gewesen, als er festgestellt hatte, dass sie weder im Umgang mit Waffen ausgebildet war, noch über besondere physische Fähigkeiten verfügte. Und sie wusste auch nicht, wie man ein Schiff steuerte.


  Selbst wenn sie das Schilf übernehmen wollte, würde sie nichts damit anzufangen wissen, hatte sie es in ihrer Gewalt.


  Was sie nicht daran hindern würde, eine Fluchtkapsel zu benutzen.


  Die meisten hatte er blockiert, eine Arbeit, die ihn beinahe zwei Tage gekostet hatte. Er hatte einige Systeme außer Kraft setzen müssen, Systeme, die so konstruiert waren, dass sie problemlos vorübergehend außer Kraft gesetzt werden konnten. Schiffe wie dieses hatten alle fünfhundert Meter eine Fluchtkapsel, oder auf jedem Deck, je nachdem, wie groß die Decks waren. Die Kapseln arbeiteten autark und waren theoretisch manipulationssicher.


  Er hatte gar nicht erst versucht, die Kapseln selbst zu manipulieren. Aber selbst sie nur an ihren Liegeplätzen einzuschließen, war beinahe unmöglich gewesen, weshalb er allmählich doch bereit war, der Behauptung, die Kapseln seien manipulationssicher, zu glauben.


  Die Dekontamination dauerte länger als ihm lieb war. Yu musterte den Schirm, der ihm den Rest des Schiffs zeigte. Nafti untersuchte inzwischen die Frachträume und zitterte dabei so stark, dass Yu den Eindruck hatte, der Umweltanzug müsse jeden Moment herabgleiten.


  Wenn Shindo auch sonst nichts erreicht haben mochte, so hatte sie doch Yus besten Partner seiner Einsatzfähigkeit beraubt. Ihn womöglich so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er auch künftig für andere, größere Aufgaben nicht mehr zu gebrauchen war. Yu hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte, wenn Nafti auf die Brücke zurückkehrte.


  Falls Nafti auf die Brücke zurückkehrte. Der Mann könnte ebenso gut seinerseits eine Fluchtkapsel nehmen und hoffen, sie würde ihn zu irgendeiner medizinischen Einrichtung bringen, in der man nur einen Blick auf seinen Anzug werfen würde, ehe er für die nächsten sechs Monate unter Quarantäne gestellt würde.


  Die Dekoneinheit ratterte, wie man es ihm gesagt hatte. Sie näherte sich dem Ende des Dekontaminationszyklus. Noch einmal überprüfte er die gyonnesischen Schilde, die er auf den Korridoren in der Umgebung der Einheit angebracht hatte.


  Shindo mochte versuchen, einen speziellen Korridor hinunterzugehen, aber ohne Naftis DNA-Authentifikation würde sie nicht weit kommen. Sie war in einem Labyrinth gefangen, das Yu für sie angelegt hatte.


  Wenn alles so funktionierte wie angekündigt, konnte sie auch nicht in die Nähe der Brücke kommen. Die grünen Lichter, die er benutzt hatte, um sie zu der Dekoneinheit zu führen, würden sie nun zum medizinischen Labor geleiten – allerdings nicht in seinen speziellen Abschnitt des Labors. Sie würde nur den Teil zu sehen bekommen, den er für die Vertreter der Obrigkeit innerhalb der Erdallianz bereithielt, den Teil, der aussah wie eine funktionstüchtige Krankenstation.


  Dort würde sie den ersten der drei Avatare treffen, für die er gerade erst viel zu viel bezahlt hatte. Und wenn der ihr nicht helfen konnte, käme der Nächste an die Reihe. Und so weiter.


  Er nahm an, das würde sie ausreichend beschäftigen, bis das Schiff sein Ziel erreicht hatte.


  Schließlich hatte er nichts weiter zu tun, als sie abzuliefern.


  Danach würde er aus dem Geschäft der Personenstehlerei aussteigen und zu dem zurückkehren, worauf er sich wirklich verstand: zur Wiederbeschaffung kostbarer Besitztümer im Auftrag der rechtmäßigen Eigentümer.


  Dieser Auftrag überstieg seine Fähigkeiten – und er hoffte zutiefst, dass er ihn unbeschadet hinter sich bringen konnte.
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  Vier Mal musste sie ihre Geschichte erzählen. Dann fragte Detective Bozeman im nettesten Ton, den man sich vorstellen konnte, ob sie gewusst hätte, dass sie ein Klon war.


  Und Talia brach in Tränen aus.


  Bozeman wusste nicht, was er tun sollte. Sie saßen in ihrem Zimmer auf dem Boden, gleich neben ihrem Bett und ganz in der Nähe der Kleiderschranktür. Detective Zagrando war im Kleiderschrank und sah sich das Bedienfeld an, das Haus auf Talias Anordnung hin erstellt hatte.


  Bozeman sah sich zu dem Schrank um, als rechnete er mit der Hilfe seines Kollegen. Talia wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken ab, konnte aber ein leichtes Schluchzen nicht unterdrücken. Es machte sich wieder und wieder bemerkbar, und jedes Mal füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Das war ein harter Tag für dich«, sagte Bozeman lahm.


  Talia würdigte seine Worte keiner Antwort. Es war ein furchtbarer Tag, und er war noch nicht vorbei.


  »Wir finden deine Mutter.« Aber er hörte sich nicht gerade überzeugt an.


  Zagrando steckte den Kopf aus dem Schrank heraus. Er sah, dass Talia weinte, tat aber, als nähme er es gar nicht wahr. Sie mochte ihn mehr und mehr.


  »Du hast Haus dazu gekriegt, das zu tun?«, fragte er.


  Talia nickte.


  »Du hast bemerkenswerte Fähigkeiten auf technischem Gebiet«, sagte er.


  »Mom sagt, die hätte ich von meinem Vater geerbt.« Wieder versagte ihre Stimme. War ihr Vater wirklich ihr Vater? War Mom wirklich ihre Mom? Wenn Talia ein falsches Kind war, waren sie auch falsche Eltern?


  Bozeman sah Zagrando an, als brauche er Hilfe. Zagrando machte eine knappe Geste mit der Hand, die gewissermaßen sagte, geh aus dem Weg, ohne dabei grob zu wirken.


  Dann setzte sich Zagrando ihr gegenüber im Schneidersitz auf den Boden. »Normalerweise …«, sagte er mit sehr ruhiger Stimme.


  Sie mochte die Stimme. Sie mochte das Wort normalerweise. Sie wünschte, alles wäre wieder normal.


  »Normalerweise«, wiederholte er und sah Bozeman an, der ein bisschen näher rückte, »rufen wir in so einem Fall die Kinderfürsorgeeinheit des Valhalla Basins. Weißt du, was das ist?«


  Talia nickte. Ein paar Kinder an ihrer Schule waren bei der Kinderfürsorge. Die Kinderfürsorge nahm sich der Kinder inkompetenter oder gewalttätiger Eltern an. Und sie kümmerten sich um Kinder, deren Eltern plötzlich gestorben waren. Und um Kinder, die zu häufig von zu Hause fortgelaufen waren.


  Talia fiel in keine dieser Kategorien. Aber sie nahm an, dass es nicht viele Kinder gab, deren Mütter mitten am Tag entführt wurden.


  »Allerdings«, fuhr Zagrando fort, »scheint es, angesichts der Anweisungen, die deine Mutter dir gegeben hat, als wäre sie nicht damit einverstanden, würden wir dich der Kinderfürsorge übergeben.«


  »Sie wollte das Haus nicht verlieren«, sagte Talia wieder und wünschte sogleich, sie hätte es nicht gesagt. Das hörte sich an, als wäre ihre Mutter absolut oberflächlich. Ihre Mom war nicht oberflächlich. Und sie sorgte sich um Talia. Das tat sie. Sie wollte wissen, ob es Talia gut ging. Das war das Letzte, was sie in der Audioaufnahme gesagt hatte.


  Talia hatte jedes Mal, wenn die Polizei die Aufzeichnung abgespielt hatte, genau zugehört, nur um das nicht zu vergessen.


  »Und das Haus geht wieder zurück in den Firmenbesitz, sollten wir dich der Kinderfürsorge übergeben.« Zagrando faltete die Hände und legte sie auf eines seiner Knie. »Das Problem ist, dass du erst dreizehn bist.«


  »Und kein echtes Kind«, fügte Talia hinzu.


  Bozeman blickte alarmiert auf. Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie aber gleich wieder zurück, als dürfe er sie nicht berühren. »Du bist ein echtes Kind, Talia«, sagte er. »Nach den Gesetzen und allen Definitionen der Erdallianz bist du echt. Das Problem liegt …«


  Zagrando räusperte sich. Bozeman unterbrach sich.


  Aber Talia wollte nicht, dass er aufhörte zu reden. »Das Problem ist was?«


  Zagrando seufzte, als wäre Bozeman ihm in den Rücken gefallen. »Sie haben damit angefangen«, sagte er.


  »Das Problem ist, dass die Definition deines rechtlichen Status innerhalb menschlicher Absiedlungen variiert.«


  »Hä?«, fragte Talia.


  »Erbrecht und solche Dinge«, sagte Bozeman.


  Talia schluckte. »Ich kann das Haus nicht erben. Es ist Eigentum von Aleyd.«


  »Das ist richtig«, stimmte Zagrando etwas zu kühn zu. »Im Valhalla Basin erhalten nur Angestellte Wohnraum, sollte deine Mom also ihre Stelle kündigen, würde man sie in Höhe des Wertes entschädigen, den das Haus zum Zeitpunkt ihrer Kündigung hat.«


  »Aber ich kann so etwas nicht fordern«, erwiderte Talia.


  »Nicht mit dreizehn«, erklärte Zagrando, als Bozeman gerade zu einer Antwort ansetzen wollte. Aber Talia wusste so oder so, was Bozeman hatte sagen wollen. Sie könnte es nicht einmal, wenn sie einundzwanzig wäre, das Alter der Volljährigkeit auf Kallisto.


  »Ich dachte, du willst das Haus behalten«, sagte Bozeman einen Moment später.


  »Das will ich«, bekräftigte Talia. »Mom gefällt es hier.«


  »Dir nicht?«, fragte Zagrando.


  »Ich war noch nie woanders«, antwortete Talia.


  »Soweit du dich erinnerst«, entgegnete Zagrando. Er hatte es überprüft. Ihr Geburtsort war Armstrong.


  Sozusagen.


  Sie seufzte. Sie stellte alles, was sie kannte, in Frage. Sie wusste nicht mehr, was echt war und was nicht. Und sie wünschte, ihre Mom wäre bei ihr.


  Mom würde wissen, was zu tun war.


  »Soweit ich mich erinnere«, sagte Talia.


  »Im Augenblick«, entgegnete Zagrando, »ist das Haus ein Tatort. Du kannst nicht hier bleiben. Wir müssen ermitteln, wir müssen Beweise sichern, wir müssen nachsehen, ob wir in den Systemen von Haus noch andere Dinge entdecken, von denen du vielleicht nichts weißt.«


  Sie errötete heftig. Sie wusste, dass alle Häuser in Valhalla redundante Sicherheitssysteme besaßen, auf die die Bewohner keinen Zugriff hatten. Die persönlichen Daten verschwanden nie vollständig. Wäre sie in technischer Hinsicht so bewandert, wie alle sagten, dann wäre sie imstande gewesen, sich die persönlichen Daten sämtlicher früherer Bewohner anzusehen.


  Darum hatte Mom darauf bestanden, dass sie wichtige Daten niemals Haus überließen. Sie benutzten ihre Links und ein paar spezielle Computer, die Mom nur für diesen Zweck gekauft hatte. Sie hatte ihr erzählt, das hätte sie von ihrem Exmann gelernt.


  »Was passiert mit mir, wenn sie all das Zeug durchsehen?«, fragte Talia.


  »Wir können dich zwei Tage lang auf dem Revier unterbringen«, sagte Zagrando.


  Bozeman sah ihn verblüfft an.


  »So etwas machen wir dauernd«, fuhr Zagrando fort. »Wenn Kinder in ein Verbrechen oder einen Sorgerechtsstreit verwickelt werden, oder wenn wir sie auf gerichtliche Anordnung zu uns holen müssen. Während wir die Informationen überprüfen, bleiben die Kinder bei uns.«


  Gerichtliche Anordnung von außerirdischer Seite. So etwas wie das, wonach Mom den Beschaffer gefragt hatte.


  »Was passiert, wenn die zwei Tage vorbei sind?«, wollte Talia wissen.


  »Das sehen wir dann«, antwortete Zagrando.


  »Mit ein bisschen Glück«, fügte Bozeman hinzu, »haben wir deine Mutter bis dahin gefunden.«


  Zagrando bedachte ihn mit einem leicht schiefen Blick; vermutlich dachte er, Talia hätte es nicht gesehen. Sie hatte den Eindruck, dass Zagrando, nicht Bozeman, für die Ermittlungen zuständig war, obwohl Bozeman etwas anderes behauptet hatte.


  Wäre Bozeman zuständig, hätte Zagrando ihm dann nicht mehr Respekt entgegenbringen müssen?


  Sie war müde und hungrig und so bekümmert, dass ihr Bauch wehtat.


  »Kann ich einen Anwalt anheuern?«, fragte sie, während sie daran dachte, was ihre Mutter in Bezug auf den Mondanwalt gewollt hatte.


  »Wozu?« Nun musterte Bozeman sie, als hätte sie sich irgendeiner Missetat schuldig gemacht.


  »Für das Haus«, erwiderte Talia. »Falls Sie meine Mom nicht finden.«


  »Das wäre gar keine schlechte Idee«, meinte Zagrando. »Wir dürfen dir niemanden empfehlen, aber du solltest nicht einfach irgendeinen alten Namen aus dem Verzeichnis deiner Links auswählen.«


  Sie nickte. Dann atmete sie tief durch. »Ich möchte hier bleiben.«


  »Detective Zagrando hat dir doch gerade erklärt, warum das nicht geht«, sagte Bozeman.


  »Ich meine, wenn die beiden Tage vorbei sind.« Talia sah Zagrando an.


  Er hatte eine bekümmerte Miene aufgesetzt. »Du glaubst nicht, dass wir deine Mom finden?«


  Wieder kamen ihr die Tränen, und sie wischte sich ärgerlich mit der Hand über das Gesicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Zagrando musterte sie, und die Falten auf seiner Stirn gruben sich tiefer in die Haut. »Wenn ich einen Beistand für dich besorgen würde, jemanden, der nicht unserem Department angehört, würdest du mit ihm reden?«


  Beistände waren so etwas Ähnliches wie Therapeuten, hatte Mom gesagt. Aleyd gefiel es nicht, wenn die Mitarbeiter Therapeuten aufsuchten, was zur Einführung der Beistände geführt hatte. Außerhalb von Kallisto wusste niemand, was ein Beistand war, also konnte auch niemand den Leuten bei Aleyd vorwerfen, sie hätten psychische Probleme.


  Nicht, dass dem so wäre. Sagte Mom.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Talia. Dann beugte sie sich vor. Detective Zagrando war nett zu ihr. Er schiensie zu verstehen. »Kann ich nicht einfach mit Ihnen reden?«


  »Ich muss jedes Gespräch aufzeichnen«, antwortete er. »Wenn deine Familie etwas zu verbergen hat, und du verplapperst dich, dann bin ich verpflichtet, einen Bericht darüber abzuliefern.«


  »Wir haben nichts zu verbergen«, sagte Talia, nur um sich gleich darauf in Richtung Küche umzusehen. Zumindest sie hatte nichts zu verbergen. Jedenfalls nicht, soweit sie wusste. »Vielleicht wäre ein Beistand besser.«


  Sie hatte nie gern mit Fremden geredet, aber Zagrando war ein Fremder, und sie hatte kein Problem damit, mit ihm zu reden.


  »Ein Beistand muss nicht über alles Bericht erstatten, richtig?«, fragte Talia.


  »Kommt darauf an.« Bozeman hörte sich plötzlich sehr professionell an.


  »Worauf?«, wollte sie wissen.


  »Darauf, wer es bezahlt«, sagte Bozeman.


  Zagrando maß ihn finsteren Blicks. Talia fragte sich, was zwischen den beiden vorging. Es schien, als würden sie einander nicht sonderlich mögen.


  Und was hatte Bozeman mit es gemeint? Sie hatte noch nie gehört, dass irgend jemand einen Beistand als ein Es bezeichnete. Waren sie denn nicht menschlich?


  »Ich habe kein Geld«, sagte Talia.


  »Das ist vermutlich ein Irrtum«, setzte Bozeman an, als Zagrando ihn auch schon unterbrach: »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Was halten Sie davon, mal nachzusehen, ob die Tatortspezialisten inzwischen da sind, Dowd?«


  Kein Detective, kein Mister, nur der Vorname. Bozeman seufzte und zeigte deutlich, dass er mit dieser Anweisung nicht glücklich war, erhob sich aber dann.


  Als er den Raum verlassen hatte, sagte Talia: »Ich dachte, er wäre für diesen Fall zuständig.«


  »Das ist er«, entgegnete Zagrando. »Aber er ist nicht der Seniorpartner.«


  »Ist er noch in der Ausbildung?«, fragte Talia.


  »Wir sollen uns bei unseren Fällen abwechseln«, erklärte Zagrando mit sanfter Stimme. Talia hegte den Verdacht, dassBozeman in jedweder führenden Position nicht sonderlich gut wäre, aber sie wusste nicht recht, was sie auf diesen Gedanken brachte. Es hatte irgend etwas mit Zagrandos Verhalten zu tun.


  »Ihm gefällt nicht, was Sie mir erzählt haben«, bemerkte sie.


  »Es muss ihm auch nicht gefallen.« Zagrando erhob sich und streckte die Hand aus. »Das Basin ist kein gutes Pflaster für Kinder ohne Betreuung. Im Augenblick wird deine Betreuerin vermisst, also müssen wir dafür sorgen, dass sich jemand um dich kümmert.«


  Sie ergriff seine Hand und stand auf.


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte Talia, aber selbst sie wusste, dass das mehr als geprahlt war. Tatsächlich war sie da gar nicht so sicher.


  »Was würdest du tun, wenn diese Männer noch einmal auftauchen?«, erkundigte sich Zagrando.


  »Die kommen nicht zurück.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. Sie wusste es einfach.


  »Ist dir klar«, sprach er langsam weiter, so, als wollte er besonders vorsichtig sein, »dass dieses Holo, was die Männer zurückgelassen haben, die Wahrheit zeigen könnte? Dass die Beschuldigungen zutreffen könnten?«


  Talia schluckte schwer. Natürlich wusste sie das, aber sie wollte es nicht zugeben.


  »Wenn meine Mom etwas Schlimmes getan hat«, antwortete sie mit zitternder Stimme, »dann hat sie es für Aleyd getan.«


  »Arbeitet sie schon lange für Aleyd?«


  »Schon ihr ganzes Leben lang.«


  »Soweit du weißt«, sagte Zagrando, und Talia erschrak. Von nun an, so nahm sie an, würde alles, was sie sagte, fragwürdig erscheinen, weil ihre Mom sie belogen hatte. Talia war das Kind, das nichts wusste.


  Sie kannte ihre eigene Geschichte nicht.


  Sie wusste nicht, wo ihre Mom war.


  Sie wusste nicht, ob ihre Mom überhaupt noch am Leben war.


  »Ich weiß es«, sagte Talia so kraftvoll sie konnte. »Mom hat mir erzählt, dass sie gleich nach der Schule bei Aleyd angefangen hat. Das können Sie überprüfen.«


  »Ich habe vor, alles zu überprüfen, Talia«, erwiderte er. »So gern ich dir auch helfen möchte, zuerst muss ich diesen Fall untersuchen. Alles andere ist zweitrangig.«


  »Sogar ich«, sagte sie.


  »Ja«, entgegnete er sanft. »Sogar du.«
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  Als er sein Büro verließ, ertappte sich Flint dabei, leise vor sich hin zu murmeln. So etwas hatte er noch nie getan. Er vergewisserte sich, dass das Sicherheitssystem aktiviert war, und überprüfte noch einmal die Tür, da er nicht wusste, wann er zurückkehren würde.


  Er ging zu seinem Luftwagen, den er auf einem Parkplatz, zwei Blocks entfernt, abgestellt hatte, und fühlte, wie sich der Staub von seiner Haut abschälte. Er sollte wirklich zuerst in seine Wohnung gehen und sich umziehen, aber er wollte nicht.


  Er wollte Antworten, und er wollte sie sofort.


  Die Tatsache, dass jemand womöglich geglaubt hatte, Emmeline wäre noch am Leben, warf allerlei Fragen auf. Die erste lautete schlicht: Warum sollte sich irgend jemand für Flints Tochter interessieren?


  Zwar war Flint mit diversen außerirdischen Spezies in Kontakt gekommen, aber es gab keine gerichtlichen Verfügungen gegen ihn – jedenfalls nicht, soweit er wusste –, und er hatte auch in Palomas Daten nichts dergleichen finden können. Rhonda hatte ihr ganzes Leben lang auf dem Mond gearbeitet. Sie war bei zwei verschiedenen Unternehmen beschäftigt gewesen, die den Kontakt ihrer Angestellten mit den schwierigeren fremden Spezies stets beschränkt hatten.


  Flint hatte keine Ahnung, was aus ihr geworden war, nachdem sie Armstrong verlassen hatte und auf den Kallisto gezogen war, aber es kam ihm komisch vor, dass jemand nach einem Kind suchen sollte, das bereits Jahre vor ihrem Umzug nach Kallisto gestorben war. Eine Anzahl außerirdischer Systeme forderte erstgeborene Kinder zur Bestrafung diverser Verbrechen ihrer Eltern, aber keine dieser Spezies vergriff sich am Andenken toter Kinder. Die Erstgeborenenregel bezog sich in jeder gerichtlichen Anordnung, die ihm zu Gesicht gekommen war, stets auf ein lebendiges Kind.


  Sein Wagen war der einzige auf dem ganzen Parkplatz. Auf der grünen Außenfläche hatte sich eine feine Lage Staub gebildet, obwohl der Wagen erst seit wenigen Stunden hier stand. Also spielten die Filtersysteme in diesem Teil der Kuppel auch verrückt. Was erklärte, warum er in seinem Büro so viel Staub vorgefunden hatte. Er war durch die Türritzen und die Risse in dem Permaplastik eingedrungen, Risse, die er nicht reparieren konnte, ohne die Permaplastikbauteile vollständig zu ersetzen.


  Der Wagen begrüßte ihn mit einem Zirpen und öffnete mit leisem Klicken die Verriegelung. Er stieg ein, legte die Hand auf die Navigationskonsole und hielt inne.


  Er musste Nachforschungen anstellen. Angenommen, Rhonda hatte sich auf Kallisto in Schwierigkeiten gebracht, was dazu geführt hatte, dass Paloma Emmeline gesucht hatte, dann musste er die öffentlichen Datenbanken durchwühlen, um nachzusehen, welche Informationen über seine Tochter verfügbar waren.


  Außerdem musste er die Polizeiakten und Emmelines Todesurkunde überprüfen. Er besaß eine Kopie der Todesurkunde und des Autopsieberichts – beides hatte er kurz nach ihrem Tod erhalten und sich sämtliche Informationen eingeprägt. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die richtige Information nicht immer ihren Weg in die richtige Datei fand. Die Informationen über Emmelines Tod könnten in irgendeiner Datenbank in der Akte einer anderen Person gelandet sein.


  Das Problem war, dass er diese Nachforschungen nicht in der Öffentlichkeit und nicht an einem Ort durchführen wollte, an dem seine Suche zurückverfolgt werden konnte. Sollte Emmeline am Leben sein – eine Annahme, die so weit hergeholt war, dass nur sein Herz ihr Glauben schenken wollte –, dann konnte jede Suche, die er durchführte, die Leute alarmieren, die sie gesucht hatten. Nach allem, was er wusste, war sie, sollte sie am Leben sein, längst gefunden worden, dennoch musste er sich verhalten, als könne jeder Zug, den er tat, einen Kopfgeldjäger alarmieren, ganz so, als wäre Emmeline seine Klientin.


  Seine Jacht wollte er nicht benutzen. Er fühlte sich immer unbehaglich, wenn er im Hafen privaten Dingen nachging, obwohl der Hafen jedem Nutzer von Terminal 25 absolute Sicherheit garantierte.


  Darüber hinaus fiel ihm nur ein höchst sicheres Computersystem ein, auf das er Zugriff haben dürfte: das seiner Anwältin. Er legte die Hand erneut auf die Navigationskonsole und wies den Wagen an, zu Maxine van Alens Büro zu fahren.


  Flint hatte Maxine van Alen bis vor drei Wochen überhaupt nicht gekannt. Er hatte sie engagiert, um sich von ihr bei der Palomageschichte helfen zu lassen, und im Zuge der Zusammenarbeit war seine Achtung ihr gegenüber stetig größer geworden. Van Alen war ihm wärmstens empfohlen worden, und sie verdiente jedes der lobenden Worte und noch viel mehr.


  Flint wäre nun kein freier Mann mehr, wäre da nicht ihre Gerissenheit und ihre Bereitschaft, auch noch die verworrensten Details der Gesetzgebung zu nutzen, um jedes Argument zu stützen, das sie vorbrachte.


  Der Wagen erhob sich, legte sich auf die Seite und führte eine 180-Grad-Wende aus, um sich auf den Weg zu van Alens Büro zu machen. Flint lehnte sich auf seinem Sitz zurück.


  Üblicherweise zog er es vor, den Wagen manuell zu fliegen, aber heute war er zu abgelenkt. Es war besser, er überließ es dem Autopiloten, ihn in den Stadtteil zu befördern, in dem van Alens Büro lag.


  Es war nicht weit von seinem entfernt. Das Büro befand sich im historischen Stadtkern von Armstrong, einer der größten Touristenattraktionen der Stadt. Anders als andere Städte im Solarsystem hatte Armstrong seine ursprüngliche Bausubstanz erhalten, wo immer es möglich war. Am besten waren die Gebäude des historischen Stadtkerns erhalten – die alten Mondziegelbauten waren so solide gemauert, dass nichts in Armstrong oder sonstwo auf dem Mond mit ihnen mithalten konnte.


  Der Wagen landete auf Straßenniveau vor dem Old Legal Building. Auch hier gab es eine Menge Staub, obwohl dieser Teil der Kuppel neuer war und folglich bessere Filter haben sollte. Aber die alten Mondziegelgebäude verfielen allmählich, und das Komitee zur Beaufsichtigung historischer Bauten vergeudete kostbare Zeit damit, darüber zu diskutieren, wie die Fassaden dieser prachtvollen Gebäude restauriert werden sollten.


  Flint gefielen sie trotz allem. All die Gebäude in diesem Block waren rechteckig, hatten solide Fundamente und strahlten eine Aura der Macht aus. Moderne Gebäude wirkten für seinen Geschmack viel zu zerbrechlich. Er mochte Häuser, die den Anschein von Stärke, von Unzerstörbarkeit erweckten, auch wenn ihre Fassaden langsam zerbröselten.


  Er stieg aus dem Wagen, und der Staub hüllte ihn ein. Um den Staub, den er mitgebracht hatte, musste er sich nun keine Gedanken mehr machen. Er würde auf dem Weg zum Haupteingang des Legal Building noch viel mehr davon einsammeln.


  In den vergangen zwei Wochen war ihm dieser Ort so vertraut geworden wie sein eigenes Büro. Er hatte Tage hier verbracht, hatte Arbeit getan, die er an keinem anderen Ort zu erledigen gewagt hätte. Nun musste er van Alen nur erzählen, seine Nachforschungen hätten etwas mit dem Fall Paloma zu tun, und sie würde ihm einen der nicht vernetzten Computer in ihrem Büro zur Verfügung stellen.


  Und der Knackpunkt war, dass er gar nicht wusste, ob er damit gelogen hätte.


  Das Old Legal Building war fünf Stockwerke hoch, und van Alen residierte in der ganzen oberen Etage. Flint hatte einmal versucht, den Fahrstuhl nach oben zu benutzen, und sich geschworen, es nie wieder zu tun. Der Fahrstuhl war ein altes Kolonialzeitmodell, das Stück für Stück modernisiert worden war. Er wackelte, er fühlte sich unsicher an, und vermutlich verstieß sein Betrieb gegen alle möglichen aktuellen Vorschriften. Aber das Komitee zur Beaufsichtigung historischer Bauten konnte sich nicht entscheiden, wie er ersetzt werden konnte, also war er nicht ersetzt worden.


  Seit diesem einen Versuch hatte Flint stets die Treppe benutzt.


  Nun nahm er zwei Stufen auf einmal, hastete vorbei an den Angestellten anderer Büros. Einige waren auf dem Weg zurück zur Arbeit, andere auf dem Weg hinaus. Beide Gruppen trugen Masken, diejenigen die hinausgingen über Mund und Nase, die anderen an einer Schnur um den Hals.


  Niemand atmete gern die staubige Luft. Flint hingegen nahm sie kaum mehr wahr.


  Unangekündigt traf er auf van Alens Etage ein. Die Treppe führte direkt in die Kanzlei – kein Korridor, keine versperrte Eingangstür. Die Kanzlei wirkte offen und einladend, was teilweise an den umherhuschenden Mitarbeitern lag, beschäftigt, aber stets freundlich, und teilweise an den Instandhaltungsbots, die unauffällig dafür Sorge trugen, dass alles, von den kostspieligen echten Pflanzen bis hin zu den antiken Büchern an einer Wand, staubfrei und makellos aussah.


  Die Empfangsdame – menschlich, kein Android oder Bot, wie es meist in Anwaltskanzleien der Fall war – erhob sich und lächelte.


  »Mr. Flint«, sagte sie. »Wir haben heute nicht mit Ihnen gerechnet.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete er und erwiderte ihr Lächeln. »Aber jetzt haben wir beide den Ärger mit mir. Kann ich Maxine einen Moment sprechen?«


  »Sie spricht mit einem Klienten, aber sie müsste bald fertig sein. Wenn Sie warten möchten …«


  Als hätte er eine Wahl. Wenn er Maxine van Alen sprechen wollte, musste er eben warten. Er nickte und ging zu dem Wartebereich vor van Alens Büro.


  Der Wartebereich lag jenseits mehrerer Schreibtische an einer Stelle, die den Eindruck vermittelte, man befände sich am toten Ende eines Korridors. Was nicht der Fall war. Die Milchglaswand, die diese Wirkung erzielte, war tatsächlich die Doppeltür zu van Alens Büro. In dem Glas waren beinahe unsichtbare Griffe eingelassen, so dass jemand, der sich innerhalb des Büros befand, die Tür manuell öffnen konnte. Üblicherweise aber hob und senkte sie sich wie die Kuppelwände zwischen den einzelnen Abschnitten. Die in das Glas eingravierten Initialen MvA bildeten ein Blumenmuster, das sich kaum von der milchigen Oberfläche abhob.


  In Flints Augen war diese Glastür einer der Glanzpunkte in diesem eleganten und behaglichen Büro. Ginge es nach ihm, würde sein ganzes Büro ebenso nett aussehen.


  Aber Lokalisierungsspezialisten sollten ihre Klienten eher entmutigen, und die erste Möglichkeit, das zu tun, bestand darin, sie in schäbige, verfallene Räumlichkeiten einzuladen. Der Klient sollte sich von Anfang an unbehaglich fühlen, verunsichert und beklommen, damit der Lokalisierungsspezialist sofort anfangen konnte, auszukundschaften, ob der Klient aufrichtig war oder nicht.


  Ein Schauder rann über Flints Rücken, als ihm bewusst wurde, dass diese Regel – wie all die anderen, die er sich im Zusammenhang mit der Arbeit eines Lokalisierungsspezialisten zu eigen gemacht hatte – von Paloma stammte. Er würde sie noch einmal überdenken müssen, genau wie alles andere.


  Die Glastür hob sich, und ein junger Mann wischte sich auf dem Weg nach draußen die Tränen aus dem Gesicht. Normalerweise ließ van Alen Klienten zu einer Nebentür hinaus, wenn sie jemanden erwartete, oder sie bestand darauf, dass niemand sich im Wartebereich aufhielt.


  Entweder traute sie Flint, oder sie hatte keine Ahnung, dass er da war.


  Oder der weinende junge Mann war ihr nicht so wichtig.


  Flint sah ihm nicht nach. Er hatte so oder so schon mehr gesehen, als es van Alen üblicherweise recht wäre. Der junge Mann hatte billige Schlankheitsmodifikationen vornehmen lassen, denn seine Haut hatte einen für derlei Modifikationen typischen öligen Glanz. Sein Haar war schütter, aber darum hatte er sich nicht gekümmert. Seine Kleidung war teuer, die Schuhe jedoch nicht, was Flint zu der Vermutung veranlasste, dass der junge Mann sein Geld entweder für Kleidung gespart hatte oder sie von seinem Arbeitgeber erhalten hatte.


  Van Alens Stimme hallte aus dem Büro zu ihm hinaus. »Wollen Sie sich zu mir gesellen, Miles, oder sollen wir uns im Wartebereich treffen?«


  Er lächelte. Nun, da die Glastür oben war, wirkte der Wartebereich wie ein Teil des Büros. Keiner der Mitarbeiter betrat uneingeladen diesen Bereich, nicht, solange die Tür oben war und jemand mit van Alen sprach.


  »Maxine«, sagte er, als er hineinging. »Tut mir leid, Sie so kurzfristig zu überfallen.«


  Sie lehnte an ihrem Schreibtisch. Maxine van Alen war eine große Frau, die ihre Haarfarbe ebenso häufig wechselte wie ihre Kleider. Als Flint ihr zum ersten Mal begegnet war, war sie blond gewesen. Heute Nachmittag schimmerte ihr Haar in einem silbrigen Purpur, und ihre Haut war in passender Weise aufgehellt. Nur ihre Augen waren unmodifiziert. Sie waren schwarz und spiegelten eine Intelligenz, die ihn manchmalregelrechterschreckte.


  »Ich wusste gar nicht, dass sie auch anders können«, sagte sie. »Ist das ein Notfall, oder hat es etwas mit Gefälligkeiten zu tun?«


  Sei kannten einander noch nicht einmal einen Monat, und schon jetzt durchschaute sie ihn.


  »Beides«, antwortete er. »Und keines von beidem. Ich habe zwei Fragen und eine unbequeme Bitte.«


  Sie zupfte an einem Ärmel ihrer Jacke, die in einem Silberton gehalten war, welcher den purpurnen Schimmer ihrer Haare einfing. Ihre Hose bildete das passende Gegenstück – leicht glitzerndes Purpur, das wiederum das Silber einfing.


  »Ja, Sie können einen der nicht vernetzten Computer benutzen«, sagte sie. »Ich gehe davon aus, dass sie weitere Nachforschungen über Paloma anstellen wollen.«


  Das war leicht. Er hatte nicht einmal fragen müssen.


  »Richtig«, erwiderte er. »Sie sind wirklich schnell.«


  »Ihre unbequemen Bitten beinhalteten grundsätzlich, dass Sie einen meiner Computer benutzen wollen«, hielt sie ihm entgegen. »Sie werden allmählich berechenbar.«


  »Das sollte ich ändern.«


  »Und die Fragen?« Offensichtlich hatte sie heute nicht viel Zeit für Neckereien. Immer wieder sah sie sich zum Wartebereich um, als erwarte sie noch jemand anders.


  »Haben Sie irgendeinen Hinweis darauf erhalten, dass jemand bei Wagner, Stuart und Xendor weiß, dass wir kurz davorstehen, sie fertig zu machen?«


  Ihre linke Braue hob sich, und als sie das tat, erkannte er, dass sie ebenfalls in diversen Schattierungen von Purpur und Silber schimmerte. Wie konnte sie nur die Zeit für derartige Feinheiten aufbringen, und trotzdem noch ihre Arbeit schaffen? Er wusste meist kaum, was er anziehen sollte.


  »Ist irgend etwas passiert?«


  Über diese Frage hatte er unterwegs ständig nachgedacht. »Ich habe ein paar außergewöhnliche Daten in dem Computersystem in meinem Büro gefunden. Ich bin nicht sicher, ob sie gezielt platziert wurden oder ob sie schon dort gewesen sind, als Paloma mir den Laden verkauft hat.«


  »Ich dachte, Sie hätten ihre Hinterlassenschaften aus dem System entfernt.«


  »Das habe ich«, sagte er. »Ich habe das alles an ungewöhnlicher Stelle im System entdeckt.«


  Er hatte niemandem von den Geisterdateien erzählt, und er würde auch van Alen nicht von ihnen erzählen, obwohl er ihr vertraute.


  »Hm«, murmelte sie, als präge sie sich seine Worte ein. »Sie denken, Wagner, Stuart und Xendor könnten die Informationen eingeschmuggelt haben?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er. »Aber ich muss wissen, wie wahrscheinlich das ist, ehe ich dieser Spur folge. Ich muss noch etliche andere Dinge untersuchen.«


  Van Alen tippte sich mit dem Zeigefinger an die purpurnen Lippen und dachte einen Moment nach, als ließe sie sämtliche Interaktionen der letzten Woche Revue passieren.


  »Ich habe von WSX nichts mehr gehört, und ich rechne auch nicht damit, bis Ki Bowles die ersten Berichte veröffentlicht hat. Ich nehme an, sie ist das Thema Ihrer zweiten Frage.«


  »Ja«, sagte Flint. »Hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«


  Van Alen lächelte. »Besser. Ich habe einen jungen Mitarbeiter, dessen Aufgabe darin besteht, alles zu kontrollieren, was sie tut. Ohne seine Zustimmung kann sie sich nicht einmal einen Kaffee bestellen.«


  Flints Grinsen wurde breiter. »Sie trauen ihr auch nicht.«


  »Die würde ihre Großmutter an Delfic Being Traders verhökern, wenn sie der Ansicht wäre, es würde ihr dazu verhelfen, die berühmteste Journalistin des Solarsystems zu werden.«


  »Dann glauben Sie nicht, dass die Vereinbarung, die wir mit ihr getroffen haben, sie zügeln wird?«, fragte Flint.


  Van Alen lachte. »Ich glaube, Ki Bowles wird sehr bald vergessen, dass wir schlauer sind als sie, und dann wird sie versuchen, die Story zu ihrem Vorteil zu manipulieren. Mein Mitarbeiter und ein Privatdetektiv, den ich engagiert habe, werden das allerdings zu verhindern wissen.«


  Flint schüttelte den Kopf. »Ein Privatdetektiv, Maxine? Der an einem Fall arbeitet, mit dem auch ein Lokalisierungsspezialist zu tun hat? Ist das nicht ein bisschen viel?«


  »Er arbeitet für mich«, sagte van Alen. »Und Sie würden sich mit gewöhnlichen Beschattungen und Schnüffeleien so oder so nur langweilen. Außerdem kennen Sie Ki Bowles schon gut genug. Er nicht.«


  »Über den Fall ist er auch nicht informiert, richtig?«, hakte Flint nach.


  »Er soll lediglich festhalten, wo sie hingeht und mit wem sie redet«, antwortete van Alen. »Wozu muss er nicht wissen.«


  »Und was macht dann Ihr Mitarbeiter?«


  »Der überwacht ihre Ausgaben, führt sie zum Mittagessen aus, sorgt dafür, dass sie zufrieden ist und sich für den Mittelpunkt des Universums hält. Kleine, ärgerliche Dinge, die, und daran erinnert er mich ständig, nichts mit dem Tätigkeitsgebiet eines Anwalts zu tun haben.«


  Nun lachte Flint. Er hätte sich sicher auch beschwert. Er hatte Ki Bowles nie gemocht, aber nun sah er eine Möglichkeit, sie zu benutzen. Tatsächlich machten ihre Eigennützigkeit und ihre Rücksichtslosigkeit sie zur idealen Kandidatin für diese Aufgabe.


  Solange man sie unter Kontrolle hatte. Wofür, so schien es, van Alen gesorgt hatte.


  In diesem Punkt konnte er sich voll und ganz auf van Alen verlassen. Sollte je herauskommen, dass sie daran beteiligt war, eine konkurrierende Kanzlei zu ruinieren, dann könnte sie ihre eigene Zulassung verlieren. Sie war in dieser Sache noch mehr auf der Hut als er selbst.


  »Ich glaube nicht, dass Miss Bowles irgend etwas hat durchsickern lassen«, sagte van Alen. »Und sie war schon lange nicht mehr in der Nähe Ihres Büros. Auf Sie scheint das nicht zuzutreffen. Dieser Staub stammt nicht allein vom Bürgersteig vor diesem Haus.«


  »Richtig«, stimmte er zu. »Ich war in Eile.«


  »Sie können gern die Dusche benutzen, wenn Sie sich erfrischen wollen. Wir haben hier irgendwo immer noch frische Kleidung für Sie.«


  Sie hatte ihm neue Kleidung gekauft, als er sich in ihrem Büro vor der Polizei von Armstrong versteckt hatte. Die Sachen waren viel zu hübsch für seinen Geschmack – und das Gewebe zu fein –, also hatte er sie für »künftige Notfälle« hier gelassen.


  »Wenn Sie mich so ertragen können, wie ich bin, würde ich mich lieber an die Arbeit machen«, sagte er. »Auf diese Weise bin ich auch schneller wieder weg, und Sie haben Ihr Büro wieder für sich allein.«


  »Ich habe in einer halben Stunde einen Termin bei Gericht«, erwiderte sie. »Für den Rest des Tages gehört mein Büro Ihnen.«
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  Als Rhonda die Dekontaminationseinheit verließ, waren neunzig Prozent der Dekontaminationsstoffe entsorgt worden. Ihre internen Untersuchungschips bekundeten, dass sie nicht mit Nachwirkungen dieser Stoffe rechnen musste. Aber die verbliebenen zehn Prozent konnten durchaus noch zum Problem werden.


  Sie war allein in dem großen Raum. Der idiotische Entführer in dem Umweltanzug war ihr nicht in diesen Teil des Schiffs gefolgt. Offenbar dachte er, sie wäre hier gut aufgehoben und nicht imstande, dem Schiff irgendeinen Schaden zuzufügen.


  Sie seufzte. Vor der Luke zur Luftschleuse flackerte unverkennbar eine Barriere. Nicht, dass sie sie hätte benutzen wollen. Diese Technologie war ihr schon früher begegnet, auf außerirdischen Schiffen, die sie zusammen mit Talia auf Kallisto besichtigt hatte. Das war einer der Vorzüge von Aleyds Bildungsprogramm im Valhalla Basin: Sie boten Kindern und ihren Eltern viele Gelegenheiten, fremde Kulturen kennenzulernen.


  Sichere Gelegenheiten, fremde Kulturen kennenzulernen – Gelegenheiten, bei denen keine Gefahr bestand, man könnte die Aliens vor den Kopf stoßen oder den Beziehungen zwischen Aleyd und der jeweiligen Gruppe, welche es auch sein mochte, irgendeinen Schaden zufügen.


  Plötzlich empfand sie eine tiefe Sehnsucht nach Talia. Rhonda wünschte, sie könnte den Versicherungen des Beschaffers trauen, denen zufolge er ihrer Tochter nichts getan hatte. Und sie hoffte, dass es Talia gut ging, dass sie Kontakt zu Oberholst, Martinez und Mlsnavek aufgenommen hatte, dass Hilfe unterwegs war.


  Aber Rhonda selbst konnte Talia von hier aus nicht helfen, und sie würde Talia ganz sicher nie mehr zur Seite stehen können, sollten die verbliebenen Kontaminationsstoffe sie krank machen. Sie musste etwas tun, und sie musste es schnell tun.


  Sie überprüfte noch einmal die interne Analyse. Manchmal reichte eine einfache Dekontamination schon. Manchmal aber brauchte es auch Nanobots neuester Bauart. Sie war nicht einmal sicher, ob diese Art Nanobots von den Aufsichtsbehörden für medizinische Produkte innerhalb der Erdallianz für die allgemeine Nutzung zugelassen waren. Alles, was sie wusste, war, dass sie schon mehr als einmal gute Arbeit geleistet hatten.


  Sie wünschte, sie hätte jetzt solche Nanobots bei sich.


  Sie drehte sich um und sah die weiße Farbe des Umweltanzugs in der Nähe der Tür zu diesem Sektor des Schiffs.


  »Er will, dass Sie in die medizinische Station gehen«, sagte der Idiot.


  Sie blinzelte. »Was?«


  »Ah.« Er schien verlegen zu sein, so, als hätte er einen Fehler begangen. »Wir wollen, dass Sie die medizinische Station aufsuchen.«


  War er schon so schlimm kontaminiert, dass sein Sprachzentrum gelitten hatte? Hoffentlich nicht. Sie wollte ganz sicher keine derartigen Kontaminationsstoffe mit denen verbinden, die sie bereits belasteten, auf dass sie ihre Wirkung noch schneller entfalten konnten.


  Sie musste einen klaren Kopf behalten.


  »Folgen Sie einfach dem grünen Licht«, sagte der Idiot, und dann ging er den Korridor hinunter. In dem Anzug sah er bemerkenswert unbeholfen aus.


  Anfangs hatte sie seinen veralteten und schlecht sitzenden Anzug noch amüsant gefunden, aber nun nicht mehr. Sie musste einen Plan schmieden, aber ehe sie das tun konnte, brauchte sie Informationen.


  Als sie dem grünen Licht folgte, sah sie sich wieder nach Zugangsknotenpunkten, Anzeigetafeln, Konsolen und allem anderen, was ihr vielleicht helfen konnte, um. Außerdem suchte sie nach Fluchtkapseln, aber sie wusste nicht einmal so recht, wie sie die benutzen konnte, ohne dass die Leute (die Person?) im Cockpit erführen, dass sie entkommen war.


  Dieser Teil des Schiffs war düster und schmutzig. Hätte sie die Kontaminationsstoffe nicht schon früher entdeckt, so hätte sie hier gewiss welche vermutet. Es sah aus, als wäre hier seit Jahrzehnten nicht sauber gemacht worden. Sogar das grüne Licht, dem sie folgte, war trüb.


  Sollte es hier Bedienfelder geben, so konnte sie sie bei dem Licht unter alldem Schmutz nicht erkennen. Die Kapseln waren mit blinkenden roten Schriftzügen versehen, die auf Spanisch und in einer ihr unbekannten Sprache verkündeten, dass die Benutzung der Kapseln einen Alarm auslösen würde.


  Vielleicht konnte sie es trotzdem mit einer Fluchtkapsel versuchen, wenn sie erst einen Plan hatte. Würde sie aber jetzt mit einer Fluchtkapsel verschwinden, so würde das Schiff ihr einfach folgen und sie mit irgendeiner technischen Einrichtung zurück an Bord holen.


  Sie musste in Erfahrung bringen, wo sie war, welche Systeme in der Nähe waren und ob ihr genug Zeit bliebe, Hilfe von anderer Seite zu bekommen.


  Sie musste sich in Geduld üben. Sie würde die Sache so behandeln, wie sie Probleme bei der Arbeit anging. Dort hatte man ihr oft unmögliche Aufgaben zugewiesen, und sie hatte diese Aufgaben in kleine Abschnitte unterteilt, wohl wissend, dass sie eine Lösung finden würde, wenn sie nur daran dachte, dass Aleyd wissenschaftliche Ergebnisse auf Jahresbasis, nicht auf Tagesbasis erwartete.


  Dann schauderte sie. Ließ sie sich hier zu viel Zeit, war das vielleicht ihr Tod.


  Sie ging um eine Ecke und fand sich in einem saubereren Teil des Schiffs wieder. Der Idiot in dem Umweltanzug war buchstäblich verschwunden. Sie sah seinen weißen Rücken nicht mehr. Er musste in einen der Nebenkorridore verschwunden sein, die alle wie die Luke zur Luftschleuse mit schimmernden Barrieren abgesperrt waren.


  Offenbar wusste er, wie man diese Schutzschirme abschalten konnte – oder worum es sich bei diesen Barrieren auch handeln mochte –, eine Tatsache, die sich vielleicht noch als nützlich erweisen konnte. Er schien zwar von den beiden Männern, die sie entführt hatten, der stärkere zu sein, der klügere war er jedoch ganz gewiss nicht. Möglicherweise konnte sie ihn manipulieren, ihn dazu bringen, ihr zu helfen.


  Oder ihn austricksen.


  Die letzte Ecke führte sie zu einem hell erleuchteten Sektor. Die Beleuchtung über der Tür offenbarte das Wort KRANKENSTATION in drei ihr bekannten Erdensprachen, wie auch in Disty und in zwei Sprachen, die ihr fremd waren. Wenn auch in einem anderen Schriftsatz gehalten, schien es sich doch um die Sprache zu handeln, die sie bereits auf den Fluchtkapseln gesehen hatte.


  Sie würde herausfinden müssen, um welche Sprache es sich handelte. Sie hatte das Gefühl, das war der Schlüssel zum ganzen Schiff.


  Die Tür öffnete sich, als sie näher trat, und eine menschliche Stimme begrüßte sie.


  »Willkommen. Sind Sie Patient oder Mannschaftsmitglied?«


  Was würde wohl passieren, wenn sie sich als Mannschaftsmitglied ausgab?


  »Mannschaft«, sagte sie.


  »Sind Sie Mr. Yu oder Mr. Nafti?«


  Sollte das heißen, es gab nur zwei »Mannschaftsmitglieder« an Bord? Hatte sie wirklich so viel Glück?


  Vielleicht konnte sie das Spiel noch ein bisschen weitertreiben. »Ich bin Rhonda.«


  »Ah, Miss Shindo. Bitte treten Sie ein.«


  Offensichtlich war das Ding mit dem Hauptcomputer verbunden, und der Hauptcomputer wusste, wer sie war.


  Sie trat über die Schwelle und fand sich in einem hell erleuchteten Raum wieder, dessen Wände von Behandlungskabinen gesäumt wurden. Im Augenblick schien der Raum leer zu sein, aber sie wusste, hatte der Computer oder was immer mit ihr gesprochen hatte, erst herausgefunden, welcher Behandlung sie bedurfte, so würde sich der Raum verändern. Gerätschaften würden ausgefahren werden, und der Raum würde sich in die Art medizinischer Einrichtung verwandeln, die zur Behandlung ihres Problems am besten geeignet war.


  »Man sagte mir, dass Sie in einem der Frachträume mit Kontaminationsstoffen vergiftet wurden. Ist das korrekt?«


  »Ja«, sagte Rhonda. »Darf ich Sie sehen?«


  »Ich habe mehrere Avatare. Vielleicht möchten Sie einen aus dem Menü auswählen?«


  Ein flacher Bildschirm glitt vor ihr in die Höhe und zeigte ihr hundert verschiedene Bilder. Sie reichten von menschlichen Frauen über Erdenhunde und Peyti bis hin zu Disty. Außerdem gab es da einige, die Rhonda nicht zuordnen konnte.


  »Irgendwas Menschliches«, sagte Rhonda, aber nur, weil sie wusste, dass diese Automaten auf die Worte mir egal bisweilen nicht gut reagierten.


  Eine schlanke Frau erschien vor ihr. Die Frau war sorgfältig proportioniert, nicht zu groß, nicht zu mager. Sie hatte hellbraune Haut und runde, aber leicht schräg gestellte Augen. Ihr Haar war braun, die Augen ebenso, und ihre Züge waren exakt so angeordnet, wie Computerprogrammierer sich ein durchschnittliches Gesicht vorstellten. Der Avatar trug einen weißen Kittel über einer braunen Hose, Kleidung, wie sie im Valhalla Basin eher unüblich, auf der Erde aber verbreitet war.


  »Ist das zufriedenstellend?«, fragte die Frau.


  »Wunderbar«, antwortete Rhonda.


  »Gut. Strecken Sie die Hand aus, damit ich eine Blut- und Gewebeanalyse durchführen kann. Ich möchte den exakten Grad der Kontamination ermitteln.«


  »Der Grad der Kontamination«, sagte eine neue Stimme, »ist geringfügig, zieht man die Tatsache in Betracht, dass Rhonda sich bereits selbst dekontaminiert hat.«


  Ein zweites Bild trat in Erscheinung. Es war kleiner als die Frau und plan, als hätte der dreidimensionale Bildprozessor versagt. Es sollte eindeutig einen menschlichen Mann darstellen, und es war offensichtlich einem echten Mann nachempfunden. Schließlich gab es sonst keinen Grund, Gesichtszüge so kämpferisch anzulegen oder von grauen Strähnen durchzogenes Haar abzubilden. Auch dieser Avatar trug einen weißen Kittel, den jedoch am Saum ein Fleck zierte, der aussah, als wäre er absichtlich angebracht worden, als könne ein Makel vielleicht dazu beitragen, dass Rhonda sich sicherer fühlte.


  »Programm eins«, erklärte er mit einem Nicken in Richtung der Frau, »ist eine minderwertige Kopie eines auf der Erde entwickelten Programms. Das Programm hat keinen Zugriff auf die umfassende Datenbank, die mir zur Verfügung steht, was es durch übertriebene Vorsicht auszugleichen sucht.«


  »Die Reihenfolge der Programme wurde festgelegt«, erwiderte die Frau. »Ich beginne mit der Untersuchung. Sollte ich überfragt sein, werden Sie zu Rate gezogen.«


  »Besser, Sie konsultieren mich sofort.« Der Mann trat auf Rhonda zu. »Nennen Sie mich Doc.«


  »Schön«, sagte sie, fühlte sich aber irgendwie überfordert. Hatten sie die Programme womöglich gerade erst heruntergeladen?


  »Ihre Kontamination ist nicht so schwerwiegend, wie man uns glauben gemacht hat. Die Dekontaminationseinheit ist besser als die meisten anderen Dinge auf diesem Kahn.« Er grinste sie an. »Trotzdem haben Sie immer noch einige ziemlich große Probleme. Wie lange waren Sie in diesem Frachtraum?«


  »Das ist im System verzeichnet.« Die Frau musterte den Mann herablassend, als wäre er zu dumm, solche Informationen allein zu finden. »Weniger als fünf Stunden.«


  »Vier-komma-sieben-acht Stunden«, meldete sich eine dritte Stimme zu Wort. An einer der Wände trat ein Peyti samt Sauerstoffmaske in Erscheinung, wenngleich ein Avatar keine Maske benötigte. Die Peyti waren für ihre Fähigkeiten auf den Gebieten der Juristerei, der Diplomatie und der Medizin bekannt. Sie waren geborene Heiler. Ihre langen Finger und die zweigdürren Knochen wiesen Merkmale auf, die sie zu Sinneswahrnehmungen befähigten, welche Menschen verwehrt blieben.


  »Warten Sie«, sagte Rhonda. »Sind Sie ein neues Programm?«


  »Wir sind alle neue Programme«, erklärte ihr der Mann. »Meines ist für Menschen am besten geeignet.«


  »Meines ist das teuerste und verfügt über die beste Sachkenntnis«, verkündete der Peyti.


  »Meines ist das verbreitetste«, hielt die Frau entgegen.


  »Toll«, murrte Rhonda. Medizinische Programme ohne Erfahrungswerte waren nutzlos. »Verschwindet. Alle.«


  »Ma’am, Sie brauchen Hilfe«, beharrte der Peyti.


  »Ich weiß«, entgegnete sie, »und die werde ich von euch dreien nicht bekommen. Ich befehle euch, euch zu deaktivieren.«


  Die Frau verschwand zuerst, sogleich gefolgt von dem Peyti. Der Mann blieb noch einen Moment.


  »Ich verfüge über exzellente Startroutinen«, sagte er.


  »Ausschalten!«


  Er flackerte kurz, dann verblasste auch er, und sie war allein in dem großen Raum.


  »Computer«, sagte sie. »Ich brauche einen Diagnosetisch und Zugang zu deinen medizinischen Programmen.«


  »Sie haben keine Mannschaftsfreigabe«, antwortete der Computer mit der Stimme der Frau. Sie klang doch tatsächlich missbilligend.


  »Das weiß ich«, erwiderte Rhonda. »Aber wenn du ein System der Erdallianz bist, dann umfasst du Protokolle, die es gestatten, einem Patienten Zugriff auf die medizinischen Einrichtungen des Schiffs zu gewähren. Bist du ein System der Erdallianz?«


  »Ich bin ein technologisches Verschmelzungsprodukt«, sagte der Computer.


  Rhonda fühlte, wie ein Schauder von ihr Besitz ergriff. Verschmelzungsprodukt bedeutete, dass das Schiff mit verschiedenen Systemen arbeitete. Dass dieses Schiff mit mehr als nur einem System ausgestattet war, schien durchaus sinnvoll. Manche Systeme mochten mit den Welten, die ein Beschaffer aufsuchen wollte, nicht kompatibel sein. Vermutlich tarnte er die Signatur des Schiffs an vielen Orten, aber an manchen Orten war die Raumtechnologie so fortgeschritten, dass einfache Tarnung nicht reichte. Das Einzige, was dann noch blieb, war, zu einem System zu wechseln, dessen Spezifikationen es als Produkt eines Planeten außerhalb der Allianz auswiesen.


  »Welche Systeme wurden verschmolzen, um dich hervorzubringen?«, fragte Rhonda.


  »Diese Information erfordert Privilegien«, antwortete der Computer. »Sie sind kein Mannschaftsmitglied.«


  Sie würde es auf eine andere Art versuchen müssen. »Ich bin menschlich. Wäre es möglich, dass ich mit dem Erdallianzsystem rede?«


  Stille erfüllte den Raum. Sie hoffte, das bedeutete nicht, dass sie das System durcheinandergebracht hatte, sondern nur, dass es seine diversen Protokolle überprüfte.


  »Hier spricht das Erdallianzsystem«, meldete sich eine neue und sorgsam neutral programmierte Stimme. Die Erdallianz war stets bemüht, niemanden vor den Kopf zu stoßen. Das Ergebnis dieser Bemühungen war entweder ausdruckslos oder unbeabsichtigt anrüchig.


  Die neutrale Stimme vermittelte ihr ein Gefühl der Erleichterung. »Kannst du die Krankenstation bedienen?«


  Wieder war sie von Stille umgeben. Dann, endlich, sagte die Stimme: »Ich kann.«


  »Dann kannst du Anweisungen von mir entgegennehmen, obwohl ich nicht zur Mannschaft gehöre.«


  »Nur in Hinblick auf die Bedürfnisse eines Patienten«, antwortete der Computer.


  »Ich verstehe.« Rhonda hielt inne und überdachte ihre Möglichkeiten. Es kam häufig vor, dass Teile von verschmolzenen Systemen mit anderen Teilen nicht kommunizierten, um eine Übernahme durch fremde Systeme oder den Diebstahl systeminterner Informationen zu verhindern.


  Sollte dieses verschmolzene System ebenso arbeiten, dann konnte sie ihm vielleicht Fragen stellen, von denen der Rest des Systems nichts erfahren würde. Und der Teil des Systems, mit dem sie derzeit sprach, würde nicht wissen, welche Fragen sie vorher gestellt hatte.


  Sie atmete tief durch. »Computer, ich brauche einen Diagnosetisch, Zugriff auf deine medizinischen Programme und einige spezielle medizinische Hilfsmittel.«


  Ein Tisch glitt aus einer Wand hervor. Es war ein älteres Modell, auf dem der Patient liegen musste, statt es nur zu berühren, um den Scan durchzuführen. Lichter flammten um den Tisch herum auf und in einem Wandregal, das neben mehreren mobilen diagnostischen Geräten überraschenderweise auch einen Spiegel enthielt.


  Sie hätte sich beinahe nicht mehr wiedererkannt. Ihr Gesicht hatte eine weißgraue Farbe angenommen, was entweder auf die Anstrengung oder auf die Vergiftung oder auf beides zurückzuführen war. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, und sie sah gebrechlicher aus als in den Spiegeln in ihrem Haus.


  »Welche Art der Hilfsmittel?«, fragte der Computer.


  »Das weiß ich noch nicht genau«, sagte sie. »Ich werde vielleicht noch mehr anfordern, wenn ich auf andere Probleme stoße. Im Moment brauche ich dein stärkstes, subkutan zu verabreichendes Schlafmittel, ein Laserskalpell und fünfundzwanzig Kapseln Cydoleen.«


  »Cydoleenkapseln sind ein außergewöhnliches Behandlungsmittel.«


  »Ich leide unter einem außergewöhnlichen Zustand«, sagte sie. »Ich werde auch noch folgende Antitoxine brauchen.«


  Als sie die Namen der Medikamente nannte, die ihr bei der Behandlung einiger – nicht aller – Kontaminationsvergiftungserscheinungen helfen würden, öffneten sich um sie herum allerlei Schubladen. In einer fand sie Subkutanspritzen, gefüllt mit einem Schlafmittel. Die Wirkstoffmenge war auf einem Etikett vermerkt. In einer anderen entdeckte sie ein Fläschchen Cydoleenkapseln, genau wie sie es verlangt hatte. Und in einer dritten warteten mehrere verschiedene Laserskalpelle auf sie.


  Sie nahm alle heraus und legte sie auf das Regal.


  Dann starrte sie sie an. Ein Dutzend Waffen.


  Jetzt brauchte sie nur noch einen Plan.
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  Das Gebäude, in das Detective Zagrando Talia brachte, lag gleich neben dem Polizeirevier und direkt hinter dem Gefängnis. Sie erkannte das Gefängnisgebäude auf Anhieb. Alle Kinder besichtigten, wenn sie in die siebte Klasse kamen, das Gefängnis, besonders die wirklich abstoßenden Teile wie die Duschen und die schmutzigen Zellen. Die Schule erklärte, die Besichtigung diene der Abschreckung und sollte dazu beitragen, dass die Kinder nicht auf die schiefe Bahn gerieten. Tatsächlich ging es vor allem darum, die Kinder daran zu erinnern, sich anständig zu benehmen. Wenn aus Kindern Teenager wurden, nahm die Gefahr, dass sie in Schwierigkeiten gerieten, zu, und das wollte die Schule verhindern.


  Das Gefängnis hatte Talia nicht geängstigt, aber sie hatte das Polizeirevier nicht gemocht. Dort war es laut, es gab zu viele Lampen und zu viele ungezogene Menschen. Sie war froh, dass Zagrando sie nicht dorthin gebracht hatte.


  Auch diesem anderen Gebäude, das sich, wie ein Schild über der Tür verriet, Städtisches Kurzzeitquartier nannte, haftete eine offizielle Aura an, die ihr nicht gefiel. Das Licht in dem großen Eingangsbereich war zu grell, und der Bodenbelag bestand aus einer Art Fliesen, die sogar dann noch dreckig aussahen, wenn sie sauber waren.


  Zagrando zeigte ihr, wie sie sich anmelden musste – sie musste tatsächlich einer künstlichen Hand in der Nähe der Fahrstühle ihre eigene Hand reichen. Wurde ihre Anwesenheit gebilligt, leuchtete über dem Fahrstuhl, der zum richtigen Stockwerk führte, eine Lampe auf.


  Ihre Schule war in ähnlicher Weise eingerichtet, und sie konnte es nicht leiden. Auch der Arbeitsplatz ihrer Mom verfügte über derartige Einrichtungen, und sie konnte nicht verstehen, warum ihre Mom nicht kündigte.


  Im Augenblick aber hatte Talia keine Wahl. Sie musste irgendwo unterkommen, und nach Hause konnte sie nicht.


  Detective Zagrando drückte einen Fingerknöchel an ein Bedienfeld in der Nähe der Fahrstühle.


  »Ich gebe deine Daten weiter, und ich habe ein bisschen gelogen«, sagte er. »Ich habe behauptet, es würde zwei Wochen dauern, deinen Fall vor Gericht beizulegen, und es gäbe kein Hotelbudget.«


  »Zwei Wochen?«, wiederholte sie. »Denken Sie, das dauert zwei Wochen?«


  »Ich schinde nur ein bisschen Zeit für dich. Diese Zeitangabe wird das System durchlaufen und dein Haus noch etwas länger schützen. Außerdem gibt dir das Zeit, einen richtigen Anwalt anzuheuern, solltest du ihn brauchen.«


  Die Worte solltest du ihn brauchen hatte er angehängt, als sei er dazu verpflichtet. Aber sie hatte auch die andere Botschaft verstanden. Er war der Ansicht, sie sollte sich einen Anwalt suchen, und zwar schnell.


  Sie strich sich mit den Fingern durch das Haar. Wenn sie einen Anwalt anheuerte, verhielt sie sich, als käme ihre Mom nicht mehr zurück.


  Abgesehen davon, dass Mom Talia in guter Obhut würde wissen wollen. Die ganze Anwaltsgeschichte war schließlich Moms Idee gewesen.


  »Okay«, sagte Talia. »Muss ich zur Schule gehen?«


  »Nicht sofort«, antwortete Zagrando. »Deine Mutter ist entführt worden, und du bist angegriffen worden. Wir müssen also davon ausgehen, dass deine Familie bedroht wird und dass diese Bedrohung dir auch in der Schule gefährlich werden kann. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich glaube, dass du gefahrlos zurückkehren kannst. Inzwischen werde ich mir deine Schulaufgaben über meine Links schicken lassen und dir bringen.«


  »Lassen Sie sich Zeit«, erwiderte Talia.


  Zagrando lächelte. »Durch die Schulaufgaben hättest du immerhin etwas zu tun.«


  »Gibt es hier keine Entertainmentlinks?«, fragte sie.


  Er nickte. »Dir steht ein öffentliches Netz zur Verfügung, aber du kannst darüber nichts nach draußen senden. Deine eigenen Links werden während deines Aufenthalts deaktiviert, und wenn du Kontakt zu irgend jemandem aufnehmen willst, musst du das über mich oder Detective Bozeman tun.«


  »Was ist mit den durchsuchbaren Datenbanken? Wenn ich Schulaufgaben machen soll, muss ich darauf zugreifen.«


  »Du erhältst genug Informationen, um deine Aufgaben zu machen. Du kannst dich nur nicht mit dem Netz verbinden und die Aufgaben über deine Links in deine Klasse stellen.«


  Sie nickte. Also konnte sie nur eingeschränkt auf Datenbanken zugreifen. Das war ärgerlich, aber wenn sie erst einmal drin war, konnte sie vielleicht irgend etwas drehen.


  Zagrando musterte sie stirnrunzelnd. »Du führst doch was im Schilde.«


  »Sie hören sich an wie meine Mutter«, kommentierte Talia.


  »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.« Er löste die Hand von dem Bedienfeld. »Jetzt kannst du die Hand ausprobieren.«


  Talia legte ihre Hand um die künstliche Hand. Das Ding war warm und fühlte sich an wie Gummi. »Igitt«, sagte sie und zog die Hand zurück.


  Ein grünes Licht leuchtete über einer Fahrstuhltür auf, auf der eine riesige Drei prangte. Ein kleines Schild neben demFahrstuhl informierte sie darüber, dass er sie zum fünfzehnten bis neunzehnten Stock bringen würde.


  Sie war noch nie so weit oben in einem Gebäude im Valhalla Basin gewesen. »Habe ich wenigstens ein Fenster?«


  »Sehen wir doch einfach mal nach.« Zagrando wedelte mit der Hand, als wollte er sie zum Tanz auffordern. Sie ging an ihm vorbei und sah sich nach einer Taste um, die die Fahrstuhltür öffnen würde.


  Doch als sie näher kam, öffnete sich die Tür automatisch für sie. Sie trat ein. Zagrando folgte ihr. Die Wände der Kabine waren braun und bestanden aus einem Material, das zugleich als Sensor diente. Selbst wenn Talia hier drin etwas anstellen wollte, konnte sie nicht. Hier wurde jeder Atemzug überwacht.


  »Kann ich gehen, wenn ich will?«


  »Nur, wenn ich oder Detective Bozeman zugestimmt haben.«


  »Was ist, wenn Sie beide nicht im Dienst sind?«


  »Einen Ruf von dir werden wir immer beantworten«, versprach Zagrando.


  »Einen Ruf?«, hakte sie nach.


  »In deinem Apartment ist ein Rufknopf, und wenn du dein Apartment verlassen darfst, kannst du deine Links benutzen.«


  Sie schauderte. »Ich wusste nicht, dass ich eine Gefangene bin.«


  »Das bist du nicht«, sagte er.


  Der Fahrstuhl ruckte an. Dann fühlte sie, wie er nach oben sauste. »Gefangene können nicht kommen und gehen, wann sie wollen.«


  »Du steckst aber nicht in Schwierigkeiten«, erwiderte er. »Das ist offiziell eine Schutzhaft. Du musst überwacht werden, falls die falsche Person sich an dich heranmacht.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, das wird er nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Zagrando, »und halte ich das geglaubt, dann hätte ich dich in einem Hotel untergebracht.«


  Er starrte die Wand an, während er mit ihr sprach, statt ihr in die Augen zu sehen, und ihr wurde klar, dass ein Teil seiner Worte für die Überwachungsanlage bestimmt war.


  »Ich war noch nie zuvor allein«, flüsterte sie.


  Sein Blick suchte ihre Augen. Er studierte sie eine Weile eingehend, als wollte er herausfinden, ob sie die Wahrheit gesagt hatte.


  Das hatte sie. Ursprünglich war die Aussage für die Überwachungsanlage gedacht gewesen, aber als sie die Worte ausgesprochen hatte, hatte sie erkannt, dass sie genau das meinte, was sie sagte. Selbst wenn sie allein hatte sein wollen, war es ihr nicht möglich gewesen. Nicht für mehr als ein paar Stunden. Mom behielt sie ziemlich genau im Auge.


  Und sie war erst dreizehn.


  »Ich schicke dir einen Beistand«, sagte er.


  »Ich will keinen Fremden.« Talias Stimme klang brüchig, und auch das hatte sie nicht gewollt.


  »Vor drei Stunden hast du mich auch noch nicht gekannt.«


  »Sie sind Polizist. Das bedeutet automatisch, dass von Ihnen keine Gefahr ausgeht.«


  »Ich habe dir gesagt, dass alles, was du sagst …«


  »Mir egal«, unterbrach sie ihn. »Ich habe nichts zu verbergen.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich. Hinter ihr lag ein kleiner Raum, von dem ein halbes Dutzend Korridore abzweigten. Es sah eher aus wie eine Art Disty-Labyrinth, nicht wie ein von Menschenhand errichtetes Gebäude.


  Nur, dass die Decken für Disty zu hoch waren.


  »Du hast nach einem Fenster gefragt«, sagte Zagrando. »Ich habe unterwegs eines für dich aufgetrieben.«


  Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, eine zwanglose, beruhigende Berührung wie von ihrer Mutter, und führte sie einen der dunklen Korridore hinunter. Die Türnummern leuchteten auf, als sie sich näherten. Einmal sah sie sich um und erkannte, dass die Nummern hinter ihnen wieder im Dunkeln lagen.


  In ihrem Bauch rumorte es. Dieser Ort war anders als alle anderen, die sie je aufgesucht hatte.


  Zagrando blieb vor einer Tür ganz am Ende des Korridors stehen. Die Türnummer lautete 433.


  »Berühr sie«, sagte er.


  Sie legte eine Hand auf die erleuchtete Nummer. Klickend öffnete sich die Tür. Das natürliche Licht blendete sie. Vor ihr lag eine ganze Fensterwand. Sie ging hinüber, ehe sie das Zimmer eines Blickes würdigte.


  Sie konnte das ganze Valhalla Basin überblicken, bis hin zu dem abgerundeten Ende der Kuppel, das kilometerweit entfernt war. Gebäude verteilten sich über das Panorama, einige davon niedrig genug, dass sie jede Einzelheit der Dächer erkennen konnte, andere noch größer als das Gebäude, in dem sie sich gerade befand. Unter ihr flogen Luftwagen vorüber, die aussahen wie Spielzeuge. Ein paar von ihnen flogen dicht am Fenster vorbei. Sie alle trugen Polizeilogos an der Seite.


  »Es ist klein«, sagte Zagrando, »aber es ist bequem. Das Essen wird dir geliefert. In der Nähe des Fahrstuhls gibt es eine Cafeteria, falls du dich einsam fühlst. Da triffst du den ganzen Tag jemanden an.«


  Sie drehte sich um. Das Licht flutete einfach alles – die braune Couch, den passenden braunen Sessel und die zerschrammten Tische. Durch einen schmalen Türbogen sah sie einen Küchentisch und vier Stühle.


  »Gibt es ein Badezimmer?«, erkundigte sie sich.


  »Hinter der Küche.«


  Sie nickte. Ihr Bauch tat weh. Sie wollte nach Hause.


  Sie wollte zu ihrer Mom.


  »Möchtest du, dass jemand bei dir bleibt?«


  »Können Sie?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht. Wir sind verpflichtet, dir geschlechtlich passende Gesellschaft zu vermitteln.«


  Also eine Frau. Eine Fremde. Wie der Beistand.


  Talia verschränkte die Arme vor dem Körper und sah zu dem herrlichen Fenster hinaus. »Ich komme zurecht.«


  Sie hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle. Aber ihr Gesicht fühlte sich komisch an, so komisch wie ihr Bauch.


  »Ich werde alle paar Stunden jemanden schicken, der nach dir sieht«, sagte er.


  »Und wenn ich schlafen gehe?«


  »Informier einfach das interne System. Dann wird dich die nächsten zehn Stunden niemand stören.«


  Sie schluckte. Sie wollte nicht, dass jemand nach ihr sah. Sie wollte auch nicht zehn Stunden ungestört sein. Sie wollte kein blödes Knastessen, und sie wollte auch keine dämliche Cafeteria.


  »Wo ist der Zugang zum Netz?«, fragte sie.


  »Am Bett dürfte ein portabler Zugang sein«, antwortete er. »Davon abgesehen findest du in jedem Zimmer einen in der Nähe der Tür.«


  Er spiegelte sich im Fenster. Sie konnte sehen, wie er mit der Hand in Richtung des Durchgangs deutete. Da sie ihn nicht direkt anschaute, sah er offenbar keinen Grund, auf seine Miene zu achten.


  Er sah besorgt aus.


  »Ich sehe noch mal nach dir, ehe ich Feierabend mache«, erklärte er.


  »Okay. Danke.«


  Scheinbar eine Ewigkeit blieb er schweigend stehen. Dann sagte er: »Talia?«


  Sie drehte sich immer noch nicht um.


  »Es kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Bestimmt«, erwiderte sie im besten Ton, einem Ton, der beinahe wie die Stimme ihrer Mutter klang, flüssig und warm, obwohl sie innerlich fror und mehr Angst hatte als je zuvor in ihrem Leben.


  »Ich wünschte, dieser Tag wäre anders verlaufen«, sagte er. Er wartete noch einen Moment, um ihr Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, doch als sie nicht reagierte, verabschiedete er sich sanft und ging zur Tür hinaus.


  Sie legte den Kopf an die Fensterscheibe. Sie war aus Plastik und fühlte sich warm an, womit sie nicht gerechnet hatte.


  Auch sie wünschte, der Tag wäre anders verlaufen. Sie wünschte, ihre Mom wäre nach Hause gekommen und hätte sie angebrüllt, weil sie die Schule geschwänzt hatte. Sie wünschte, sie hätte sich in Haus’ System gehackt und die Sicherheitsmaßnahmen neu angepasst, wie sie es schon seit Wochen tun wollte, aber nicht getan hatte, weil sie geglaubt hatte, Mom wäre damit nicht einverstanden.


  Sie wünschte, sie hätte sich früher aus dem Schrank befreien können, dann hätte sie die Männer davon abhalten können, ihre Mom mitzunehmen.


  Sie wünschte, sie wäre älter, dann wüsste sie genau, was zu tun war.
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  Detective Iniko Zagrando schloss die Tür zu Talia Shindos temporärer Wohnstätte. Er rieb sich die Augen, staunte, wie müde er war. Dann wurde ihm klar, dass er gar nicht müde war. Er war überfordert.


  Das Mädchen hatte ihn gerührt. Er mochte sie.


  Was stets ein Fehler war. Er würde sich zu sehr in dem Fall verstricken, würde in zu vielen Nächten den Schlaf an ihn verlieren, und alles würde ein schlimmes Ende nehmen.


  So etwas nahm immer ein schlimmes Ende.


  Er warf einen letzten Blick auf die verschrammte Tür. Sie hatte so verloren ausgesehen, so tapfer, als sie vor dem Fenster gestanden und getan hatte, als würde die Aussicht reichen, ihre Stimmung zu heben.


  Wäre sie seine Tochter, er wäre wahrhaft stolz auf sie. Sie hatte sich den ganzen Tag bemerkenswert gut geschlagen. Als er und Bozeman sie gefragt hatten, was passiert war, hatte sie ihnen akkurate Informationen geliefert – mehrfach. Die meisten Erwachsenen waren dazu nicht fähig.


  Das Computersystem ihres Hauses bestätigte alles, was sie gesagt hatte, mit all dem, was es gespeichert hatte, obwohl der Beschaffer versucht hatte, die Sicherheitssysteme zu zerstören.


  Zagrando fragte sich, was er wohl noch finden würde, wenn er sich die speziellen Sicherheitsdateien des Hauses zu Gemüte führte. Er nahm an, da gab es noch einiges zu entdecken.


  Aber weniger als in den meisten anderen Häusern. DasMädchen war einfach zu schlau. Das Bedienfeld, das sie in dem Kleiderschrank installiert hatte, überstieg seine Fähigkeiten. Er hatte keine Ahnung, wie man so etwas anstellen konnte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war.


  Sie hatte ihr eigenes Leben durch ihre Cleverness gerettet. Niemand hätte sie gefunden. Niemand hätte erkannt, dass ihre Mutter verschwunden war. Dabei wäre es vermutlich die nächsten zehn Tage geblieben. Bis dahin hätte jeder normale Mensch schon zu viele Versuche unternommen, dem Kleiderschrank zu entkommen. Das Haussystem hätte in dem Opfer ein destruktives Element im eigenen Nest erkennen können.


  Dergleichen hatte er mehr als einmal erlebt.


  Noch einmal sah er sich wehmütig zu der Tür um, ehe er den Korridor hinunterging. Er hasste diesen Ort. Er hatte schon so viele Menschen – so viele Kinder – hergebracht, dass er ihn nur mit einem Gefühl des Verlusts in Verbindung bringen konnte.


  Aleyd kümmerte es nicht, wie viele Mitarbeiter, wie viele Familien kaputtgingen, während das Unternehmen Geld, Ruhm, Ländereien oder was immer diesem Laden vorschwebte nachjagte. Im Laufe der Zeit hatte er angefangen, in Aleyd etwas Fremdes zu sehen, so wie in den Disty oder den Wygnin, die ihm begegnet waren.


  Tatsächlich erschien ihm Aleyd sogar noch fremdartiger. Die Disty hatten ihren Glauben, ihre Träume und Ziele, genau wie er. Sie hatten Gebräuche, Familien, Gesetze, alles Dinge, die er verstehen konnte.


  Aleyd schien nichts dergleichen zu kennen. Sie machten Familien Versprechungen und vergaßen sie. Sie eroberten neue Territorien und ließen sie brachliegen. Sie entwickelten neue Produkte und schienen sich nicht darum zu scheren, ob diese Produkte einheimischen Lebensformen Schaden zufügten.


  Verdammt, sie schienen sich nicht einmal darum zu scheren, ob die Produkte menschlichen Lebensformen Schaden zufügten, solange das Unternehmen nur Profit machte.


  Und Zagrando gehörte zu den Leuten in vorderster Front, denen, die zusehen mussten, wie dieses Unternehmen Menschen in seinem ständigen Streben, seinen Erfolg zu mehren, zerstörte. Eine ganze Anzahl seiner Partner hatte die Arbeit hingeschmissen – in dieser Stadt im Dienste der Öffentlichkeit zu stehen, war die wohl undankbarste Aufgabe, die er sich vorstellen konnte –, aber er würde nie aufgeben. Er wollte eines Tages in Ausübung seiner Pflicht sterben.


  Nur wenige Leute im Valhalla Basin bekamen die Dinge zu sehen, die er sehen musste, und wenn sie es doch taten, dann kündigten sie, flüchteten oder gingen in dem kläglichen Bestreben die Gesetze der Allianz zu verändern, in die Politik.


  Er tat einfach seine Arbeit und versuchte auf seine eigene, bescheidene Weise, dafür zu sorgen, dass sich möglichst niemand in dem unpersönlichen System verfing. Er beugte Regeln, er manipulierte Fakten, er verfälschte Berichte, wenn es notwendig war, nur um dafür zu sorgen, dass die Leute, mit denen er es zu tun bekam, davonkamen – nicht nur bei lebendigem Leibe, sondern so gesund und glücklich wie er es ermöglichen konnte.


  Aber er wusste, hatte er sie erst hierher gebracht, schrumpfte seine Chance, sie gesund und glücklich zu halten, erheblich. Seine Chance, sie am Leben zu erhalten, war ein wenig größer, aber nicht sehr viel.


  Er erreichte die Fahrstühle, erleichtert, dass niemand aus einem der anderen Apartments herausgekommen war. Er wollte nicht sehen, wer auf dieser Etage gerettet werden musste, um so weniger, wenn diese Leute nicht in seine Zuständigkeit fielen.


  Mit der Hand fuhr er über die Fahrstuhltür. Sie ermittelte seine Dienstnummer und seine Identifikation, die beide in seiner Handfläche gespeichert waren, und öffnete sich für ihn.


  Er trat ein.


  Zumindest war Talia Shindo ein Klon. Ihrer Mutter war in diesem Punkt ein Geniestreich geglückt. Die Gyonnese wollten nur, was sie als »Original«-Kind bezeichneten, den Ursprung der DNA. Klone waren für sie nur wertlose Kopien.


  Was bedeutete, dass das Originalkind irgendwo sein musste, anderenfalls hätte Rhonda Shindo sich kaum all diesen Problemen ausgesetzt. Sie hatte sechs Klone gemacht, nur um das Original zu schützen, das, dessen war Zagrando sicher, irgendwo anders mit irgendeiner falschen Identität lebte und so sehr an das eigene Leben glaubte, wie Talia Shindo an das ihre geglaubt hatte.


  Bis zu diesem Nachmittag.


  Er rieb sich das Gesicht mit der Hand. Die Art, wie der Fahrstuhl anruckte, ehe er seinen rapiden Abstieg antrat, war ihm zuwider.


  Das Kind hatte ihn gerührt. Sie war allein, sie hatte gerade erst erfahren, was für ein Chaos ihr Leben wirklich war, und sie hatte das schlimmste Trauma ihrer dreizehn Jahre erleben müssen.


  Ihre Mutter war von einem Beschaffer entführt worden, was nichts Gutes verhieß. Zagrando hatte Bozeman erklärt, die Tatsache, dass ein Beschaffer diesen Fall übernommen hatte, besage schlicht und einfach, dass Lokalisierungsspezialisten und Kopfgeldjäger ihn abgelehnt hatten, weil er ihnen zu heiß war, aber das musste nicht stimmen.


  Und tatsächlich fürchtete er, dass es nicht stimmte.


  Die Tatsache, dass die Gyonnese einen Beschaffer angeheuert hatten, konnte ebenso bedeuten, dass sie in RhondaFlint/Shindo nur ein Ding sahen, keine Person – etwas, das man stehlen (oder, im typischen Jargon, »beschauen«) konnte, ohne sich um irgendwelche Konsequenzen zu scheren, seien sie rechtlicher oder anderer Natur.


  Die Frau war vermutlich schon tot. Wenn sie diese Verbrechen verübt hatte – und er hatte keinen Zweifel daran, dass sie etwas damit zu tun hatte –, dann war sie nach den Maßstäben der Erdallianz eine Massenmörderin und verdiente jede Strafe, die man ihr auferlegte, in rechtlicher Hinsicht sosehr wie in jeder anderen.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich. Ein anderer Detective, eine Frau, die einen Jungen, nicht älter als zwei, in den Armen hielt, wartete vor dem Lift. Zagrando nickte ihr zu und wünschte, er wäre ihr nicht begegnet, als er an ihr vorüberging.


  Niemand würde sich um dieses Kind sorgen. Was hatten seine Eltern getan, und warum zum Teufel mussten sie sich fortpflanzen, wenn sie gegen die Gesetze der Allianz verstießen?


  Wie Shindo. Sollte sie sterben, stünde ihre Tochter – ihre geklonte Tochter – juristisch auf dem Abstellgleis. Selbst wenn Talia ein echtes Kind gewesen wäre, hätte sie noch genug Probleme gehabt. Sie wäre allein an einem Ort, der sich verwaister Kinder nicht sonderlich gut annahm. Sie würde ihr Zuhause verlieren und vermutlich zurück zum Mond deportiert werden, zurück an einen Ort, an den sie keine Erinnerung hatte, an einen Ort, an dem sie, wie sie sagte, keine Familie hatte.


  Diesen Punkt würde er überprüfen müssen. Aber Menschen konnten bisweilen ebenso sonderbar sein wie Gyonnese. Sie sahen in Klonen nicht immer echte Menschen, sosehr sie es auch waren. Ihr Leben hatte nur anders begonnen als das anderer menschlicher Wesen.


  Und alles, was der echten Talia Shindo hätte zustoßen können, würde auch dieser zustoßen können, dieser und einigen anderen.


  Der legale Status von Klonen im Valhalla Basin war höchst prekär. Sie wurden nicht als legitime Kinder anerkannt. Talia würde klagen müssen, um Zugriff auf irgendwelche Vermögenswerte auf den Konten ihrer Mutter zu erhalten. Womöglich musste sie sogar klagen, damit sie ihren Namen behalten durfte, sollte das Originalkind Anspruch auf ihn erheben.


  Darum hatte er versucht, einen Anwalt für sie zu finden, aber es gab nicht viele gute Anwälte in Valhalla. Die Guten arbeiteten so oder so für Aleyd, und sie würden kaum zum Familienrecht wechseln, selbst wenn die Bezahlung gut war.


  Er trat hinaus und hielt kurz inne, ehe er sich auf den Weg zu seinem Büro machte. Die Straße sah normal aus, immerhin – etliche Fußgänger, ein paar Leute, die durch die Nebentür in das Polizeirevier geschleift wurden, ein paar, die aus freien Stücken hineineilten, vermutlich um irgendeine läppische Sache zu melden, die sie für ein Verbrechen hielten.


  Die Arbeit im Basin könnte so einfach sein. Seine Autorität war begrenzt, da er für die Stadt arbeitete, nicht für das Unternehmen. Aber das Unternehmen wollte das Verbrechen in seiner perfekten kleinen Kuppelstadt eliminiert wissen, und das ging mit einem Maß an Paranoia einher, wie er es anderenorts noch nicht erlebt hatte.


  Jeder würde auf Talias Geschichte mit Furcht reagieren, doch würde sich diese Furcht auf Dutzende verschiedene Weisen äußern. Furcht vor ihr, Furcht vor ihrer Mutter, Furcht aller Kollegen in der Abteilung ihrer Mutter, man könnte sie entlarven oder zu Unrecht beschuldigen, Furcht vor willkürlichen Entführungen, Furcht, alles zu verlieren.


  Er musste den Mantel des Schweigens über diesen Fall ausbreiten, solange es ihm möglich war. Er hoffte, dass noch niemand Aleyd informiert hatte, denn falls das passiert war, würde es ihm seine Arbeit noch schwerer machen.


  Er wollte herausfinden, was Rhonda Shindo tatsächlich getan hatte, welche gerichtlichen Verfügungen gegen sie ausgesprochen worden waren – vorausgesetzt, es waren welche ausgesprochen worden – und welche Möglichkeiten ihm offenstanden, sie zu finden.


  Allerdings bezweifelte er, dass sich ihm überhaupt Möglichkeiten bieten würden, aber er hoffte auf die eigene Kreativität. Er würde die Kallistogesetze so großzügig auslegen, wie er konnte, ohne sie tatsächlich zu brechen.


  Das war das Mindeste, was er für das arme, einsame und verängstigte Mädchen in dem Gebäude hinter ihm tun konnte.


  


  


  23


  


  Flint arbeitete gern in van Alens Büro, wenn sie nicht da war. In dem großzügigen Raum herrschte eine beinahe ehrfürchtige Stille. Selbst die Bürogeräusche, die weiter vorn wirklich schlimm waren, waren hier nicht mehr zu hören.


  Van Alen parfümierte die Luft jeden Tag mit einem anderen Duft. Die Duftstoffe wechselten mit der Art der Arbeit, die sie zu tun hatte. Heute war offenbar ein Tag, der ihr viel abverlangte, denn das Parfüm des Tages war Mountain Chili, ein frischer, beinahe kalter Duft, in dem sich Pfefferminz mit etwas mischte, das der Hersteller als Sonnenlicht bezeichnete.


  Flint bezweifelte, dass Sonnenlicht einen eigenen Duft hatte. Für ihn war das nur eine irdische Marotte wie manch anderes Geschwafel von ihrem Heimatplaneten, trotzdem mochte er unter all den Düften, die van Alen in ihrem Büro verströmte, diesen am liebsten.


  Sie hatte vier Computer, die nicht mit den anderen in ihrer Kanzlei vernetzt waren. Sie waren auch nicht untereinander vernetzt. Von Zeit zu Zeit beauftragte sie jemanden damit, die Datenspeicher zu säubern, und einmal im Jahr tauschte sie die Computer aus.


  Sie benutzte sie für besonders vertrauliche Dinge, und nachdem Paloma gestorben war, hatte van Alen Flint gestattet, sie für seine vertraulichen Dinge zu nutzen. Sie selbst hatte gewollt, dass er Palomas Akten weiterhin in ihrem Büro durchforstete, aber er fühlte sich durch van Alen zu eingeengt, obwohl sie beide ein Interesse an der Angelegenheit hatten.


  Also hatte er sich statt dessen auf seine Jacht zurückgezogen.


  Und nun war er zurück. Er hatte den Computer gewählt, der der Wand am nächsten war. Der Rechner war Teil eines Einbauschreibtischs, und dieser Schreibtisch war der einzige Gegenstand, bei dem der Innenausstatter bei der Einrichtung des Büros Mist gebaut hatte. Der Schreibtisch stand zu dicht an der Wand. Länger dort zu sitzen förderte klaustrophobische Zustände.


  Was bedeutete, dass der Rechner nur selten benutzt wurde. Und es bedeutete auch, dass die meisten Leute, sollten sie etwas in van Alens Systemen suchen, hier zuletzt suchen würden.


  Und genau aus diesem Grund liebte Flint diesen Computer.


  Er kauerte sich über den eingebauten Schirm, statt die Holoversion zu aktivieren – er wollte verhindern, dass ein Juniorpartner oder ein Mitarbeiter, der zufällig das Büro betrat, sehen konnte, was er tat, und öffnete vorsichtig ein Hintertürchen zu den Computersystemen des Armstrong Police Departments, das er schon vor Jahren geschaffen hatte.


  Als er noch bei der Polizei gearbeitet hatte, hatte er auf die diversen Mängel in deren Systemen hingewiesen, woraufhin einer seiner Vorgesetzten ihn abkommandiert hatte, zusammen mit den Technikern entsprechende Verbesserungen vorzunehmen. Seine Fähigkeiten in Hinblick auf Computer waren den ihren überlegen gewesen – vorwiegend, weil er schon in der Privatwirtschaft auf diesem Gebiet tätig gewesen war. Man hatte ihn wegen seiner Fähigkeiten angeheuert und entsprechend bezahlt. Die Techniker der Polizei arbeiteten auf diesem Gebiet, weilsie entweder bei den Tests in der Polizeiakademie ihre Eignung demonstriert hatten oder von der Privatwirtschaft als nicht ausreichend qualifiziert abgelehnt worden waren.


  Bisher hatte nur ein Detective herausgefunden, dass Flint Zugriff auf Polizeiakten hatte. Er hatte einige Techniker angewiesen, seinen Zugang zu blockieren, woraufhin Flint seine Sekundärsysteme benutzt hatte und um ein paar Ecken zurückgekehrt war.


  Sein Hintertürchen war nach wie vor da. Und vermutlich war es heute sogar noch besser nutzbar als zuvor.


  Dennoch musste er schnell arbeiten. Er fürchtete stets, jemand könnte ihn beschatten oder seine Arbeit zurückverfolgen. Auch Kopfgeldjäger geisterten bisweilen in den Datenbanken der Polizei herum, um nachzusehen, ob irgend jemand auf die Akten Verschwundener zugegriffen hatte, also musste er sehr vorsichtig vorgehen.


  Er blickte auf. Er war immer noch allein. Er wünschte, er hätte die Befugnis, die Milchglastür abzusenken, aber diese Berechtigung besaß allein van Alen. Das Bürosystem verhinderte, dass ihre Mitarbeiter die Tür benutzten, wenn sie außer Haus war.


  Aber er wollte sich nicht in das System hacken. Er wollte nur rasch seine Arbeit tun und wieder gehen.


  Aber seine Finger zitterten, als er die Daten seiner Tochter aufrief. Er hatte sich die offiziellen Akten nie angesehen. Seine persönlichen Kopien hatte er erhalten, ehe er zur Akademie gegangen war, aber er hatte sich nie mit den Dateien beschäftigt, nachdem er Polizist geworden war. Immer wieder hatte er es sich vorgenommen, aber er hatte nie die Zeit gefunden.


  Sich nie die Zeit genommen.


  Es waren weniger Datensätze, als er erwartet hatte. Der Fall hatte eine Menge Schlagzeilen gemacht, und der Mörder hatte eine höchst öffentliche Verhandlung über sich ergehen lassen müssen, ehe das ausgesprochen zufriedenstellende Urteil gefällt worden war. Dennoch waren die Dateien über dieArbeit der Polizei nicht gerade umfangreich: die Videoaufzeichnungen, die Paloma gehabt hatte, der Autopsiebericht und die Vorgeschichte der Tagesstätte nebst Verweisen auf den vorangegangenen Todesfall und den, der sich nach Emmelines Tod ereignet hatte.


  Zuerst sah er sich die Informationen über die Tagesstätte an. Sie war einige Jahre vor den Ereignissen eröffnet worden und hatte sich eines großartigen Rufs erfreut. Dann war die Gründerin gestorben, und ihre Tochter, eine Frau, die in Armstrong als Aktivistin bekannt war, hatte ihre Stelle eingenommen. Die Tagesstätte hatte auch weiter alle Inspektionen mit den besten Noten bestanden, und die Kinder stammten weiterhin aus den besten Gegenden, aber es gab Hinweise auf Verstimmungen unter den Angestellten, vielfach hervorgerufen durch solche Angestellte, die nach mehreren Jahren Betriebszugehörigkeit entlassen worden waren.


  Die neuen Leute erhalten eine Spezialbehandlung, erklärte eine Frau in einer aufgezeichneten Befragung. Sie halten geschlossene Versammlungen ab, werden bei der Verteilung der Aufgaben bevorzugt und haben mehr Urlaub, obwohl sie noch gar nicht so lange dabei sind.


  Er brauchte eine Weile, um herauszufinden, was es mit der Aufgabenverteilung auf sich hatte. Offenbar war die Tagesstätte in einen öffentlichen und einen privaten Bereich unterteilt gewesen. Er kannte nur den öffentlichen Bereich. Er und Rhonda hatten nicht so viel Geld verdient. Den größten Posten unter ihren festen Haushaltskosten stellten die Gebühren für die Tagesstätte dar. Flint hatte damals angenommen, der Preis wäre gerechtfertigt; und zu Rhondas Ehrenrettung sei gesagt, dass sie Flint diesen Standpunkt auch nach Emmelines Tod nie zum Vorwurf gemacht hatte.


  Wie es schien, waren Emmeline und die beiden anderen Kinder im privaten Bereich umgekommen. Er wusste nicht, warum seine Tochter dort gewesen war oder warum man sie mit einem einzelnen Mitarbeiter allein gelassen hatte.


  Er wusste, sie war allein mit dem Mann gewesen, der sie getötet hatte. Nun wusste er auch, wo sie mit ihm allein gewesen war.


  Flint stand so abrupt auf, dass er den Stuhl umwarf. Er musste tief durchatmen, ehe er auch nur in der Lage war, den Stuhl wieder aufzuheben. Dann ging er in den kleinen Küchenbereich zwischen Büro und Wartebereich (die Vorräte versteckten sich hinter einer als Wandverkleidung getarnten Tür am Rande des Wartebereichs), nahm sich eine Flasche mit Erdenwasser und kehrte zurück zum Computer.


  Lange stand er nur vor dem Stuhl und hielt sich die kühle Flasche an die Stirn. Sein Gesicht war gerötet – er konnte es fühlen, als lodere ein Feuer in ihm –, und er wusste, wenn er nicht aufpasste, würde er vor Zorn explodieren.


  Er behielt seine Gefühle für sich, und normalerweise fiel ihm das nicht schwer. Aber hier ging es um Emmeline.


  Hier ging es um seine Tochter.


  Und er setzte alles aufs Spiel, wenn er sich zu lange in den Archiven des Polizeireviers herumtrieb. Er gefährdete Emmeline, sollte sie doch noch am Leben sein; und er gefährdete seine eigene Arbeit, sollte sie es nicht sein.


  Dieser Gedanke half ihm, zur Ruhe zu finden, half ihm, sich wieder an den Computer zu setzen, half ihm, den nächsten Abschnitt der Datei aufzurufen.


  Den Autopsiebericht.


  Eigentlich ging er davon aus, dort auf etwas Neues zu stoßen, auf etwas, das in der Privatkopie des Dokuments nicht enthalten war, aber als er es las, als er den Erklärungen des Coroners lauschte und sich das zweidimensionale Video der inneren Verletzungen anschaute, erkannte er, dass er einen großen Teil des Berichts – beinahe den ganzen Bericht – auswendig kannte.


  Er wusste, was seine Tochter getötet hatte. Er wusste, welche Qualen sie hatte erleiden müssen, als sie gestorben war. Er wusste, dass der letzte Moment in ihrem Leben auch der schrecklichste ihres kurzen Daseins gewesen war.


  Dieser Autopsiebericht brachte ihn nicht weiter.


  Dennoch legte er ein Backup an, um ihn später genauer zu untersuchen, und er kopierte die Polizeiakten auf den kleinen Chip, den er mitgebracht hatte.


  Dann beschloss er, dass er noch eine Sache überprüfen sollte, ehe er sich zurückzog.


  Er sah sich die Zugriffsprotokolle in Emmelines Fall an.


  Und dort begegnete ihm eine Überraschung.
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  Die Tür zur Brücke glitt auf. Nafti stand auf der Schwelle und sah in seinem Umweltanzug aus wie eine Art massiges weißes Ding von einem fremden Stern.


  Yu unterdrückte einen Seufzer.


  »Ich habe das ganze Schiff untersucht«, sagte Nafti, »und jede einzelne Sektion ist kontaminiert. Du hast mich umgebracht.«


  »Halt die Klappe und mach die Tür zu«, befahl Yu.


  Naftis Schultern ruckten hoch und sackten wieder herab, als hätte er innerlich geseufzt oder sich für das bevorstehende Gespräch gewappnet. Yu war es egal. Derzeit bereitete ihm das medizinische Labor mehr Sorgen.


  Er hatte gerade die Kommunikationsverbindung zum Labor verloren. Der Computer hatte gemeldet, dass das Labor nun von einem Erdallianz-Backupsystem gesteuert wurde.


  Das Problem war, dass er keinen Zugriff auf dieses System bekam. Er erhielt nur immer wieder eine Botschaft, die er noch nie zuvor erhalten hatte: System zum Schutz der Privatsphäre der Patientin gesperrt.


  Die Botschaft war auch nicht in gyonnesischer Sprache. Sie war spanisch, was ihn noch mehr irritierte.


  Nafti schlug mit der Faust auf die Navigationskonsole, woraufhin alle möglichen Alarmmeldungen ausgelöst wurden. Yu verzog das Gesicht, glitt mit der Hand über das Bedienfeld und besänftigte das System.


  »Du hörst mir nicht zu«, blaffte Nafti.


  »Du hast recht, das tue ich nicht«, entgegnete Yu.


  Er schüttelte den Kopf. »Du sorgst dich um Nichtigkeiten.«


  »Der Computer sagt etwas anderes.«


  Yu blickte auf. »Welcher Computer?«


  »Der Bordcomputer.« Jenseits des Visiers seines Helms sah Naftis Gesicht verschwommen aus. Das Visier war zerkratzt und vermutlich porös.


  Manchmal wünschte Yu, er könnte Leute anheuern, die ausreichend Hirn hatten, ihm wirklich zu helfen. Das Problem dabei war, dass die Intelligenten immer wieder versuchten, sein Schiff zu übernehmen, und dass sie bei den derberen Aspekten der Arbeit nicht sonderlich gut waren. Die Trottel waren gut, wenn es darum ging, derb zu sein, hatte sich aber eine Idee einmal in ihren Köpfen festgesetzt, war sie nicht mehr daraus zu vertreiben.


  »Wir müssen das Schiff loswerden, wenn wir zurück sind«, sagte Nafti. »Es ist nicht mehr für den Transport von Menschen geeignet.«


  »Hat dir der Computer das auch erzählt?«, fragte Yu, während er sich vergewisserte, dass die Probleme, die Nafti an der Navigationskonsole ausgelöst hatte, ausgeräumt waren.


  »Ja«, sagte Nafti.


  »Der gyonneser Computer?«, hakte Yu nach.


  »Und?«


  »Das Schiff wurde für Menschen erbaut«, erklärte Yu. »Der Computer wurde nachträglich installiert. Er wurde für ein Schiff entwickelt, das zur Unterbringung von Menschen ungeeignet ist.«


  »Hä?«, machte Nafti.


  »Ich habe verschiedene Systeme zusammengeschustert«, erklärte Yu. »Sie haben dich angelogen.«


  »So wie du, als du gesagt hast, die Bots hätten das Schiff gereinigt?«


  »Ich dachte, das hätten sie«, entgegnete Yu.


  »Wann warst du das letzte Mal auf den unteren Decks?«


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal eine vollständige Inspektion durchgeführt hatte. Im Grunde traute er den Reinigungsbots nicht, nicht vollständig, aber er hatte sich auch keine umfassende Überholung leisten können, was das Schiff eigentlich gebraucht hätte. Folglich hatte er an diversen Orten Lade- und Entladebots gemietet und sich bemüht, nicht nach unten zu gehen, solange er es vermeiden konnte.


  »Ich weiß nicht genau, wann ich das letzte Mal dort war«, log Yu.


  »Weil du weißt, dass es da gefährlich ist«, gab Nafti mit überraschender Schläue zurück. »Du weißt, dass du da unten kontaminiert würdest und sterben müsstest.«


  »Ich würde die Luft auf einem derart kontaminierten Schiff überhaupt nicht atmen«, konterte Yu. »Sie wird durch das ganze Umweltsystem geschleust.«


  Abgesehen davon, dass die oberen Decks über ein separates Umweltsystem verfügten, eines, das er stets zu nutzen pflegte. Auf diese Weise musste er nicht erst umschalten, wenn er lebendige Fracht an Bord hatte, die keine Luft im menschlichen Sinne atmete. Er musste lediglich das System im Frachtbereich neu einstellen, um den Bedürfnissen der jeweiligen Kreatur, die er von hier nach dort zu transportieren hatte, Rechnung zu tragen.


  »Es war ein Fehler, diesen Bots zu trauen«, verkündete Nafti und klopfte auf seinen Anzug. »Du solltest so ein Ding tragen. Und du solltest dich dekontaminieren lassen, so, wie die Frau es getan hat.«


  Yu kontrollierte noch einmal die Verbindung zum medizinischen Labor. Immer noch nichts. Was zum Teufel machte die da?


  »Du hörst nicht zu!«, sagte Nafti wieder und reckte dieFaust hoch.


  Yu fing sie ab. »Ich höre dir zu! Aber du verstehst nicht.«


  »Was verstehe ich nicht?«


  »Dass du ein Hypochonder bist.«


  »Was?«


  »Du hast Kopfschmerzen bekommen, als sie angefangen hat zu klopfen. Dann erwähnt dieses gerissene Weib irgendwelche Kontaminationsstoffe, wie man sie auf allen Schiffen findet, und du gehst die Wände hoch. Du legst diesen Anzug an, der übrigens so aussieht, als könnte es ein paar Probleme mit seiner Intaktheit geben, und dann rennst du durch das ganze Schiff, um nach Kontaminationsstoffen zu suchen, und vergisst, dass der Anzug vermutlich allein durch den Kontakt mit dem Frachtraum kontaminiert ist.«


  Nafti blickte an sich herab. Der Anzug knarrte, als er das tat, und Yu sah einen Riss am Hals.


  »Ich habe die falsche Ladung in diesem Frachtraum gelagert«, sagte Yu, »und ich habe mir eindeutig nicht die Mühe gemacht, zu überprüfen, ob die Bots voll waren. Ich dachte, sie hätten ordentlich gearbeitet. Offenbar haben sie das nicht. Aber das Schiff ist in Ordnung, anderenfalls hätte man uns die Häfen gar nicht anfliegen lassen, und schon gar nicht die Häfen innerhalb des Raums der Erdallianz.«


  Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er besaß ein paar Speziallizenzen und hatte mit mehreren allianzbasierten Unternehmen Sondervereinbarungen getroffen, allerdings nicht mit Aleyd. Wann immer er in der Nähe eines Planeten war, auf dem ihn Firmenkundengeschäfte erwarteten, achtete er darauf, dass diese Vereinbarungen an vorderster Stelle in seinen Verbindungsprotokollen in Erscheinung traten.


  Sie hatten ihm den Weg in das Valhalla Basin geebnet, auch wenn ihm der Abflug einige Sorgen bereitet hatte. Während des Landeanflugs hatten die zuständigen Leute sich vermutlich gedacht, er repräsentiere ein anderes Unternehmen und wolle Geschäfte mit Aleyd machen. Hätte irgend jemand überprüft, was er tatsächlich getan hatte, hätte er nicht mehr abfliegen können. Diese Vereinbarungen hätten ihn nicht schützen können, hätte er bezüglich der Anzahl der Personen an Bord gelogen oder wäre des Kidnappings beschuldigt worden.


  »Ehrlich?« Nafti hörte sich regelrecht verletzlich an. Yu war froh, dass er das Gesicht des Mannes nicht erkennen konnte. Ein Mann mit Naftis Körperbau sollte sich nicht verletzlich anhören.


  »Ja, ehrlich«, sagte Yu. »Vergiss nicht, die Frachträume haben eigene Umwehsysteme. Die habe ich dir vor Jahren gezeigt, als ich dich angeheuert habe. Du hast danach gefragt.«


  Nafti nahm seinen Helm ab. Sein Gesicht war schweißnass, die Haut gerötet. Offensichtlich hatte das Umweltsystem des Anzugs auch nicht korrekt funktioniert.


  Yu widerstand dem Drang, erneut den Kopf zu schütteln. Statt dessen tippte er einige Bereiche auf dem Überwachungsmonitor an, in der Hoffnung, so eine Verbindung zum medizinischen Labor herstellen zu können.


  »Ich habe danach gefragt, nicht wahr?«, sagte Nafti.


  »Ja«, entgegnete Yu.


  »Ich bin kein Hypochonder«, verkündete Nafti.


  »Was denn dann?«


  »Ein besorgter Mitarbeiter.«


  »Was würdest du tun, wenn das ganze Schiff kontaminiert wäre und ich mich weigern würde, eine medizinische Behandlung für dich zu bezahlen?«, wollte Yu wissen.


  »Das ist es aber nicht, richtig?«, fragte Nafti.


  Yu strich mit der Hand über die Überwachungskonsole. »Was habe ich gerade gesagt?«


  »Du hast gesagt, das wäre es nicht.«


  »Dann solltest du mir vielleicht einfach glauben«, entgegnete Yu, »und vergiss die Idee, offizielle Stellen einzuschalten.«


  »Daran habe ich doch gar nicht gedacht.«


  »Willst du abstreiten, dass du daran gedacht hast, eine vollständige Dekontamination des Schiffs zu fordern, wenn wir den nächsten Hafen erreicht haben?«


  »Es wäre nur vernünftig, das Schiff zu dekontaminieren.«


  Yu beugte sich vor. »Denk nach, du Trottel. Was passiert, wenn das Schiff einer vollständigen Dekontamination unterzogen wird?«


  »Das Schiff wird inspiziert …« Naftis Stimme verlor sich. Dann: »Oh.«


  »Ja, oh. Hast du eine Ahnung, wie viele nicht genehmigte Systeme ich auf diesem Schiff habe?«


  »Ist das der Grund, warum du es nie inspizieren lassen hast?«


  »Was meinst du wohl?«, blaffte Yu.


  Nafti wischte sich mit dem Handschuh des Anzugs über das Gesicht. »Tut mir leid.«


  »Das sollte es auch«, sagte Yu. »Als ich dich angeheuert habe, habe ich zur Bedingung gemacht, dass du mir voll und ganz vertraust. Diese Bedingung hast du heute missachtet.«


  »Ich hatte Angst.«


  »Ich weiß.« Yu versuchte es noch einmal mit der Überwachungskonsole. »Zieh den Anzug aus.«


  »Ich weiß nicht, ob das gut wäre.«


  »Er hat einen Riss auf der Rückseite. Er hat nie ordnungsgemäß funktioniert. Wir müssen das Ding vernichten.«


  »Einen Riss?« Nafti fuhr mit den Händen über die Vorderseite, als könne er ihn da finden.


  »In der Nähe deines Nackens«, antwortete Yu.


  Nafti griff über die Schulter nach hinten, bohrte einen behandschuhten Finger in den Riss und erschrak. Offenbar hatte er seine eigene Haut berührt. Nun fluchte er.


  »Beim nächsten Mal überlässt du das Denken mir, okay?«, sagte Yu. »Zum Denken habe ich dich nicht angeheuert.«


  Nafti hakte die Vorderseite des Anzugs auf. Die Verschlüsse funktionierten noch einwandfrei. Sie öffneten sich, kaum dass er die Sequenz eingeleitet hatte.


  »Tut mir leid«, erwiderte Nafti noch einmal.


  Er schlüpfte aus dem Anzug und ließ ihn auf einem Haufen in der Nähe der Navigationskonsole liegen.


  »Du musst wieder an die Arbeit gehen«, sagte Yu.


  »Kann ich erst in mein Quartier? Ich möchte mich umziehen.«


  Und vermutlich würde er auch duschen und trödeln und sich vergewissern, dass der defekte Anzug ihn nicht krank gemacht hatte.


  »Nein«, befahl Yu. »Geh zum medizinischen Labor.«


  »Warum? Sie sind gerade dabei, sie zu untersuchen. Sie dürfte eine Weile dort bleiben.«


  »Dürfte sie«, sagte Yu. »Und soweit ich es beurteilen kann, ist sie auch noch dort.«


  »Was meinst du mit, soweit du es beurteilen kannst?«


  »Das Labor hat vor fünfzehn Minuten die Verbindung abgebrochen.«


  »Was heißt, es hat die Verbindung abgebrochen?«


  »Vielleicht haben die drei medizinischen Programme, die wir gerade gekauft haben, das System überlastet. Ich hoffe, das heißt es.«


  »Denkst du, sie könnte irgendwas gemacht haben?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Yu.


  Nafti drückte die Schultern durch. Er sah aus, als wolle er sich drücken.


  »Wenn du dort bist«, sagte Yu, »kannst du das medizinische System anweisen, dich zu untersuchen, um herauszufinden, ob du sauber bist.«


  Naftis Miene hellte sich auf. »Okay.«


  Er trat den Anzug zur Seite und verließ die Brücke.


  Yu rief einen der Reinigungsbots her und wies ihn an, den Anzug zu nehmen und ihn durch die Zersetzungseinheit des Schiffs zu jagen.


  Dann versuchte er es erneut mit der Überwachungskonsole – und wartete.
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  Ihr erster Besucher war ein Beistand. Talia ließ sie gar nicht erst herein. Sie konnte den Beistand auf der Holotafel an der Tür erkennen, eine teigige Frau in fließenden Gewändern, die aussah wie ein riesiges Kissen. Das Letzte, was Talia wollte, war, mit jemandem wie ihr zu reden.


  Also versicherte Talia der Frau, dass es ihr gut ginge und sie allein sein wollte. Dann dankte sie ihr und hoffte, dass sie gehen würde, was sie schließlich auch tat.


  Und darüber war Talia froh.


  Bis ihr klar wurde, dass sie während der nächsten zwei Stunden nichts zu tun hatte. Oh, natürlich, sie hatte sich die diversen Links und Unterhaltungsangebote angesehen, und so breit gestreut sie auch sein mochten, sie waren nicht so breit gestreut wie diejenigen, die ihre Mom zu Hause angeschafft hatte. Schließlich widmete sich Talia der Datenbank, die winzig war, sogar verglichen mit der in der Schule. Und außerdem hatte ihr bisher niemand ihre Schulaufgaben gebracht.


  Nicht, dass sie je sonderlich erpicht darauf gewesen war, Schulaufgaben zu machen, aber an diesem Tag wären sie eine willkommene Ablenkung. Dann müsste sie nicht mehr über die Tür nachdenken oder darüber, in ihrem eigenen Kleiderschrank gefangen zu sein, darüber, wie Haus mit ihr oder dem Beschaffer oder Mom gesprochen hatte …


  Talia ließ sich auf die Couch fallen. Sie war nicht so weich wie die zu Hause. Sie war billig und fühlte sich wackelig an, und die Polster waren dünn. Deshalb ging sie ins Schlafzimmer, um das Bett auszuprobieren, als jemand an ihre Tür klopfte.


  Das Klopfen reichte aus, um ihr einen gehörigen Schrecken einzujagen. Sie nahm an, in nächster Zeit würde sie sich über jede Kleinigkeit erschrecken. Dann erinnerte sie sich daran, dass es an diesem Ort mehr Sicherheitsmaßnahmen gab, als sie es je erlebt hatte; wer also auch vor ihrer Tür stehen mochte, musste eine passende Freigabe erhalten haben.


  Und falls es der Beistand sein sollte, würde Talia der Frau ganz genau erklären, was sie von Beiständen hielt, und das war nicht viel.


  Andererseits fragte sie sich, ob sie ihre Meinung nicht inzwischen geändert haben sollte. Vielleicht war es ganz unterhaltsam, mit einem Beistand zu sprechen.


  Talia beschloss, dieses billige System ebenso zu behandeln wie Haus. »Wer ist da?«


  Niemand antwortete. Das Billigsystem hatte entweder keine Audiovorrichtung oder es war nicht darauf eingestellt, auf ihre Stimme zu reagieren. Vielleicht musste es auch erst an einen Computer angeschlossen werden, um irgendwelche KI-Leistungen zu bringen.


  Sie wusste es nicht, aber sie sollte es wissen, bedachte sie all die anderen Dinge, über die sie Bescheid wusste.


  Vielleicht würde sie dieses Billigsystem auseinandernehmen, sobald, wer auch immer an der Tür war, wieder fort wäre, dann würde sie sehen, welche Leistungen sie dem System abringen konnte. Damit würde sie jeden überraschen.


  Das Klopfen ertönte wieder, und Talia erschrak erneut. Dann verzog sie das Gesicht. Sie hasste diese angespannte Nervosität, also ging sie zur Tür.


  »Wer ist da?«


  »Mein Name ist Moira Aptheker. Ich bin deine Repräsentantin.«


  Detective Zagrando halle sich die Sache wohl noch einmal überlegt und ihr einen Anwalt besorgt. Talia war so erleichtert, dass ihr die Tränen in die Augen steigen wollten.


  Sie öffnete die Tür.


  Die Frau, die draußen stand, war winzig. Sie trug ein Kostüm aus Goldlame mit passenden Schuhen, einer schwarzen Bluse und schwarzen Schmuck. Das Outfit unterstrich ihre schwarzen Haare und die goldfarbene Haut. Aber sie war menschlich. Ihre dunklen Augen sahen unmodifiziert und extrem kalt aus.


  Sie streckte die Hand aus. »Moira Aptheker.«


  »Das sagten Sie schon.« Talia ergriff weder ihre Hand, noch rührte sie sich von der Schwelle oder tat irgend etwas anderes, um der Frau entgegenzukommen. Irgend etwas an dieser Frau hatte automatisch ihr Misstrauen geweckt.


  »Sie sind meine Anwältin?«


  »Ich sagte, ich bin deine Repräsentantin. Darf ich reinkommen?«


  »Sie stehen hier auch ganz gut«, sagte Talia.


  »Unser Gespräch sollte vertraulich bleiben. Zwischen Tür und Angel, halb auf dem Korridor, ist Vertraulichkeit kaum möglich.«


  »Eine Unterhaltung ist auch kaum möglich, wenn Sie mich behandeln, als wäre ich gerade sechs«, konterte Talia. »Außerdem, wenn Sie nicht meine Anwältin sind, dann will ich nicht mit Ihnen reden. Ich habe keinen Repräsentanten irgendeiner anderen Art erbeten.«


  »Ich repräsentiere deine Mutter«, sagte Moira Aptheker, »was bedeutet, dass ich zugleich dich repräsentiere.«


  Talia runzelte die Stirn. Aber sie war keine Anwältin. Vielleicht war sie eine Art Ersatz, falls der Anwalt nicht auftauchte. »Womit hat meine Mutter Sie beauftragt?«


  »Wir kümmern uns um Leute, die in Schwierigkeiten geraten sind«, sagte Moira Aptheker. »Darf ich hereinkommen?«


  Talia wusste es nicht. Sie hatte heute schon zu viele Entscheidungen treffen müssen. Sie war müde und allein und verängstigt, und sie hatte noch nie von dieser Frau gehört, und sie wollte lieber auf dem Korridor mit ihr sprechen.


  »Nein«, sagte Talia. »Wir können hier reden.«


  »Talia, mein Kind, du begreifst nicht …«


  »Vielleicht begreifen Sie nicht«, fiel Talia ihr ins Wort. »Ich wurde heute Nachmittag in meinem Haus angegriffen. Ich werde keine Fremde hereinlassen. Und ich bin nicht Ihr Kind. Hauen Sie ab.«


  Sie schlug die Tür zu. Sie zitterte, und sie war den Tränen nun sehr nahe, und sollten sie tatsächlich fließen, dann wäre sie auch noch unendlich wütend auf sich selbst. Sie trottete zu der lausigen Couch und ließ sich so ruckartig fallen, dass ihr der Hintern wehtat.


  »Talia.« Wieder ertönte das Klopfen. »Talia, du kannst mich nicht ignorieren. Wenn du das tust, wird die Polizei dir nicht helfen, und selbst wenn sie deine Mutter finden sollten, könnte sie nicht mehr ins Valhalla Basin zurückkehren.«


  Talia zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Dann fing sie an, sich sanft zu wiegen.


  »Talia. Talia! Lass mich rein.«


  Detective Zagrando hatte gesagt, es gäbe eine Möglichkeit für sie, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Einen Schalter oder einen Schirm, der direkt mit seinem Büro verbunden wäre.


  Talia wischte sich die Augen ab. Sie zitterte wirklich schlimm.


  Die Frau hämmerte nun an die Tür, dass diese in ihren Angeln erbebte.


  Talia schnappte sich einen Stuhl und verkeilte ihn an der Tür, aber es sah nicht so aus, als könnte das irgend etwas bewirken, also nahm sie den Stuhl wieder weg und schob einen niedrigen Tisch vor die Tür. Sollte die Frau einbrechen, dann würde sie über den Tisch stolpern und sich vielleicht wehtun.


  Abgesehen davon, dass sie so winzig war, zu winzig, um über irgend etwas zu stolpern.


  »Talia, ich kann die Polizei rufen, damit sie die Tür öffnen, aber die Konsequenzen werden dir nicht gefallen.«


  Talia sah sich in dem Zimmer nach einer Taste oder von was auch immer genau Zagrando gesprochen hatte um. Dann ging sie ins Schlafzimmer. Dort war das Klopfen leiser.


  Die Taste erwies sich als flache Tafel an der Wand neben dem Bett. Auf der Tafel war derzeit ein zweidimensionales Bild von Detective Zagrando zu sehen, das irgendwann verblassen und durch ein Bild von Detective Bozeman ersetzt werden würde.


  Talia legte die Hand an den Schirm. Er färbte sich dunkel, und sie fing wieder an zu zittern.


  Womöglich brach die Frau ein. Womöglich hatte sie gerade diese blöde Eingangstür geöffnet. Sie konnte Moiras Pochen nicht mehr hören.


  Dann tauchte Detective Zagrandos Gesicht auf. Nur dass es sein echtes Gesicht war samt der Tränensäcke unter den Augen und der sonderbar fleckigen Haut im Bereich der Nase.


  »Talia? Ist alles in Ordnung?«


  Er konnte sie eindeutig sehen. Sie blinzelte krampfhaft, aber das führte nur dazu, dass endgültig die erste Träne über ihre Wange rann. Sie wischte sie weg, wünschte, sie wäre gar nicht da.


  »Hier ist so eine unheimliche Frau.«


  »In dem Komplex?« Er hörte sich verblüfft an.


  »Sie sagt, sie sei meine Repräsentantin.«


  »Hast du eine Anwältin angeheuert?«


  »Nein«, antwortete Talia. »Und sie sagt, sie sei nicht keine Anwältin, sie sei meine Repräsentantin, aber sie hat mir nicht verraten, was das heißt.«


  »Ist sie in deinem Apartment?«


  »Ich wollte sie nicht reinlassen.«


  »Gut gemacht, Talia. Ich bin gleich bei dir.«


  »Sie hämmert an die Tür. Ich glaube, sie wird reinkommen.«


  »Ich kümmere mich darum. Dir passiert nichts.« Dann verblasste sein Bild.


  Talia glaubte nicht, dass ihr nichts passieren würde. Diese Frau hämmerte da draußen an die Tür, und die Tür klapperte in ihrem Rahmen, und das Apartment war nicht halb so sicher wie ihr Haus, und in ihr Haus war ein Kerl eingebrochen, hatte ihr wehgetan und ihr die Mutter weggenommen.


  Talia drückte die Schlafzimmertür zu, lehnte sich gegen das Türblatt und hoffte, dass Detective Zagrando sich beeilen würde.
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  Celestine Gonzalez stand in der Schlange vor der Anmeldung im wichtigsten Hafen des Valhalla Basins. Sie klammerte ihre Tasche fest und bemühte sich, die Ruhe zu wahren.


  Martin Oberholst war einfach durchgegangen. Leute, die er gar nicht gekannt hatte, hatten ihn namentlich begrüßt. Nach seinem Nickerchen und dem Anschiss, den er ihr verpasst hatte, sah der alte Mann recht agil aus. Als er die Schranke umging, winkte er ihr noch kurz zu, um anzudeuten, dass er auf der anderen Seite auf sie warten würde.


  Ja, falls sie je auf der gleichen anderen Seite ankommen würde. Im Moment war sie diejenige, die in der Hölle feststeckte.


  Gonzalez schüttelte verhalten den Kopf. Sie hasste es, wenn ihre religiöse Erziehung sich meldete. Obwohl sie mit zunehmendem Alter mehr und mehr mit einigen der Grundsätze übereinstimmte, die ihre christlichen Eltern sie gelehrt hatten: Es musste einfach ein Leben nach dem Tod geben, und eines, das nach guten und bösen Menschen unterteilt war.


  Das Problem lag in den Definitionen. Manch böser Mensch war einfach zuzuordnen – ein Mörder, beispielsweise –, aber was war mit den Menschen, die versehentlich einem anderen Leid zugefügt hatten? Was war mit Menschen, deren ganze Karriere darauf beruhte, Leute zu schützen, die anderen absichtlich Leid zugefügt hatten?


  Sie schauderte. Vermutlich hatte der Name dieses Ortes sie an die Hölle erinnert. In der nordischen Mythologie standWalhalla für die große Halle der Gefallenen, für den Ort, an dem die Helden, die in der Schlacht den Tod gefunden hatten, ihr Leben nach dem Tod zubrachten. Früher hatte sie ihre Eltern mit den Vorstellungen gequält, die andere Kulturen vom Leben nach dem Tode hatten. Als sie erfahren hatte, dass ihre Eltern glaubten, Aliens hätten keine Seele, hatte sie sich auf die Mythologie der Menschen konzentriert und versucht, ihren Eltern zu zeigen, woher ihre Glaubenssätze stammten.


  Das hatte nicht funktioniert, nicht besser als die Indoktrination ihrer Eltern bei ihr funktioniert hatte.


  Würde sie wirklich glauben, was ihre Eltern glaubten, wäre sie keine Anwältin. Aber sie war doch genug Tochter ihrer Eltern, um sich in Hinblick darauf, wie sie das Mädchen behandelt hatte, schuldig zu fühlen. Sie brauchte keinen Oberholst, der sie deswegen anbrüllte. Sie konnte sich allein genug unter Druck setzen.


  Die Reihe bewegte sich schrittweise voran. Sie schlängelte sich um einen Pfeiler und verschwand durch eine Tür. Angeblich wurde von ihr erwartet, ihren Namen und den Grund ihres Besuchs zu nennen, ihre Identität nachzuweisen, und sich eine Art Pass aushändigen zu lassen, der es ihr gestatten sollte, die Stadt zu betreten.


  Aber wie Oberholst ihr gesagt hatte, musste sie, sobald sie drin war, nach einem Anwalt fragen. Auf diese Weise würde sie, so dachte sie, den Kindruck einer Kriminellen erwecken, aber Oberholst hatte ihr versichert, dass sie die Dinge so lediglich beschleunigen würde.


  Sie brauchte eine temporäre Zulassung, um im Valhalla Basin als Anwältin zu praktizieren, und die würde sie nur bekommen, wenn sie sich an einen Anwalt wandte.


  »Celestine Gonzalez?« Ein Mann in einem grauen Anzug mit weißen Paspeln blieb neben ihr stehen. Seine Schuhe, grau mit weißen Streuen, passten perfekt zum Anzug. Er sah aus wie eine Art Unterhaltungskünstler.


  Sie hatte sich bisher nicht identifiziert. Vermutlich lasen die Behörden die Links der Leute aus. Sie hatte einmal gehört, dass Links, wenn sie deaktiviert waren – was ihre waren, wenn sie der Beschilderung über jeder einzelnen Tür glauben durfte –, ein besonderes Signal aussandten.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Sie sollen mit mir kommen.«


  Er sah nicht aus, als gehöre er einer Behörde an. Und er wirkte ein bisschen zu gesund, um hier drin zu arbeiten. Jeder dieser Leute in ihren jämmerlichen blauen Uniformen sah aus, als hätte er seit Jahren jegliche körperliche Ertüchtigung gemieden – und als hätte er noch nie von Fitnessmodifikationen gehört.


  »Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Tejumola Kazin. Ihr Boss hat mich geschickt. Er ist des Wartens müde.«


  Er erwähnte den Namen ihres Vorgesetzten nicht. Er erwähnte den Zweck ihres Besuchs nicht. Er sah nicht aus wie jemand, der sie hier ansprechen sollte.


  »Danke, aber ich werde hier warten«, sagte sie.


  »Wenn Sie das tun, warten Sie noch die nächsten zwölf Stunden hier. Bis dahin könnte das Kind, dem Sie helfen sollen, sonstwo sein. Wollen Sie das?«


  Nun hörte er sich an wie jemand, der zumindest einige Verbindungen hatte.


  »Wer sagten Sie, dass Sie sind?«, fragte sie.


  »Wie gesagt, ich bin Tejumola …«


  »Ihren Namen habe ich schon verstanden. Was sind Sie von Beruf?«


  »Oh, habe ich das nicht erwähnt? Ich bin Anwalt, Einwanderungsanwalt.«


  »Danke, aber ich lebe gern auf dem Mond. Ich bin nur zu Besuch im Valhalla Basin.«


  »Aber«, erwiderte er und trat näher an sie heran, »Sie haben die Absicht, in den nächsten paar Tagen hierzu arbeiten, nicht wahr?«


  Er hatte die Stimme nicht gesenkt, und die Leute um sie herum starrten sie an. Aber die Hafenangestellten ließen ihn in Ruhe, also kannten sie ihn entweder, oder Juristen hatten allgemein Zutritt zu diesem Teil des Hafens.


  Was sie nicht überraschen würde, bedachte man die Anzahl der Werbebotschaften, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen, als das Schiff zur Landung angesetzt hatte.


  »Schauen Sie«, sagte sie, ausgehend von der Überlegung, dass er vielleicht gehört hatte, wie Oberholst außerhalb dieses höhlenartigen Raums mit einem Behördenvertreter gesprochen hatte, »ich kenne Sie nicht. Ich habe noch nie von Ihnen gehört, und wenn Sie mir nicht beweisen können, dass mein Boss Sie geschickt hat, dann möchte ich, dass Sie mich in Ruhe lassen.«


  Er seufzte, als hätte er all das schon früher erlebt. »Keine Links in diesem Abschnitt, wissen Sie noch? Sie werden mir vertrauen müssen.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Mr. Kazin, ich bin Anwältin. Ich vertraue niemandem.«


  Der Mann, der hinter ihr stand, lachte. Gonzalez starrte ihn an.


  »Unterhalten wir Sie gut?«, fauchte sie.


  »Tut mir leid«, antwortete der Mann und senkte den Blick. Aber er grinste immer noch. Ebenso wie die Leute hinter ihm, von denen ein paar sogar Gonzalez’ Blick standhielten.


  Kazin berührte ihren Arm, also beschloss sie, den starren Blick auf ihn zu konzentrieren. Er schrak nicht zurück, was immerhin für ihn sprach. Die meisten Leute taten das, wenn sie sie so anstierte.


  »Ich werde ehrlich zu Ihnen sein«, sagte er mit weicher Stimme. »Sie können bleiben, wenn Sie wollen, aber dann werden Sie die Gelegenheit verpassen, um derentwillen Sie gekommen sind. Mr. Oberholst ist alt, und so gut er auch ist, sein Durchhaltevermögen ist begrenzt. Er braucht jemanden zu seiner Unterstützung, und den wird er vor Ort anheuern müssen – und ich muss Ihnen sagen, Miss Gonzalez, die hiesigen Anwälte sind nicht von Ihrem Kaliber.«


  »Das erzählen Sie mir, damit ich Ihnen vertraue? Sie, ein einheimischer Anwalt?«


  Der Mann hinter ihr lachte erneut und entschuldigte sich umgehend. Dieses Mal ignorierte Gonzalez ihn vollständig.


  »Anwälte spezialisieren sich hier auf zwei Dinge«, sagte er. »Einreisefragen, Visafragen, Immunitätsfragen …«


  »Macht drei«, unterbrach Gonzalez ihn. »Auf Mathematik sind Sie offenbar nicht spezialisiert.«


  »All diese Dinge fallen in den Bereich der Immigration«, fuhr er fort. »Wir haben gute Immigrationsanwälte, und wir haben gute Unternehmensanwälte. Bei allen anderen hat es nicht ganz für das Aufnahmeexamen gereicht.«


  »Aufnahmeexamen?«


  »In die Belegschaft von Aleyd«, antwortete er. »Sie überprüfen alle frisch gebackenen Anwälte, ehe sie sie einstellen.«


  Aleyd war das Unternehmen, für das Rhonda Flint/Shindo gearbeitet hatte. Allmählich verstand Gonzalez die Zusammenhänge.


  »Sie versprechen mir, dass Sie mich in den nächsten zehn Minuten hier rausbringen?«, fragte sie. »Denn in diese Schlange kann ich nicht zurück.«


  »Und ich werde Ihren Platz nicht freihalten«, meldete sich der Mann hinter ihr zu Wort.


  »Die zehn Minuten kann ich Ihnen nicht garantieren«, sagte Kazin. »Aber ich kann garantieren, dass Sie diesen Ort mit einer Sonderzulassung verlassen werden, die Ihnen das Recht einräumt, in diesem speziellen Fall tätig zu werden. Außerdem erhalten Sie ein Visum ihr eine Woche, so können Sie so lange in Valhalla bleiben wie nötig.«


  »Eine Woche reicht nicht«, erwiderte sie. »Eine Woche ist ein sehr begrenzter Zeitraum.«


  »Sollten Sie mehr als einen Tag brauchen«, widersprach Kazin, »stimmt etwas nicht.«


  Schon jetzt stimmte etwas nicht. Das war der Grund für ihre Anwesenheit. Oberholst hatte ihr diese Möglichkeit geboten – falls er tatsächlich derjenige welcher war, und sie sollte sie wahrnehmen.


  »Also gut«, sagte sie und verließ die Schlange der Wartenden. »Aber hüten Sie sich davor, mich zu hintergehen.«


  »Glauben Sie mir«, entgegnete er lächelnd, »wollte ich jemanden hintergehen, hätte ich nicht gerade Sie ausgewählt.«


  Dann musterte er den Mann hinter ihr mit einem vielsagenden Blick, und endlich lächelte Gonzalez.


  Vielleicht konnte sich dieser Kazin doch noch als nützlich erweisen.


  


  


  27


  


  Zagrando rannte in das Apartmentgebäude. Er hatte bereits den Sicherheitsdienst alarmiert, dennoch rannte er. Etwas an dieser »Repräsentantin« bereitete ihm großes Unbehagen, etwas, das er nicht recht fassen konnte.


  Die Frau musste in irgendeiner Weise legitimiert sein, anderenfalls hätte sie das Gebäude gar nicht erst betreten können. Aber auch solche Leute waren bisweilen käuflich, und er hatte noch nicht genug Nachforschungen über Talias Familie anstellen können, um herauszufinden, ob sie genug Geld für so etwas hatten.


  Oder ob sie Feinde hatten, die über entsprechende Mittel verfügten.


  Bozeman hatte auch keine näheren Informationen. Er durchkämmte immer noch den Hafen in dem Versuch, herauszufinden, ob dieser sogenannte Beschaffer Kallisto inzwischen bereits verlassen hatte.


  Zagrando hätte sein ganzes Gehalt darauf verwettet, dass der Beschaffer und Rhonda Shindo längst fort waren.


  Aber diese Repräsentantin machte ihm Sorgen.


  Er keuchte nach Luft, als er endlich den Fahrstuhl erreicht hatte. Dort wedelte er mit der Hand über der Identifikationsfläche, aber nichts geschah, also bedachte er sie mit einem kräftigen Fluch und machte sich auf den Weg zur Treppe.


  Als sich die Tür zum Treppenhaus vor ihm schloss, legte er eine Hand darauf. »Polizei«, grollte er. »Bleib offen.«


  Sie gehorchte. Sie musste, auch ohne seine drohenden Worte. Das war das Schöne an den Treppenhäusern diesesGebäudes: Sie waren so eingestellt, dass jeder einzelne Officer der Polizei des Valhalla Basins Zutritt erhalten konnte.


  Er raste die Treppe hinauf, so schnell er konnte. Sein Herz pochte heftig, sein Hemd war schweißgetränkt. Er musste unbedingt mehr Zeit in den Fitnesseinrichtungen des Departments verbringen und weniger Zeit in den Erwerb von Modifikationen investieren. Er hatte die verdammten Dinger immer für reine Makulatur gehalten, trotzdem hatte er gehofft, die Werbung enthalte einen wahren Kern.


  Was natürlich nicht der Fall war.


  Als er endlich auf Talias Etage angelangt war, war er so außer Atem, dass er sich schon regelrecht benommen fühlte. Er musste die Hand an die Tür legen, um sie zu öffnen, und während er wartete, ruhte er sich aus, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es würde dem Mädchen nicht helfen, würde er atemlos und vollkommen erschöpft zu einer körperlich fordernden Rettungsaktion welcher Art auch immer erscheinen.


  Allerdings war dafür auch der Sicherheitsdienst zuständig.


  Mit einem Klicken öffnete sich die Tür, und er zwang sich, die letzten Meter in normaler Geschwindigkeit zurückzulegen, nicht nur, um zu Atem zu kommen, sondern auch, um zu verhindern, dass er bei seinem Eintreffen eine panische Miene zur Schau trug.


  Am Ende des Korridors, ganz in der Nähe von Talias Tür, standen zwei Officers mit vor der Brust verschränkten Armen und blickten ihm entgegen. Hinter ihnen stand eine Frau. Es sah aus, als wollten die Männer sie beschützen, doch dann sah er einen dritten Sicherheitsbediensteten, der sich vor Talias Tür aufgebaut hatte.


  »Danke«, sagte Zagrando zu den Sicherheitsbediensteten. »Bleiben Sie hier.«


  Sie nickten, wichen aber zur Seite, damit er freien Blick auf die Frau hatte. Der Officer vor Talias Tür rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich bin Iniko Zagrando und für die Ermittlungen in diesem Fall zuständig. Das Kind befindet sich in meinem Gewahrsam. Wer sind Sie, und wie sind Sie hier hereingekommen?«


  Die Frau streckte ihm die Hand entgegen. Auf dieser Hand leuchtete ein orangefarbenes Logo von Aleyd. Das Orange bildete einen schauerlichen Kontrast zu ihrem goldfarbenen Kostüm und der passend goldfarbenen Haut.


  Zagrando konnte Leute, die ihren eigenen Körper farblich ihrer Kleidung anpassten, nicht ausstehen. Er hatte keine Ahnung, warum diese Leute so viel überflüssige Zeit zu vergeuden hatten und warum ihnen so viel an ihrer Kleidung lag, obwohl es doch so viele wichtigere Dinge gab, um die man sich sorgen konnte.


  »Ich bin Moira Aptheker«, sagte die Frau. »Ich bin Talia Shindos persönliche Repräsentantin.«


  Von Aleyd. Er fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte. Aptheker hatte womöglich tatsächlich das Recht, hier zu sein, aber er würde bluffen, so lange er nur konnte.


  »Ja, das haben Sie Talia erzählt, und Sie haben ihr Angst gemacht. Gehen Sie, wenn Sie nicht ihre Anwältin sind.«


  »Soweit ich informiert bin, wird ihre Mutter vermisst. Können wir vielleicht hineingehen und dort darüber sprechen?«


  »Die benachbarten Apartments sind unbewohnt«, sagte Zagrando. »Sicherheitsdienst, schalten Sie die Audioüberwachung im Korridor aus.«


  Die Officers rührten sich nicht, aber das in die Decke eingelassene Sicherheitssystem murmelte seine Zustimmung in so vielen Sprachen, dass Zagrando keine Zeit hatte, sich alle anzuhören.


  »Wir bleiben hier, und wir reden hier. Das Sicherheitssystem wird keine geheimen Informationen aufzeichnen«, sagte Zagrando.


  »Dann muss ich darauf bestehen, dass diese Beamten uns allein lassen.« Aptheker maß alle drei mit finsteren Blicken.


  »Bestehen Sie, worauf Sie wollen«, entgegnete Zagrando. »Diese Männer gehen erst, wenn Sie gehen.«


  Sie seufzte. Dann sah sie sich zur Tür um. »Talia, ich weiß, dass du lauscht. Komm einfach raus, Liebes, dann kannst du dich an unserem Gespräch beteiligen.«


  »Talia«, sagte Zagrando, »falls du zuhörst, bleib, wo du bist. Ich kümmere mich darum.«


  »Detective, wir kommen nicht weiter, wenn Sie allem widersprechen, was ich sage oder tue.«


  »Miss Aptheker«, erwiderte er in dem gleichen rotzigen Ton, den sie benutzt hatte, »wenn Sie sich mir weiter widersetzen, werden Sie festgenommen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Hoffentlich haben Sie die Wahrheit über die Vertraulichkeit dieses Gesprächs gesagt. Niemand würde mehr davon profitieren als Sie.«


  Nach den gesetzlichen Maßgaben des Valhalla Basins konnte dieses Gespräch nicht als vertraulich gelten, was sie so gut zu wissen schien wie Zagrando selbst. Aber wenn sie darauf bestand, ihren Kopf durchzusetzen, konnte er sie festnehmen. Damit würde er etwas Zeit für Talia schinden und bekäme vielleicht eine Chance, herauszufinden, warum Aleyd sosehr an ihr interessiert war.


  »Werden Sie mir jetzt verraten, wer Sie sind, Miss Aptheker, oder werde ich diese freundlichen Herren bitten müssen, Sie zur Vordertür hinauszuschaffen?«


  Sie runzelte die Stirn, und die Falten waren so tief, dass sich der Goldton in ihnen sammelte. »Talias Mutter arbeitet für Aleyd. Meine Identifikation haben Sie bereits gesehen.«


  »Ich weiß, dass Rhonda Shindo für Aleyd arbeitet«, sagte Zagrando. »Und ich habe das Aleyd-Symbolauf Ihrer Hand gesehen, übrigens ein hübscher Trick, wenn man bedenkt, dass Ihre Links hier deaktiviert sein sollten. Aber ich bin überzeugt, ich kann mein persönliches System dazu bringen, das gleiche geschützte Symbol zu produzieren, würde ich es nur versuchen, also sehe ich darin keine Identifikation, und ich sehe auch keine Verbindung zwischen diesen beiden Fakten.«


  »Miss Shindo wollte, dass ich ihre Tochter beschütze.«


  »Tatsächlich?«, rief Zagrando aus. »Hat sie irgendeine Nachricht hinterlassen, die das bestätigen kann? Hat sie Ihnen irgendeine Art von juristischer Vollmacht in Hinblick auf ihre Tochter erteilt?«


  »Ja, allerdings«, antwortete Aptheker zu seiner großen Überraschung. Er hatte angenommen, dass, wenn er sie beim Wort nahm, ihr Bluff schlicht auffliegen würde und sie alle wieder ihrer Wege gehen könnten. »Die Bedingungen ihres Arbeitsvertrages hier auf Kallisto garantieren uns einen Zugriff auf ihre Familie für den Fall, dass sie verhindert ist oder stirbt.«


  »Zugriff?«, fragte Zagrando.


  »Hier sind juristische Belange betroffen, die vertraulich behandelt werden müssen«, sagte Aptheker. »Ich kann Ihnen nichts Näheres darüber sagen.«


  »Aber Sie sind keine Anwältin«, stellte Zagrando fest.


  »Nein, aber ich bin, zumindest im Moment, Talia Shindos Vormund im Valhalla Basin.«


  Er erstarrte innerlich. Wenn sie das war, dann hatte er kein Recht, Talia festzuhalten. Womöglich bekam er keine Gelegenheit mehr, noch einmal mit ihr zu reden. Er war im Zusammenhang mit Aleyd schon früher auf solche Probleme gestoßen. Sie schnappten sich die Angehörigen gefährdeter Mitarbeiter, und er sah diese Familienangehörigen nie wieder.


  »Was genau besagen Ihre Vormundschaftspapiere?«, wollte er wissen.


  »Zum einen, dass mir der Zugriff gestattet werden muss. Zum anderen, dass ich Entscheidungen im Namen des Kindes treffen werde.« Aptheker verschränkte die Arme vor der Brust und ahmte die Pose der Sicherheitsbediensteten nach.


  »Wird Talia in diesen Dokumenten namentlich genannt?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Aptheker. »Sie sind Teil des Arbeitsvertrags. Es ist nicht nötig, die Familienangehörigen namentlich aufzuführen. Da wird eine ganz einfache Sprache gesprochen: Sollte der Mitarbeiter von Aleyd verschwinden oder handlungsunfähig sein oder sterben, während er bei Aleyd angestellt ist, unterliegen alle minderjährigen oder abhängigen Angehörigen für die Dauer dieser Krise der Vormundschaft durch Aleyd.«


  »Ich wette, Sie sind ebenso berechtigt, die Familie zu repräsentieren, sollte es irgendwelche Fragen in Bezug auf den Umgang mit dieser so genannten Krise geben.« Zagrando wurde allmählich sauer. Er musste die Hände zu Fäusten ballen, um sich im Zaum zu halten.


  »Selbstverständlich«, entgegnete Aptheker.


  Mit anderen Worten, sollte das Unternehmen es für nötig halten, Talia zu opfern, um Rhonda zurückzuholen, dann würde genau das geschehen. Sollte es hingegen der Ansicht sein, Rhonda müsse nicht gerettet werden, so würde es gar nicht erst in Verhandlungen treten – und diese Vorgehensweise wäre nicht einmal ein Rechtsbruch.


  Aleyd konnte Wünsche äußern, die denen der Familie widersprachen, und Zagrando konnte nichts dagegen tun.


  Außer sie hinzuhalten.


  Er musste mit Talia sprechen. Er musste sich ihre Erlaubnis holen, Aptheker zu erzählen, dass sie ein Klon war. Nicht irgendein Klon, sondern die sechste Ausgabe der gleichen Person. Das könnte vielleicht etwas ändern.


  Und es würde bestimmt etwas ändern, sollte Aleyd die Absicht haben, sie dazu zu benutzen, die Angelegenheit mit den Gyonnese zu regeln.


  »Sie sehen also, Detective«, sagte Aptheker soeben, »dass ich jedes Recht dazu habe, dieses Apartment zu betreten.«


  »Das sehe ich durchaus nicht«, erwiderte Zagrando. »Alles, was ich habe, ist Ihr Wort. Ich habe keine Dokumente gesehen. Ich habe mir keine Verträge angesehen.«


  »Das sind geheime Informationen. Ihre Leute haben bisher nie nach derartigen Unterlagen gefragt«, erklärte Aptheker.


  »Ich frage Sie danach«, gab Zagrando zurück. »Und ich brauche Zeit, damit die Anwälte des Departments sich alles ansehen können, was Sie zu bieten haben.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass die Dokumente in Ordnung sind.«


  »Hören Sie, Verehrteste«, sagte Zagrando mit stählerner Stimme. »Dieses Kind hat einen höllischen Tag hinter sich. Ihre Mutter wurde entführt, sie wurde verletzt, und jemand beschuldigt ihre Familie furchtbarer Dinge. Im Augenblick ist sie allein. Nach allem, was ich weiß, arbeiten Sie für die bösen Buben …«


  »Bei Aleyd gibt es keine bösen Buben.«


  »Nein, dort nicht.« Ihm blieb keine andere Wahl, als ihr zuzustimmen, wollte er seinen Job in dieser Unternehmenssiedlung behalten. »Aber ich habe keinen echten Beweis dafür, dass Sie für sie arbeiten. Ich habe keinen echten Beweis dafür, dass Sie, sollten Sie für sie arbeiten, nicht für exorbitante Summen von der Person oder den Personen gekauft wurden, die Miss Shindo entführt haben. Ich habe keinen echten Beweis dafür, dass Sie dieses Kind nicht einfach nehmen und es genau den Leuten übergeben, die schon einmal versucht haben, ihm wehzutun.«


  »Wenn sie die Absicht gehabt hätten, ihr wehzutun, Detective, dann hätten sie das längst getan.«


  »Sie hören nicht zu, Miss Aptheker. Sie haben es getan.«


  Sie schluckte so krampfhaft, dass er unter dem Goldton ihre dunkle Hautfarbe erkennen konnte, als ihr Adamsapfel in Bewegung war.


  »Wir haben das Kind hierher gebracht, um es zu beschützen. Und das werden wir auch tun. Die Tatsache, dass Sie dem widersprechen, macht Sie in meinen Augen verdächtig.« Zagrandos Herz pochte immer noch heftig, aber dieses Mal hämmerte es vor Zorn, nicht vor Erschöpfung.


  »Zeit ist ein kritischer Faktor, Detective«, verkündete Aptheker.


  »Das ist meist der Fall.«


  »Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass ich dieses Kind sehe.«


  »Ich kann nicht genug betonen, wie wenig mich Ihre Belange interessieren«, blaffte er.


  Sie musterte jeden der Anwesenden mit einem scharfen Blick, als versuche sie, sich die Gesichter genau einzuprägen. »Wenn Sie unsere Position gefährden, hole ich mir Ihre Marke.«


  »Unsere Position?«


  »Aleyd fühlt sich von allem, was einem ihrer Mitarbeiter zustößt, betroffen. Und Ihre Vorgehensweise könnte Miss Shindos Tod herbeiführen.«


  »Ich habe den Verdacht, darum haben sich Ihre Leute bereits gekümmert – jedenfalls, wenn man dem Holo an der Tür Glauben schenken darf.«


  Apthekers Augen funkelten. »Sie sollten nicht alles glauben, was Sie sehen, Detective.«


  »Das tue ich nicht. Gnädigste«, erwiderte er. »Genau darum fordere ich Sie auf, mir einen Beweis für Ihre Zuständigkeit in Hinblick auf die Vormundschaft für Talia vorzulegen. Solange Sie das nicht tun, muss ich darauf bestehen, dass Sie das Polizeigelände verlassen.«


  Wütend starrte sie ihn an. »Das werden Sie bereuen.«


  »Irgendwie bezweifle ich das«, sagte er.


  »Das wird sich ändern, dafür sorge ich.« Sie ging den Korridor hinunter. Trotz ihres Getöses war sie winzig und bewegte sich wie jemand, der in seinem ganzen Leben noch nie einen Tag lang hart gearbeitet hatte.


  Er sah ihr nach. Die Officers neben ihm folgten seinem Beispiel.


  »Möchten Sie, dass ich sie hinausbegleite?«, fragte einer von ihnen.


  »Ja«, antwortete Zagrando.


  Der Officer hastete hinter ihr her.


  »Denken Sie, sie kann uns über Aleyd Ärger machen?«, wollte ein anderer wissen.


  »Vermutlich schon«, entgegnete Zagrando. »Aber das wird sie nicht.«


  »Warum nicht?«, erkundigte sich der dritte Officer.


  Weil, hätte Zagrando beinahe gesagt, es in dieser Stadt so oder so viel zu wenige Personen gibt, die überhaupt Polizist werden wollen. Polizisten zu schikanieren ist ebenso schlecht für das Geschäft wie Außerirdische umzubringen.


  Aber das sagte er nicht. Er sagte gar nichts. Statt dessen ging er zur Wohnungstür, lehnte sich dagegen und sagte so sanft er konnte: »Talia, ich bin’s, Detective Zagrando. Alles in Ordnung. Du kannst die Tür aufmachen.«


  Er hörte, wie Möbel verrückt wurden. Dann ein Klicken im Schloss. Und da stand Talia, sah aber kaum mehr aus wie das starke, tapfere Mädchen auf dem Weg zur Frau, das ihm heute Morgen begegnet war, sondern vielmehr wie ein kleines Kind, das seine Mutter verloren hatte.


  »Ich habe Angst«, sagte Talia und schlang die Arme um ihn.


  Er seufzte und verdrehte gegenüber den anderen Beamten die Augen. Er sollte sie nicht berühren, aber er konnte sie auch schlecht fortstoßen, also versuchte er, den Sicherheitsleuten zu vermitteln, dass er in diesem Moment keine Kontrolle über die Situation hatte.


  Sie lächelten. Einer von ihnen nickte kurz, um Zagrando zu verstehen zu geben, dass er deswegen keinen Ärger zu erwarten hatte.


  Aber selbst wenn ihm wegen der Umarmung kein Ärger drohte, so würde er mit dem Fall doch genug davon bekommen, so viel stand fest.


  Er war kein Anwalt, aber er wusste, dass Aptheker in Hinblick auf den Vertragstext recht hatte, sie hatte jedes Recht, Talia unter ihre Fittiche zu nehmen. Er hatte gehofft, im Vertrag wären Kinder erwähnt worden, statt dessen war lediglich von minderjährigen oder abhängigen Angehörigen die Rede, eine Beschreibung, die auch auf Talia zutraf.


  Talia gehörte Aleyd.


  Und er wusste nicht recht, wie er ihr das beibringen sollte.
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  Zuerst nahm Rhonda die Antitoxine. Sie setzte sich auf die Ablageplatte neben dem Diagnosetisch und schluckte die Antitoxine trocken hinunter.


  Sie brannten, als sie ihre Kehle passierten. Sie brauchten Zeit, um ihre Wirkung zu entfalten, und womöglich machten sie sie krank. Sie hatte sich die Nebenwirkungen nicht angesehen, weil sie schlicht nicht wissen wollte, was passieren konnte.


  Aber sie hatte nachgesehen, ob eines der Antitoxine Cydoleen neutralisieren konnte. Das war nicht der Fall, also ließ sie die Tabletten in eine ihrer Taschen gleiten.


  Dann glitt sie von der Ablageplatte und ging zu den Laserskalpellen. Sie ergriff eines, drehte es in der Hand und musterte es stirnrunzelnd. Dieses Modell hatte sie noch nie gesehen.


  Laserskalpelle waren nicht einfach zu handhaben, so viel verriet ihr die Erinnerung. Die Entwickler fürchteten, vor Gericht zur Verantwortung gezogen zu werden, sollte irgend jemand, der nicht an Laserskalpellen ausgebildet worden war, eines in die Finger bekommen, es einschalten und versehentlich jemanden damit verletzen. Sie hatte bei ihrer Arbeit verschiedene Modelle eingesetzt, aber keines war wie dieses gewesen. Dieses war ein wenig komplizierter.


  Kopfschmerzen regten sich hinter ihren Augen. Antitoxine, ermahnte sie sich in Gedanken. Nur Antitoxine.


  Außerdem hatte sie schreckliches Sodbrennen und fühlte sich zunehmend ermattet.


  Die Ermattung war vermutlich ganz normal. Sie hatte eine Erholungspause von all den traumatischen Ereignissen des Tages erhalten, und ihr Körper wollte sich erholen, nun, da ein Hauch von Sicherheit zu spüren war.


  Aber sie wagte nicht, dem Bedürfnis nachzugeben. Sie musste diese Männer ausschalten und von diesem Schiff verschwinden.


  Rhonda rieb sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Die Erschöpfung war zu überwältigend, um allein auf natürlichen Ursachen zu beruhen. Offenbar war auch das eine Nebenwirkung der Antitoxine.


  Oder der verbliebenen Kontaminationsstoffe.


  Sie zwang sich, die Spritzen zu ergreifen. Wenigstens die funktionierten so, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie musste lediglich den Schalter an der Seite des Röhrchens umlegen, und die Spritze war aktiviert. Dann musste sie sie an ihren Körper drücken, und alles war erledigt.


  Während sie die Spritze anstarrte, öffnete sich mit einem leisen Rascheln die Tür hinter ihr.


  Sie wirbelte herum, die Spritze mit der linken Hand umklammert.


  Der Idiot stand auf der Schwelle, und sein haarloser Schädel reflektierte das trübe Licht im Raum. Nun trug er keinen Umweltanzug mehr. Aber seine Kleidung war verschwitzt und die Haut fleckig, als hätte er sich zu lange in zu warmer Umgebung aufgehalten.


  »Ich dachte, wir hätten medizinische Programme«, sagte er.


  »Haben Sie«, entgegnete sie. »Ich habe sie abgeschaltet.«


  »Warum?« Das Wort fiel in klagendem Ton, und langsam wurde ihr klar, dass er den Behandlungsraum selbst nutzen wollte.


  »Weil sie nicht besser ausgebildet sind als ich.« Sie streckte müde die linke Hand nach der Ablageplatte aus und legte die Spritze ab. Wenn sie ihn richtig anpackte, konnte sie problemlos hier raus.


  »Computerprogramme bekommen eine Ausbildung?«, fragte er.


  »Sie wissen, was ich meine.«


  Er nickte, aber das Nicken wirkte unsicher, als wüsste er es doch nicht.


  »Sie tragen Ihren Anzug nicht mehr«, stellte sie fest.


  »Er hatte einen Riss.« Bei diesen Worten errötete er. »Deshalb habe ich falsche Werte gemessen.«


  »Und er hat Sie nicht schützen können.«


  »Ja, ich weiß.« Er drückte die Schultern durch. »Was haben Sie für eine Ausbildung bekommen?«


  »Ich brauche für meine Arbeit geringfügige medizinische Kenntnisse«, log sie. Sie kannte sich in medizinischen Laboren aus und wusste mehr über Biochemie als die meisten Ärzte, aber sie wusste nicht, wie sie ihr Wissen in heilsamer Weise nutzen konnte.


  »Sie sehen irgendwie blass aus.«


  »Ich bin bei der letzten Stufe meiner Behandlung.«


  »Sie haben es in Ordnung gebracht?«


  Sie nickte.


  »Mein Boss macht sich nämlich Sorgen. Er hat den Kontakt zu Ihnen verloren. Kann ich ihm sagen, dass Sie okay sind?«


  »Nur zu«, antwortete sie und deutete mit einer ausholenden Armbewegung zu der Bedieneinheit in der Nähe der Tür.


  Aber der Idiot ging statt dessen hinaus, also musste sie gar nicht erst versuchen, das Bedienfeld innerhalb des Raums wieder zu aktivieren. Offenbar schickte er eine Botschaft über seine persönlichen Links. Dann bedachte er sie vom Korridor aus mit einem vage entschuldigenden Lächeln.


  Hatte er den Auftrag, sie umzubringen? War der andere auf dein Weg hierher? Sollten beide herkommen, wären sie in ihrem neu geschaffenen Hoheitsgebiet, und sie wäre imstande, gegen sie anzutreten.


  Er nickte einmal, als hätte er eine Nachricht empfangen. Dann umklammerte er seinen Arm – vermutlich an der Stelle, an der seine Hauptlinks saßen – und betrat das medizinische Labor. Raschelnd glitt hinter ihm die Tür zu.


  »Ich soll Sie auf die Brücke bringen, wenn Sie sich gesund genug fühlen«, sagte er.


  »Okay«, erwiderte sie, den Rücken dem Regal mit all ihren Waffen zugewandt.


  Er näherte sich dem Diagnosetisch. »Wissen Sie wirklich, wie das Zeug hier funktioniert?«


  »Ja«, antwortete sie mit pochendem Herzen.


  »Darum wollten Sie zuerst in die Dekoneinheit, richtig?«


  »Ja«, stimmte sie ihm zu.


  Er strich mit dem Finger am Rand des Tisches entlang. »Sollte ich auch da rein? Ich meine, ich war ziemlich oft im Frachtraum.«


  Sie seufzte leise, was er offenbar gehört hatte. Er sah sie an, als hätte sie gestöhnt. Und vielleicht hatte sie das auch. Spielte sie ihre Karten nun richtig aus, konnte sie ihn hier und jetzt außer Gefecht setzen.


  Vielleicht hatte sie doch noch eine Chance zu entkommen.


  »Einige der Kontaminationsstoffe sind nur schädlich, wenn man ihnen über längere Zeit ausgesetzt ist«, erklärte sie.


  »Woher soll ich wissen, ob ich das war oder nicht?«, fragte er.


  Das Herzklopfen wurde schlimmer. Sie fragte sich, ob er es hören konnte. Immerhin hatte er den leisen Seufzer gehört. Vielleicht war sein Gehör modifiziert.


  »Wie wäre es, wenn Sie sich auf den Tisch legen. Das ist die einfachste und schnellste Möglichkeit, es herauszufinden.«


  Er legte die flache Hand auf den Tisch, worauf dieser aktiviert wurde. »Geht das nicht mit meiner Hand?«


  »Nein«, log sie.


  »Das Ding … es tut doch nicht weh, oder?«


  »Es ist so aufgebaut, dass es nicht schmerzt«, versprach sie. »Es schaltet sich sogar ab, wenn irgend etwas schiefgeht.«


  Er stierte sie an. Aber in diesem Punkt hatte sie ihn nicht belogen.


  »Vergewissern Sie sich nur selbst. Fragen Sie den Computer.«


  »Stimmt das, Computer?«, fragte er.


  »Sie können sich mit meiner Hilfe vergewissern, ja«, sagte der Computer.


  Der Idiot verdrehte die Augen, lächelte aber, als sich Rhonda gemeinsam mit ihm über den Computer lustig machte. »Ich meine, kann dieser Diagnosetisch mir wehtun?«


  »Er dient der Diagnose, nicht der Verletzung«, klärte ihn der Computer auf. »Sollte erkennbar werden, dass irgendein Teil des Tisches Ihnen Schaden zufügt, wird das ganze System abgeschaltet, und Sie erhalten Anweisungen zur Selbstwiederherstellung.«


  Gesegnet seien die Computer und ihre peinlich genauen Antworten. Rhonda musterte sein Gesicht. Er hatte sich überzeugen lassen.


  Er glitt auf den Tisch, blieb für einen Moment sitzen und sah sie an, als wäre er sehr nervös. Dann lehnte er sich langsam zurück. Sein Körper ging in die Breite, und sie erkannte, dass er nicht so muskulös war, wie er ausgesehen hatte. Der größte Teil seiner Körpermasse bestand aus Fett.


  Er sah sonderbar verletzlich aus, wie er da lag mit seinem aufgewölbten Bauch und die Handgriffe umklammerte, während sein kahler Kopf die Lichter reflektierte, die ihn umkreisten.


  Sie wollte in ihm kein verletzliches Wesen sehen. Sie wollte keinerlei Mitgefühl für ihn empfinden.


  Ihr Mund war trocken, ihre Hände glitschig vor Schweiß.


  Sie musste sich bewusst erinnern: Dies war der Mann, der sie entführt hatte. Er war der Mann, der anzüglich gegrinst hatte, als er den Namen ihrer Tochter erwähnt hatte. So viel Furcht er nun empfinden mochte, er hatte sich an Rhondas Furcht ergötzt und vermutlich auch an Talias.


  Der Zorn, den Rhonda schon verloren geglaubt hatte, erhob sich von Neuem.


  »Sagt es mir, was es macht?«, fragte er.


  »Es werden Werte ausgelesen«, erklärte sie. »Geben Sie ihm eine Minute Zeit.«


  Die Lichter hörten auf, ihn zu umkreisen. Der Diagnosetisch hatte sich vermutlich abgekühlt wie zuvor schon bei ihr selbst.


  »Es ist fertig, oder?«


  »Ich sehe gerade nach«, antwortete sie.


  Sie griff zu der Spritze, die sie kurz zuvor in Händen gehalten hatte.


  »Oje«, sagte sie so besorgt sie nur konnte. Er starrte sie aus geweiteten Augen an. Für einen Moment konnte sie sehen, wie er als Kind ausgesehen haben musste – riesige, ängstliche Augen –, und sie zwang sich, das Bild zu vertreiben.


  »Ist es schlimm?«, wollte er wissen.


  Sie nickte. Ihrer Stimme traute sie nicht.


  »Was mache ich jetzt?« Er machte Anstalten, sich aufzusetzen. »Jetzt muss ich in die Dekontaminationskammer, nicht wahr?«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Brustkorb – die freie Hand, diejenige, die keine Spritze hielt. »Das können wir hier in Ordnung bringen.«


  Ihre Stimme klang erstickt. Sie verschluckte die Hälfte ihrer Worte, und sie fragte sich, ob er die Furcht in ihrer Stimme hören konnte.


  So etwas hatte sie noch nie zuvor getan. Man hatte sie eingehend untersucht, ehe sie bei Aleyd eingestellt worden war, und die Untersuchung hatte ergeben, dass sie imstande sei, eigenhändig jemanden umzubringen, und sie hatte geglaubt, das Ergebnis würde ihre Karriere ruinieren, doch niemand hatte etwas gesagt. Seither hatte sie immer wieder darüber nachgedacht und sich gefragt, ob sie – wenn es einmal so weit käme – wirklich fähig wäre, einem anderen Menschen wehzutun.


  »Wie?«, fragte er, und er hörte sich so nervös an, wie sie sich fühlte.


  Für einen Moment dachte sie, er wollte wissen, wie sie davonzukommen gedachte, und sie errötete. Dann erst wurde ihr klar, was er tatsächlich hatte wissen wollen. Wie konnte sie ihn heilen?


  Er war nicht krank. Er war überhaupt nicht kontaminiert.


  »Ich habe immer noch die Medizin zu meiner Behandlung. Sie haben die gleichen Probleme, nur nicht so ausgeprägt. Strecken Sie den Arm aus.«


  Sie ergriff seinen linken Arm. Die Haut fühlte sich fettig und weich an, nicht fest und muskelgestützt, wie sie es erwartet hatte.


  Und sie war wirklich froh. Froh, dass er sie anwiderte. Froh, dass er nicht gemerkt hatte, wie viel Angst sie nun hatte.


  Er streckte den Arm aus, entblößte das verwundbare Fleisch auf der Innenseite des Ellbogens für sie. Sie legte die Spritze auf seine Haut und presste sie an den Arm, aber nichts passierte.


  Dann fiel ihr ein, dass sie die Spritze selbst erst aktivieren musste. Mit einet knappen Bewegung des Daumens holte sie es nach, und die Medizin strömte hervor, durchdrang seine Haut.


  »Wie lange dauert es, bis es wirkt?« Sein Blick begegnete dem ihren, und seine Augen sahen sie vertrauensvoll an. Wie war es möglich, dass er ihr vertraute, obwohl er doch wusste, dass sie ein Entführungsopfer war, eine Frau, die entkommen wollte?


  »Nicht lange«, sagte sie.


  Er lächelte und schloss die Augen. Nun sah er noch jünger aus, und das, was sie bisher für Dummheit gehalten hatte, mochte plötzlich ebenso gut ein Zeichen von Jugend und Unerfahrenheit sein. Der Beschaffer hatte gesagt, sie würden sonst nie mit Menschen arbeiten. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihm nicht geglaubt.


  Er atmete ruhig und regelmäßig. Die Droge hatte dafür gesorgt, dass er eingeschlafen war.


  »Wie lange bleibt er ohne Bewusstsein?«, fragte sie den Computer.


  »Unter Einbeziehung von Größe, Gesundheitszustand und Prädisposition für das Pharmazeutikum: sechs Erdenstunden.«


  Nicht lange genug. Wenn sie den Beschaffer bis dahin nicht ausschalten konnte, hatte sie es wieder mit zwei Gegnern zu tun, und dieses Mal würden sie ihr nicht über den Weg trauen.


  »Was würde eine zweite Dosis bewirken?«, erkundigte sie sich.


  »Atemstillstand. Tod. Das ist nicht empfehlenswert.«


  Nicht empfehlenswert. Was für eine alberne Art, tu das nicht zu sagen.


  Sie betrachtete die Auflistung der Einsatzgebiete des Tischs.


  Er verfügte über ein Rettungsprogramm. Er konnte die Droge aus seinem Körper entfernen, sollte sie ihm eine Überdosis verabreichen.


  Sie atmete keuchend und flach. Aus irgendeinem Grund brannten Tränen in ihren Augen. Als die Gyonnese sich bei Aleyd über ihre nährstoffreiche synthetische Wasserlösung beklagt hatten, war sie zutiefst erschrocken. Sie hatte nichts von den Larven gewusst. Hätte sie, dann hätte sie diese Chemikalienmischung nie eingesetzt.


  Sie hätte sich gegen jeglichen Einsatz von Chemikalien ausgesprochen.


  Aber sie hatte es nicht gewusst. Es war ein Unglücksfall gewesen – ein verständlicher Unglücksfall, soweit es sie betraf. Sie war nie zuvor auf Gyonne gewesen; sie hatte nicht gewusst, wie Gyonnese aussahen, ganz zu schweigen davon, wie sie über ihre Kinder dachten oder mit ihnen umgingen.


  Sie hatte nichts von den Larven und den »wahren« Kindern und der Bedeutung der Erblinie gewusst. Damals nicht.


  Und hätte sie, dann hätte sie auch Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.


  Aber sie hatte sich nie als Massenmörderin gesehen, auch wenn die Gyonnese ihr vorwarfen, genau das zu sein.


  Als Spezialistin, die sie war, hätte sie sich selbst dann nicht so eingestuft, hätte sie diese Larven absichtlich getötet. Sie waren keine Menschen. Lebewesen, ja, aber keine Menschen.


  Und Massenmörder war ein Begriff, den Menschen für Menschen reserviert hatten, die andere Menschen umbrachten.


  Wiederholt.


  Sie schloss die Augen und schob den Mann vom Diagnosetisch. Der Tisch drückte sich so heftig in ihre Oberschenkel, dass sie wusste, sie würde blaue Flecken zurückbehalten. Dann hörte sie ein Donnern, als der Mann auf dem Boden aufschlug.


  Sie öffnete die Augen.


  Der Tisch war immer noch mit der Wand verbunden, aber das Ende schaukelte wild hin und her. Offenbar war er nicht auf derartige Belastungen ausgelegt.


  Der Mann lag neben ihm auf der Seite. Sein Hemd war hochgerutscht und offenbarte einen Abschnitt seines Körpers, der deutlich fahler war als der Rest von ihm. Zu seinem Glück war ihm nicht bewusst, dass er eineinhalb Meter tief gefallen und vermutlich mindestens so zerschlagen war wie Rhonda.


  Sollte er aufwachen.


  Was nicht passieren würde.


  Sie schnappte sich eine weitere Spritze und aktivierte das verdammte Ding. Dann drückte sie sie auf das fahle Fleisch an seinem Rücken.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Tut mir wirklich sehr leid.«


  Aber er hörte sie nicht. Lange Zeit rührte er sich nicht, und sie dachte schon, es hätte nicht funktioniert, bis sich sein Körper verkrampfte.


  Er kratzte am Boden, sein linkes Auge öffnete sich ein wenig, die Iris war nicht zu sehen. Er war nicht bei Bewusstsein.


  Schaum trat über seine Lippen, und er verkrampfte sich erneut.


  Dieses Mal warf sie die Spritze weg und schnappte sich die Laserskalpelle.


  Dann presste sie die Hand an die Tür, erschrak, als sie sich öffnete, und rannte so schnell sie konnte zur Brücke.
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  Flint stand auf und lugte aus der Tür zu van Alens Büro hinaus. Im Wartebereich war niemand. Selbst in dem Korridor, der zu Wartebereich und Büro führte, hielt sich niemand auf.


  Dennoch rebellierte sein Magen. Er hatte das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete, und er kam sich vor wie ein Mann am Rande des Zusammenbruchs.


  Er traute seinen eigenen Augen nicht. Er brauchte Gewissheit.


  Also ging er wieder hinein und rief die Holoschirme zu den Daten auf. Er starrte das Zugriffsprotokoll von Emmelines Dateien an. Die Buchstaben sahen aus, als hätte jemand sie um ihn herum in die Luft geschrieben.


  Es war nicht wichtig, ob jemand anders sie sah. Niemand würde wissen, was sie zu bedeuten hatten. Nicht einmal, wenn er sie laut vorlesen ließe, könnte irgend jemand etwas damit anfangen.


  Also tat er es.


  Der Computer sprach mit einer Standardstimme, ein vage androgynes digitalisiertes Etwas, das dünn und blechern klang.


  Die Anwälte des Mörders hatten mehrfach auf die Dateien zugegriffen. Was kaum verwundern konnte. Der Mörder legte schon seit Jahren eine Berufung nach der anderen ein. Genauer gesagt, seine Anwälte. Der Mörder selbst hatte dem Urteil nie widersprochen. Er hatte die Anwälte sogar gebeten, die Berufung zurückzuziehen, aber sie hatten sich geweigert.


  Die Gesetze von Armstrong ließen Wiederaufnahmeverfahren zu, falls beim ersten Prozess etwas nicht ordnungsgemäß gelaufen war. Und irgend etwas ging immer schief. Es brauchte nur wenig, ein erstes Wiederaufnahmeverfahren durchzusetzen, ein bisschen mehr, ein zweites bewilligen zu lassen und noch ein bisschen mehr für das dritte.


  Flint hatte keinem der Verfahren beigewohnt, nicht einmal dem ersten. Er wollte den Mann, der seine Tochter getötet hatte, nicht sehen – den Mann, der in einer Kindertagesstätte gearbeitet hatte, dessen Aufgabe es gewesen war, Kinder zu behüten, und der es irgendwie geschafft hatte, gleich drei von ihnen zu ermorden.


  Flint traute sich selbst nicht zu, dem Mann zu begegnen. Er war nicht sicher, ob dieser Mann das Zusammentreffen überleben würde.


  Aber dass sein Name – und die Namen seiner Anwälte – in Emmelines Akten auftauchte, war keine Überraschung. Und auch die Namen der Anklagevertreter vermochten an dieser Stelle nicht zu verwundern.


  Die Überraschungen verteilten sich über die ganze Liste. Paloma, nicht nur einmal.


  Flint hatte mit einem Eintrag gerechnet, ein Zugriff auf die Daten, um sich zu vergewissern, dass die Person, die sie aufsuchte, einen Grund dazu hatte. Aber nicht wiederholt. Nicht fünf Mal und das mit Billigung seitens der Polizei.


  In seinem Magen brodelte es. Er musterte die Schrift. Durch die Buchstaben konnte er die Wände von van Alens Büro sehen, den Schreibtisch, der den ganzen Raum dominierte.


  Und überall: Paloma, Paloma, Paloma.


  Er schloss die Augen, atmete tief durch und lauschte. Fünf Mal. Das war ihm nicht entgangen.


  Und neben ihrem Namen fand sich eine weitere Überraschung. Anwälte, wieder Anwälte, aber Anwälte mit sonderbaren Namen. Namen, die er nicht kannte. Die er sich vorlesen lassen musste, um herauszufinden, was sie waren.


  Eine Art außerirdisches Unternehmen.


  Das verursachte ihm Übelkeit und brachte ihn auf den Gedanken, dass jemand glauben mochte, Emmeline sei noch am Leben, aber verschwunden. Denn Rhonda – nicht er selbst, er konnte es nicht sein, er war Computerprogrammierer gewesen, um Himmels willen – hatte sich irgendwelchen Ärger mit einer außerirdischen Regierung eingehandelt.


  Einer, deren Namen ihm fremd war.


  Er befahl dem System, die Audiomitteilungen zu deaktivieren, und schlug die Augen auf. Die Namen wurden vollkommen anders geschrieben, als sie ausgesprochen wurden, was im Fall der Übersetzung außerirdischer Namen nicht ungewöhnlich war. Die Übersetzer taten, was sie konnten, aber Spanisch reichte oft schlicht nicht aus, um bestimmte Laute schriftlich darzustellen – Kehlkopfverschlusslaute, vages Geflüster ohne die Bildung von Worten, Pfiffe.


  Die Namen hörten sich an wie eine Mischung all dieser Eigenheiten.


  Er kopierte diese Namen, legte sie in eigenen Dateien ab und ließ das System überprüfen, ob sie in irgendeiner Standarddatenbank auftauchten.


  Dann widmete er sich wieder Emmelines Datei. Da musste etwas sein, etwas, das Leute bewegte, zu ihr zurückzukehren. Er hatte nichts dergleichen erkannt, aber er hatte diese Datei seit ihrem Tod studiert wie ein trauernder Vater. Er hatte sie nie so betrachtet, wie es ein Polizist tun würde, ein Ermittler der Mordkommission.


  Was hatte er übersehen? Was verbarg sich in der Datei?


  Er arbeitete langsam, obwohl er wusste, dass jeder Moment, den er vergeudete, ein Moment sein könnte, in dem man ihn erwischen würde. Aber da waren noch ein paar Dinge, die er überprüfen musste, ehe er sich den beiden anderen Dateien in den Aufzeichnungen des Police Departments widmen konnte.


  Er konnte nur hoffen, dass niemand seine Aktivitäten über die Hintertür bemerkte, hoffen, dass niemand merkte, wie aktiv er war.


  Ein paar Minuten später hatte er immer noch nichts gefunden, wagte aber nicht, angesichts seiner eigenen Furcht, er könnte einen Fehler machen, länger zu bleiben. Er kopierte Emmelines Dateien und dann seine eigenen Dateien – nicht nur die Polizeiakten, sondern alle, bis zurück zu ihrem Tod –, und schließlich kopierte er noch Rhondas Daten.


  In letzter Minute kopierte er auch noch die Zugriffsprotokolle für alle drei.


  Dann deaktivierte er die Verbindung nach außen. Der Computer meldete piepend einen Fehler: Er war immer noch auf der Suche nach den Namen der Anwälte.


  Doch Flint würde sicher schon bald herausfinden, wie sie lauteten.


  Zunächst aber musste er die Dateien untersuchen. Und dennoch widmete er sich zuerst erneut Emmelines Datei. Und fand nichts.


  Er stand auf, ging auf und ab, dachte nach. Versuchte, sich an die Ermittlungen zu erinnern.


  Sie hatten sein Haus durchsucht, als wäre er der Verbrecher. Das hatte ihn wütend gemacht – warum mussten sie in seinem Haus nach Beweisen suchen, wenn sich das Verbrechen doch in der Tagesstätte ereignet hatte? Erst als er die Akademie durchlaufen hatte, war ihm klar geworden, dass sie zunächst angenommen hatten, er hätte sie bereits tot zur Tagesstätte gebracht.


  Aber das hatte er nicht. Sie hatte gelacht, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Sie hatte beim Abschied nicht mehr geweint. Für ihn war das stets ein kleiner Verlust gewesen, wenngleich es – aus erzieherischer Sicht – eher ein kleiner Sieg hätte sein müssen.


  Er ballte krampfhaft eine Faust, zwang sich, sich zu konzentrieren.


  Was hatten sie außerdem getan?


  Sie hatten DNA-Proben genommen, von ihm, von Rhonda und von Emmeline. DNA-Proben und Proben von Kleidungsstücken, die sie zu Vergleichszwecken hatten nutzen wollen – obwohl Rhonda ihnen gesagt hatte, dass einige der Kleider für die Bestattung bestimmt waren –, und dann hatten sie Fragen gestellt, Fragen, Fragen, Fragen.


  DNA-Proben.


  Er wirbelte herum, widmete sich wieder dem Schirm.


  DNA-Proben gehörten zum Standard, wenn ein Kind zu Tode kam, eigentlich, wenn irgend jemand zu Tode kam. Sie boten die einzige Möglichkeit, die Identität zweifelsfrei festzustellen. Die DNA eines Erwachsenen war aktenkundig. Die DNA eines Kindes, eines Babys, meist nicht. Darum wurden auch den Eltern DNA-Proben entnommen.


  Grundsätzlich.


  Der Computer piepte ihn an. Die Namen der Anwälte lauteten Guerrovi Chawki, Saari Namate und etwas, das ausschließlich aus Konsonanten bestand. Von dieser Kanzlei hatte er noch nie gehört, einer Kanzlei, deren Namen auch allein aus Konsonanten zusammengesetzt war.


  Er notierte die Namen und beachtete sie nicht weiter. Statt dessen öffnete er den Autopsiebericht und überflog ihn, ehe er ihn Zeile um Zeile durchging.


  Keine DNA.


  Nicht ein Wort darüber.


  Das war ein schwerwiegender Fehler, einer, den die Verteidiger sich hätten zunutze machen müssen.


  Einer, der hätte ausreichen müssen, dass die Ankläger nie einen Prozess angestrebt hätten.


  Und doch war niemand darauf aufmerksam geworden.


  Emmelines DNA war nicht gespeichert. Sie war unbestätigt.


  Sie wurde nicht einmal erwähnt.


  Sie wurde ignoriert.


  Er rieb sich mit einer Hand die Stirn.


  Ignoriert. Vergessen. Übersehen.


  Oder auch nicht.


  Und das war der Grund, warum Paloma nach ihrem ersten Besuch zurückgekehrt war, warum sie die Datei wiederholt überprüft hatte.


  Ohne DNA gab es keine Möglichkeit, Emmelines Tod zu beweisen.


  Ja, es war zu einem Todesfall gekommen, aber der mochte nicht sie betroffen haben. Ein anderes Kind könnte gestorben sein.


  Sie hatten angenommen, er hätte sie getötet, ehe er sie in die Tagesstätte gebracht hatte.


  Hieß das, dass auch der Todeszeitpunkt nicht korrekt verbucht war?


  Er überflog die Datei auf der Suche nach dem Todeszeitpunkt. Er war angegeben, aber vage, in Stunden, nicht in Minuten, wie es bei jedem anderen Todesfall in Armstrong Usus war.


  Stunden.


  Mit heftig pochendem Herzen stand er auf. »Du siehst, was du sehen willst«, murmelte er.


  Aber was, wenn er das nicht tat?


  Was, wenn er um das falsche Kind getrauert hatte?


  Was, wenn die Vermerke in die richtige Richtung führten? Was, wenn Emmeline am Leben und auf Kallisto war?


  Bei seiner Exfrau?


  Die kein Wort gesagt hatte?
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  Detective Zagrando hatte Talia in einem anderen Apartment, zwei Etagen höher, untergebracht. Der Ausblick dort war noch besser, interessierte sie aber nicht mehr so wie zuvor. Sie machte sich mehr Gedanken darüber, wie sie einen Anwalt finden konnte.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Und Zagrando wollte, dass sie es tat. Er hatte ihr gesagt, sie müsse sich einen suchen – und sei es nur, um Zeit zu schinden.


  Sie wusste nicht recht, was zwischen ihm und dieser Aptheker vorgefallen war, aber es hatte ihn mehr geängstigt als sie. Und Talia konnte sich nicht vorstellen, dass Bullen sich leicht einschüchtern ließen – es sei denn, vielleicht, ihr eigenes Leben stand auf dem Spiel oder etwas in der Art. Aber sie glaubte nicht, dass die Aptheker ihn bedroht hatte.


  Talia hatte sich so dicht an die Tür gedrückt wie nur möglich. Sie hatte den größten Teil des Gesprächs verfolgen können, aber sie hatte nicht alles gehört. Als jedoch Zagrando das Apartment betreten hatte, hatte sie ihm erzählt, sie hätte alles mit angehört, damit er sie nicht belügen würde. Damit er nicht versuchte, sie zu schützen.


  Außerdem war er klug genug zu wissen, dass sie sich einen provisorischen Zugang zu dem Computersystem des Apartments einrichten konnte, so dass sie sich eine Aufzeichnung des Gesprächs anhören konnte, sollte er sie nicht darüber aufklären.


  Ihr gefiel, wie er die Frau rausgeworfen hatte, ihr gefiel nicht, dass er ihr geglaubt hatte. Talias Mutter hätte sie nie, niemals an die Firma verkauft. Nicht einmal in einem Vertrag, den sie unterschrieben hatte, lange, bevor Talia zur Welt gekommen war.


  Diese Aptheker musste gelogen haben.


  Das hatte Talia auch Zagrando gesagt, aber er hatte ihr nicht geglaubt. Er hatte ihr nicht in die Augen sehen wollen; Verschlossenheit hatte sich in seine Miene geschlichen. Er dachte, sie wüsste es nicht. Er dachte, ihre Mutter hätte sie auch in diesem Punkt belogen.


  Talia legte eine Hand an das Fenster. Es war kühler als das zwei Stockwerke tiefer. Sie war nicht sicher, ob das daran lag, dass es aus einem anderen Material hergestellt worden war, oder daran, dass die Temperatur hier oben vielleicht anders war.


  Aber wäre sie das, dann sollte das Fenster doch wärmer sein, nicht wahr?


  Stirnrunzelnd wandte sie sich vom Fenster ab. Der Ausblick verriet ihr lediglich, dass das Valhalla Basin in der Ferne verschwand. All diese glücklichen Unternehmensmitarbeiter lebten ihr Leben, ohne auch nur zu ahnen, welch schlimme Wendung es nehmen konnte.


  Hätte sie es gewusst, dann hätte sie wohl nicht so häufig die Schule geschwänzt. Sie hätte sich weitaus glücklicher eingeschätzt, als sie es tatsächlich getan hatte. Nur, weil sie nicht gewusst hatte, wie gut sie es hatte.


  Ein Alarmsignal fing leise zu piepen an. Zagrando hatte an dem Bedienfeld herumgebastelt, ehe er gegangen war. Nun erschien sein Bild direkt daneben.


  »Talia, du solltest dir inzwischen mindestens sechs Anwälte angesehen haben. Folge den Anweisungen, die ich dir gegeben habe. Sorge dafür, dass du weißt, worauf sie spezialisiert sind, ehe du irgendeinen von ihnen kontaktierst, und achte darauf, einen sicheren Link zu benutzen.«


  Es war eine Aufzeichnung. Er musste sie irgendwie angefertigt haben, ehe er gegangen war, oder er hatte sie von einem anderen Ort im Gebäude in das System geladen.


  Sie war versucht, eine rüde Geste zu machen, überlegte es sich aber anders. Womöglich wurde alles, was sie hier drin tat, überwacht.


  Sechs Anwälte bis jetzt. Sie fragte sich, ob er diese Zahl willkürlich genannt hatte, oder ob er der Ansicht war, sie würde nur eine ganz bestimmte Zeitspanne zur Begutachtung der gespeicherten Informationen benötigen.


  Vermutlich nichts von beidem. Vermutlich wollte er ihr nur ein wenig Angst machen, um sie anzutreiben. Und das war ihm gelungen, allerdings vorwiegend durch seinen eigenen Gesichtsausdruck.


  Aber sie wollte sich keinen Anwalt suchen. Das zu tun würde bedeuten, dass ihre Mutter wirklich und wahrhaftig fort war.


  Was, wie Talia sich im Stillen schalt, absolut richtig war. Ihre Mutter war fort und würde vielleicht nie mehr zurückkommen. Detective Bozeman hatte versucht, ihr das zu Hause beizubringen, ganz besonders, als er sie nach ihren nächsten Angehörigen gefragt hatte.


  Selbst diese Aptheker hatte davon gesprochen. Und diese Aptheker wusste theoretisch sogar, welche Art von Problemen ihre Mutter sich aufgeladen hatte.


  Wieder fühlte Talia die Tränen aufsteigen, doch sie hielt sie zurück. Wenn sie ganz allein im Universum sein sollte, dann musste sie stark sein. Sie hasste schwache Leute, die sich durch ihr ganzes Leben winselten.


  Ihre Mom auch.


  Manchmal, so hatte ihre Mom oft gesagt, muss man die Initiative ergreifen, selbst wenn man es gar nicht will. Manchmal hat man keine andere Wahl, als selbst die Regie zu übernehmen.


  Talia hatte stets gedacht, ihre Mutter wollte nur gute Ratschlage erteilen. Aber vielleicht hatte sie auch etwas eingestanden. Vielleicht hatte ihre Mutter die Regie übernommen und war mit irgend etwas durchgekommen.


  Zumindest fast.


  Vielleicht.


  Das Teuflische war, dass Talia es vielleicht nie erfahren würde.


  Ganz besonders, sollte ihre Mom nicht mehr zurückkommen.


  Talia ging ins Schlafzimmer und holte den kleinen tragbaren Computer vom Bett. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und fläzte sich auf die Couch. Diese Couch hing in der Mitte durch, und der Bezug fühlte sich kratziger an als der der anderen Couch.


  Aber sie konnte nicht mehr dorthinunter. Die Aptheker wusste, wo das Apartment war. Zagrando hatte ihr versprochen, dass von nun an weder die Aptheker noch irgendein anderer Mitarbeiter von Aleyd Zugriff auf das Informationssystem im Erdgeschoss nehmen konnte, nicht, ehe die rechtlichen Fragen geklärt waren.


  Talia musste einen Anwalt engagieren. Und vielleicht konnte sie diesen Anwalt auch dafür bezahlen, ihr genau zu erklären, was ihre Mutter getan hatte, dass der Beschaffer sie einfach entführt hatte.


  Natürlich erst, wenn der Anwalt ihr Aleyd vom Hals geschafft hatte.


  Erst, wenn der Anwalt sichergestellt hatte, dass Talia die rechtmäßige Erbin ihrer Mutter war.


  Wenn der Anwalt alles in Ordnung gebracht hatte.
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  Tejumola Kazins Art und Weise, rechtliche Spielräume zu nutzen, hinterließ bei Celestine Gonzalez das Gefühl, sich beschmutzt zu haben. Aber der kleine Anwalt mit dem merkwürdigen grauen Anzug hatte gehalten, was er versprochen hatte: Er hatte sie binnen zehn Minuten durch die Absperrung gebracht, hatte ihr ein Arbeitsvisum und eine Aufenthaltsgenehmigung mit einer einwöchigen Gültigkeit für das Valhalla Basin besorgt.


  Nun stand sie vor den Toren des Hafens in einer Stadt, die für eine Kuppelstadt irgendwie zu neu aussah. Jedes Gebäude war farblich nach der neuesten Mode gestaltet und mit den modernsten Fenstern ausgerüstet. Die Gehsteige waren einmalig gut, die Straßen sahen unbenutzt aus, obwohl Dutzende von Wagen über die Oberfläche fuhren.


  Die meisten Luftwagen hatten offizielle Kennzeichen – ob diese Kennzeichen von Aleyd oder der Stadtregierung stammten, war dabei nicht von Bedeutung –, die Wagen auf dem Boden nicht.


  Gonzalez bekam langsam ein Gefühl für ihre Umgebung. Vielleicht fühlte sie sich auch deswegen schmutzig und nicht so sehr wegen Kazins Methode, seinen Beruf auszuüben.


  Nachdem er sie vom Schlangestehen erlöst und darüber informiert hatte, dass Oberholst bereits auf dem Weg in sein Hotel war, war Kazin zurück in den Hafen gehuscht – offensichtlich auf der Suche nach weiteren Klienten. Derweil erhielt Gonzalez, kaum dass sie den Hafen verlassen und ihre Links wieder aktiviert hatte, eine Nachricht von Oberholst, der sie anwies, zu ihm zu kommen, sobald sie Talia Shindo lokalisiert hatte.


  Danke für die Unterstützung, hätte Gonzalez am liebsten geantwortet. Aber sie war nicht so dumm, ihren Boss anzugreifen, besonders diesen Boss – den Seniorpartner der ganzen Kanzlei, den größten Anteilseigner und einen der mächtigsten Anwälte in ganz Armstrong.


  Und, so schien es, auch an anderen Orten des Solarsystems.


  Sie stellte ihre kleine Tasche ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Sie stand schon zu lange hier herum.


  Ein Luftwagen hielt auf Augenhöhe, und das Fenster auf der Beifahrerseite wurde geöffnet. Ein Mann beugte sich zu ihr.


  »Sind Sie …«


  »Nein«, sagte sie. »Danke.«


  Sie hatte in der letzten halben Stunde schon genug Taxis weggeschickt, um jedes weitere auf Anhieb zu erkennen. Sie schienen sich samt und sonders auf sie zu konzentrieren. Vielleicht lag es an der Tasche, vielleicht auch an der Tatsache, dass sie schon so lange hier herumlungerte. Vielleicht war es auch einfach so, dass sie sich stets so verhielten, wenn jemand ganz allein vor dem Hafen stand.


  Sie wich zurück, näherte sich der Wand des Hafengebäudes und legte eine Hand an ihr Ohr. Sie aktivierte ihren Link und empfing weißes Rauschen. Er funktionierte noch, obwohl sie so nahe am Hafen war, aber sie erhielt keine Ergebnisse.


  In dem Moment, in dem sie das Gebäude verlassen hatte, hatte sie ihre Links reaktiviert. Das war auch der Moment, in dem sie die Nachricht von Oberholst erhalten hatte, in der sie aufgefordert wurde, in das Hotel zu kommen, nachdem sie Talia Shindo gefunden hatte.


  Gonzalez hatte angenommen, sie würde von ihrem Hotelzimmer aus tätig werden, aber diese Vorstellung hatte Oberholst ihr schnell wieder ausgetrieben. Er wollte erst das Mädchen finden. Für Bequemlichkeiten war später noch Zeit.


  Damit hätte sie rechnen müssen. Sie hätte selbst darauf kommen müssen. Aber sie hatte üblicherweise nichts mit Klienten in Notsituationen zu tun. Die meisten ihrer Klienten wurden bereits eines Verbrechens beschuldigt oder ihnen wurde fälschlich irgend etwas zur Last gelegt.


  Und das alles spielte sich in Armstrong ab, einem Ort, dessen Gesetze ihr vollständig bekannt waren.


  Sie hatte sich die Gesetze des Valhalla Basins heruntergeladen, hatte aber keine Zeit gefunden, sie zu studieren. Statt dessen hatte sie eine kleine Datei angelegt und einen direkten Link zu ihrem Gehirn geschaffen. So konnte sie zumindest stets auf oberflächliche Kenntnisse zurückgreifen – eine temporäre Maßnahme, die sie wenigstens einigermaßen auf den Stand eines schlechten einheimischen Juristen bringen sollte.


  Aber diesen Informationseinblendungen mangelte es an Tiefe. Sie befähigten sie nicht zu einem tieferen Verständnis der Funktionsweise des hiesigen Rechtssystems. Eine vage Ahnung hatte ihr bereits Kazin vermittelt, und die gefiel ihr keineswegs.


  Wie es schien, wurde im Valhalla Basin so manches unter der Hand geregelt, und noch weit mehr unterlag schlicht dem Einfluss von Aleyd. Das bedeutete, dass die hiesigen Gesetze vielschichtiger sein mussten als die in Armstrong, die recht unkompliziert waren. Armstrong war auch nicht frei von Korruption, doch war man ständig darum bemüht, die Stadtregierung sauber zu halten.


  Und dann und wann sogar mit Erfolg.


  Sie seufzte und wartete. Neben dem Herunterladen der juristischen Informationen hatte sie auch eine Botschaft geschickt, in der sie sich als prozessbevollmächtigte Anwältin von Talia Shindo ausgewiesen und um sämtliche Akten über Arrestbefehle, Zwischenfälle und Rechtsbrüche gebeten hatte, die mit Shindos Namen in Verbindung standen.


  Außerdem hatte Gonzalez die gleichen Informationen für Rhonda Shindo/Flint angefordert.


  In Armstrong hätte Gonzalez die gewünschten Informationen umgehend erhalten. Bisher hatte sie nicht den kleinsten Pieps über ihre Links empfangen.


  Nicht mehr lange, und sie würde Oberholst bitten müssen, die Anfrage an ihrer Stelle zu stellen, was sie selbst als eine Art persönliches Versagen empfinden würde.


  Oder sie würde das Police Department aufsuchen müssen, um zu sehen, was sie dort zu Tage fördern konnte.


  Denn sie wusste, dass da irgend etwas sein musste. Talia hatte gefragt, ob sie sich an die Behörden wenden sollte. Als sie schließlich die Verbindung zwischen den Systemen unterbrochen hatte, war ihr keine andere Wahl geblieben. Vermutlich hatte sie sich an die Behörden gewandt.


  Oder sie war verschwunden.


  Gonzalez hoffte, dass das Kind nicht verschwunden war, denn sollte das der Fall sein, so mochte sie inzwischen bereits weit von Kallisto entfernt sein.


  Endlich flackerte vor Gonzalez’ linkem Auge eine Botschaft auf.


  Angeforderte Informationen unter Verschluss. Offizielle Vertreter und Beteiligte wenden sich zwecks weiterer Informationen an Detective Dowd Bozeman oder Detective Iniko Zagrando.


  Unter Verschluss? Informationen über ein Kind?


  Gonzalez’ Magen tat einen Satz. Dann war sie womöglich doch verschwunden.


  Was bedeuten würde, dass sie schon jetzt zu spät gekommen war.
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  Das Schiff war vollkommen anders als alle, die Rhonda bisher zu sehen bekommen hatte. Nun, da die grünen Lichter und die Schutzbarrieren ihr nicht länger den Weg wiesen, konnte Rhonda sich das ganze Schiff ansehen, und sie fand keinen der Vorzüge, die sie gewohnt war.


  Nicht, dass sie je im großen Stil gereist wäre, nicht einmal in ihren Anfangstagen bei Aleyd. Damals hatte sie die zweite Klasse auf Passagierschiffen gebucht. Als sie und Talia nach Kallisto gezogen waren, waren sie auf der Fähre gereist, die Aleyd gelegentlich für neue Mitarbeiter mietete. Sie hatte eine große Kabine bekommen, weil sie mit einem Neugeborenen unterwegs war. Ihre Habe war entweder unter Deck oder auf einem Frachter verstaut worden.


  Vermutlich in einem Schiff, das diesem sehr ähnlich war.


  Keine Annehmlichkeiten, keine Passagierkabinen. Nur Decks über Decks mit gleichartigen Korridoren, schmucklos und bisweilen ohne jede Beleuchtung. Einige mit Nummern versehene Türen ließen sich nicht öffnen, und sie konnte nur daraus, dass die Nummern demselben System angehörten wie diejenigen an der Tür zu dem Frachtraum, in dem man sie gefangen gehalten hatte, schließen, dass es sich um Frachtraumtüren handelte.


  Sie begegnete keinen weiteren Mannschaftsmitgliedern und fand auch keinerlei Anzeichen für die Existenz anderer Personen an Bord, wofür sie dankbar war.


  Aber sie war immer noch zittrig. Ein Teil von ihr konnte nicht fassen, dass sie dem Kahlkopf eine weitere Injektion verabreicht hatte. Ein Teil von ihr konnte nicht fassen, dass sie ihn tatsächlich umgebracht hatte.


  Und die Ironie an der Sache, das, was sie am meisten erschütterte, war, dass sie seinen Tod als den ersten von ihr selbst herbeigeführten betrachtete. Wie sehr sie dieses Gefühl auch niederzukämpfen suchte, es war da.


  Sie hatte ihn berührt. Sie hatte mit ihm geredet. Sie hatte am Ende sogar ein wenig Mitgefühl mit ihm empfunden, und doch hatte sie ihn getötet.


  Hätte sie nur voraussehen können, wie lange sie brauchen würde, um von diesem Schiff zu fliehen. Wäre sie nur stark genug, zu den Leuten zu gehören, die nicht das Leben eines anderen opferten, um das eigene zu schützen.


  Aber es ging nicht nur um ihr eigenes Leben. Sieben junge Mädchen hingen von ihr ab, ob sie es wussten oder nicht.


  Sieben.


  Und wenn sie irgendeinen Fehler beging, wenn sie die falsche Information preisgab, dann konnte jede von ihnen – oder alle zusammen – den Tod finden.


  Sie war nicht sicher, was aus Talia geworden war, dem einzigen Kind, das für sie so real gewesen war wie der kahlköpfige Mann. Plötzlich stutzte Rhonda. Das war nicht ganz richtig. Emmeline war auch real. Emmeline, die Rhonda nicht mehr gesehen hatte, seit sie ein Kleinkind gewesen war, sie war auch real. Nur hatte sie seine Entwicklung nur bis zum Stadium eines kleinen Mädchens, das gerade zu zahnen angefangen hatte, miterleben können, eines kleinen Mädchens, das strahlte, wenn es seinen Vater sah, das aber die Arme ausstreckte, wenn es seine Mami sah.


  Rhonda zitterte nun noch mehr als zuvor.


  Sie durfte nicht an sie denken. Sie durfte nicht. Tat sie es, würde sie Fehler machen; sie würde ihnen Leid zufügen, sie opfern, und das durfte sie nicht.


  Sie musste stark bleiben.


  Sie musste überleben, damit auch sie überleben konnten.


  Überleben bedeutete, dass sie noch einen weiteren Menschen würde umbringen müssen. Sie musste den Beschaffer loswerden, was es auch kostete.


  Sie irrte länger durch die Decks, als sie es sich gewünscht hätte, aber sie fand den Weg zur Brücke nicht. Auf jedem anderen Schiff wäre dieser Weg gekennzeichnet, aber nicht auf diesem. Seit sie mit ihrer Suche begonnen hatte, hatte sie nirgends einen Lageplan entdecken können, und sie hatte nicht die Absicht, die Computerzugänge zu nutzen, die sie unterwegs zu sehen bekam.


  Sie musste einfach im Halbdunkel weiterstolpern, versuchen, den Weg zu finden, bis sie es endlich geschafft hatte.


  Schließlich war es das Licht, das ihr einen Hinweis darauf lieferte, dass sie auf dem rechten Weg war. Sie kletterte über eine altmodische Leiter zwei Decks nach oben – auf diesen Ebenen fanden sich keine Treppen; anscheinend gab es Treppen nur auf Passagierschiffen – und sah, noch einige Decks weiter oben, einen Lichtschein.


  Der einzige Grund, für Helligkeit zu sorgen, bestand darin, einem lebenden Wesen den Weg zu weisen.


  Sie kletterte nun zielstrebig hinauf, bedauerte, dass sie sich nicht in Form gehalten hatte. Sie kam weit schneller außer Puste, als sie erwartet hatte.


  Natürlich arbeiteten die Antitoxine noch immer in ihrem Körper, und sie kämpfte mit der Übelkeit, die sie ihnen und nicht dem Mord an dem kahlköpfigen Mann zuschrieb (ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, wusste sie nicht). Und ihr Körper war durch die Kontamination geschwächt, selbst wenn kein bleibender Schaden angerichtet worden war.


  Und dann war da das zusätzliche Gewicht der fünf Laserskalpelle und der zusätzlichen automatischen Spritzen. Die meisten davon verwahrte sie in einer Sanitätstasche, die sie sich um die Taille gebunden hatte, aber eines der Skalpelle hatte sie in ihrer rechten Socke versteckt, ein anderes zwischen ihren Brüsten.


  Sie brauchte lange, um das Licht am Ende der Leiter zu erreichen, und sie war so erschöpft, dass sie innehalten und sich ausruhen musste, ehe sie sich auf die Plattform hieven konnte, die die Leiter umgab. Natürlich wollte sie nicht gesehen werden, auch wenn jeder, der durch diesen Korridor ging, sie gewiss hören konnte, wie sie keuchend nach Luft schnappte.


  Sie wusste nicht, wie diese Laute eingestuft wurden, und sie wusste nicht, ob es sie überhaupt kümmerte.


  Sie hatte einen Vorteil. Der Überraschungseffekt war auf ihrer Seite, und sie war überzeugt, dass sie mit jedem, der käme, um nachzusehen, fertig werden würde.


  Falls jemand käme.


  Sie musste davon ausgehen, dass der Beschaffer auf der Brücke war, und falls er allein war, dann würde ihr niemand begegnen, niemand würde ihr Keuchen hören, niemand würde wissen, dass sie hier war.


  Als sie schließlich wieder zu Atem gekommen war, stemmte sie sich hoch und setzte sich auf den geriffelten Metallboden. Durch einen bogenförmigen Durchgang konnte sie einen ordentlichen Korridor samt Licht, Teppichboden und Wandverkleidung erkennen.


  Also diente diese Ebene der Unterbringung und dem Aufenthalt von Menschen. Der Rest war rein funktionell und diente keinem anderen Zweck als dem Transport diverser Güter.


  Und Leute.


  Er hatte sie so weit wie möglich von der Brücke entfernt eingesperrt, ohne sie gleich aus dem Schiff zu weilen. Wäre der ängstliche Kahlkopf nicht gewesen, dann würde sie immer noch in dem kontaminierten Frachtraum festsitzen, an die Tür hämmern und sich heiser brüllen.


  Vorausgesetzt, sie hätte überhaupt so lange überlebt.


  Sie richtete sich auf und stellte fest, dass das Zittern aufgehört hatte. Eine Ruhe, die ebenso willkommen wie überraschend war, hatte von ihrem Körper Besitz ergriffen. Vielleicht lag es an dem Licht und der Wärme. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie in den tieferen Decks gefroren hatte. Offensichtlich arbeiteten die Umweltsysteme dort nur mit minimaler Kraft.


  Was auch erklären könnte, warum sie so nach Luft geschnappt hatte, als sie die Leiter heraufgeklettert war. Wenn die Umweltsysteme in den ungenutzten Teilen des Schiffs nur mit minimaler Kraft arbeiteten, dann war vermutlich auch der Sauerstoffanteil minimal.


  Sie hatte nicht genug Luft bekommen, aber nun bekam sie sie.


  Kein Wunder, dass sie nicht mehr zitterte. Kein Wunder, dass sie sich besser fühlte. Ihr Körper musste keine Not mehr leiden.


  Und sie konnte wieder klarer denken. Noch ein Anzeichen dafür, dass sie unter Sauerstoffmangel gelitten hatte. Zu schade, dass sie nicht imstande war, sich einzureden, sie hätte den Kahlkopf nur wegen des Sauerstoffmangels umgebracht.


  Das hatte sie nicht. Sie hatte ihn getötet, um ihr eigenes Überleben zu sichern.


  Und die Überlegungen, die dazu geführt hatten, würde sie nicht in Frage stellen.


  Sie wagte es nicht.


  Sie lugte vorsichtig in den Korridor, erfüllt von der Furcht, dort Bots oder Passagiere oder nicht getarnte Sensoren zu sehen, aber da war nichts. Nun musste sie schnell handeln. Auf dieser Ebene musste es Sicherheitseinrichtungen geben.


  Auf keinem der Schiffe, auf denen sie gereist war, war jemals irgend jemandem gestattet worden, sich ohne besondere Erlaubnis der Brücke zu nähern. Allerdings war dies kein Passagierschiff, weshalb sie die Standards der Erdallianz hier nicht zugrunde legen konnte.


  Vielleicht hatte sie Glück. Vielleicht kam sie noch näher heran, ohne Großalarm auszulösen.


  Sie zog sich in die Nähe der Leiter zurück und musterte die Wände um sich herum. Da war ein deutlich erkennbares Bedienfeld. Sie wünschte, Talia wäre bei ihr, nur für diesen einen Moment. Talia würde wissen, wie man dieSicherheitssysteme des Schiffs lahmlegen konnte – und sollte sie es nicht wissen, würde sie es herausfinden.


  Talia hatte eine Gabe, wenn es um den Umgang mit Computersystemen ging. Genau wie ihr Vater. Rhonda hatte sich immer darüber geärgert, dass technische Dinge in Miles’ Augen lebendiger zu sein schienen als sie, aber in diesem Moment fehlte ihr genau das.


  Er fehlte ihr.


  Mühsam unterdrückte sie ihre Gefühle. Sie hatte wirklich die Kontrolle über sich verloren. Dieses Gefühl hatte sie nicht mehr zugelassen, seit sie zum Kallisto gegangen war, wohl wissend, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


  Und sich beständig ermahnend, dass es nur zu seinem Besten war.


  Dann sah sie es. An einer Wand in dem Korridor fand sich eine geätzte Schemazeichnung dieses Decks. Sie war an der Wand festgenietet und gerahmt wie ein Kunstwerk. Als sie den Blick weiter über die Wände gleiten ließ, sah sie noch andere Muster dieser Kunst – alles architektonische Darstellungen des Schiffs.


  Nun kannte sie seinen Namen – die Nebel–, der ihr jedoch nichts sagte, und die Schiffsklasse – Frachtschiff der Klasse fünf –, was ihr auch nichts sagte. Falls sie ihre Links aktivieren konnte, dann könnte sie herausfinden, was ein Frachtschilf der Klasse fünf war und wo seine Schwachstellen lagen.


  Aber sie war buchstäblich mitten im Nirgendwo, und sie hatte ihre Links deaktiviert (zunächst nur unfreiwillig, aber nun beließ sie es dabei, um nicht aufgespürt zu werden), weshalb ihr der stete Fluss leicht zugänglicher Informationen derzeit nicht zur Verfügung stand.


  Sie musste es allein schaffen.


  Sie schlich sich näher an das Bild heran, ohne jedoch die Plattform zu verlassen oder auf den Teppich zu treten. Die Brücke befand sich links von ihr, einige Meter weiter an einem gewundenen Korridor.


  Aber mehr verriet ihr die Schemazeichnung nicht. Sie betrachtete die anderen erkennbaren Schiffsdarstellungen, und plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben.


  Eine war gyonnesisch. Sie erkannte die Schrift und die fließende Darstellung gyonneser Maschinenbauzeichnungen. Die Gyonnese hatten erst lernen müssen, wie sie ihre Zeichnungen so gestalten konnten, dass auch Menschen imstande waren, sie zu verstehen, aber sie hatten es gelernt, und das Ergebnis waren kraftvolle, lebhafte Zeichnungen, die unverkennbar gyonnesisch waren.


  Ihr Magen verkrampfte sich, und sie musste schlucken, um die Übelkeit im Zaum zu halten.


  Die Gyonnese hatten diesen Beschaffer nicht zufällig angeheuert. Entweder hatten sie ihm dieses Schiff gegeben – was sie bezweifelte, angesichts der Art, wie sich sein Komplize geäußert hatte; der kahle Idiot hatte geglaubt, dass sie für die Kontamination verantwortlich seien, nicht die Gyonnese –, oder sie hatten schon früher für sie gearbeitet. In einem Umfang, der reichte, dass die Gyonnese das Schiff hergerichtet und mit Hilfe einiger ihrer eigenen Bauteile verbessert hatten.


  Sie musste sich zwingen, etwas von der sauerstoffreichen Luft zu atmen.


  Sie hatte gewusst, dass die Gyonnese mit dieser Geschichte zu tun hatten. Sie hatte gewusst, dass der Beschaffer für sie arbeitete.


  Ihr war nur nicht klar gewesen, wie eng diese geschäftliche Verbindung war.


  Aber das sollte kaum von Bedeutung sein.


  Abgesehen davon, dass sie seit jener entsetzlichen Katastrophe mit dem synthetischen Wasser der Buhmann war. Seit sie feierlich mit ihrem Namen für dieses erfolgreiche Produkt gezeichnet hatte, überzeugt, es wäre ein Sprungbrett zu einer besseren Position innerhalb des Unternehmens oder bei einem anderen Arbeitgeber, nur damit diese eine Unterschrift sie – und ihre Familie – für den Rest ihres Lebens verfolgen konnte.


  Die Gyonnese hatten ihr die Schuld gegeben. So wenig sie das Konzept mehrfacher Elternschaft verstanden, verstanden sie das Konzept der Teamarbeit oder, wenn es darum ging, der körperschaftlichen Verantwortung. Sie betrachteten allein das Individuum, und da sie die Rezeptur für dieses Produkt mit ihrem Namen unterzeichnet hatte, wurde sie zur verantwortlichen Person – zumindest gemäß den Gesetzen, Überzeugungen und Gebräuchen der Gyonnese.


  Gleich, welche Argumente sie gegen den Vorwurf der Alleinverantwortlichkeit vorgebracht hatte – und gleich, wie sehr sich ihre Anwälte bemüht hatten, den Unterschied zwischen der menschlichen Kultur und der der Gyonnese herauszustellen –, die Gyonnese hatten sie weiterhin beschuldigt.


  Und ins Visier genommen.


  Sie zwang sich, den Blick von dem Bild abzuwenden. Ja, die Gyonnese hatten mit dieser Sache zu tun.


  Sie hatten sie endlich da, wo sie sie haben wollten – allein und vollends ihrer Gnade ausgeliefert.


  Abgesehen von den provisorischen Waffen, die sie bei sich hatte.


  Abgesehen von ihrer Entschlossenheit.


  Sie würde auf diese Brücke gehen, und sie würde den Beschaffer umbringen.


  Und dann würde sie sich einen Weg nach Hause suchen.
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  Flint verließ van Alens Büro so überstürzt, dass er vergaß, seine Spuren am Computer auszulöschen. Er hatte den Wartebereich schon halb hinter sich, als ihm sein Versäumnis bewusst wurde und er kehrtmachte. Er hatte sich nicht einmal abgemeldet.


  Er war erschüttert. Mehr als erschüttert. Er war beinahe von Sinnen.


  Es bestand eine Chance – eine reale Chance –, dass jemand an Emmelines Daten herumgepfuscht hatte, aber welchen Grund sollte es dazu gegeben haben? Sie war ein Kind. Sie hatte kein eigenes Leben geführt.


  Also musste Rhonda irgend etwas getan haben.


  Mitten in van Alens Büro blieb er wie angewurzelt stehen. Er stand vor der Frage, ob er Rhondas Lebensweg verfolgen oder Emmelines Tod untersuchen sollte.


  Und wenn er sich für eines von beidem entschied, wen konnte er damit in Gefahr bringen?


  »Sie sehen beunruhigt aus«, sagte van Alen.


  Flint wirbelte um die eigene Achse. Er hatte sie nicht kommen hören. Normalerweise hörte er alles. Aber sie stand bereits neben ihrem Schreibtisch, ihre Hände ruhten auf der glänzenden Tischplatte, und sie blickte ihm fragend entgegen.


  Sie hatte das Büro betreten, hatte ihn vielleicht sogar gegrüßt, sie könnte sogar einen Blick auf den Monitor geworfen haben, und er hatte nichts gehört.


  Ja, er war beunruhigt.


  Er zwang sich, tief durchzuatmen, aber das trug ihm lediglich ein vages Schwindelgefühl ein. »Haben Sie schon einmal von Guerrovi Chawki oder Saari Namate gehört?«


  »Ja«, sagte sie, und ihre fragende Miene wich einem Stirnrunzeln. »Das sind Anwälte bei Gazzaibbleuneicker.«


  So hörte es sich immerhin an. Allerdings wusste er zweifelsfrei, dass die Schreibweise des Kanzleinamens ganz und gar nicht wie Gazzaibbleuneicker aussah.


  »Von dieser Kanzlei habe ich noch nie gehört«, sagte er.


  »Sie haben nur selten mit der Polizei zu tun.« Van Alen ging um ihren Schreibtisch und setzte sich auf den Sessel, als täten ihr die Füße weh. »Warum interessiert Sie das?«


  »Sie scheinen an den gleichen Informationen interessiert zu sein wie ich.« Mehr würde er ihr nicht verraten.


  »Hat das etwas mit Paloma zu tun?«


  »Meine Suche hat mit ihren Dateien angefangen.«


  »Sie sind sehr vorsichtig«, stellte van Alen fest.


  Er nickte. »Mit manchen Dingen wollen Sie gar nichts zu tun haben.«


  Sie seufzte, als wollte sie ihm widersprechen. Dann seufzte sie erneut, und er wusste, dass sie es sich anders überlegt hatte. »Sie arbeiten für die gyonneser Regierung.«


  »Gyonneser Regierung? Von der habe ich noch nie gehört. Haben die hier ein Konsulat?«


  »Ja«, antwortete van Alen, »aber Gazzaibbleuneicker gehört nicht dem Konsulat an. Alle Anwälte der Kanzlei besitzen eine Zulassung für den Mond oder für die Erdallianz. Viele Völker verfahren so, um sich mit kleineren Problemen auf fremdem Territorium selbst befassen zu können.«


  »Probleme?«, fragte Flint.


  Van Alen zuckte mit den Schultern. »Alles, was Ihnen einfällt, Schikanen gegenüber Angehörigen ihres Volkes, Mord, geschäftliche Belange.«


  »Von Gyonnese habe ich noch nie gehört«, sagte Flint. »Wer sind sie?«


  Van Alen zog einen ihrer Schuhe aus und rieb sich den Fuß. Nun konnte er ihr Gesicht nicht mehr sehen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich das wüsste?«


  »Weil Ihnen Gazzaibbleuneicker etwas sagt.« Er konnte nur hoffen, dass er den Namen korrekt ausgesprochen hatte.


  Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Ich gehöre zur Anwaltschaft von Armstrong. Ich kenne viele Anwälte.«


  Aber sie hatte ihn immer noch nicht angesehen. Van Alens Spezialgebiet war es, Verschwundenen zu helfen. Deswegen hatte er sie angeheuert. Und weil sie fähig war, sich großen Kanzleien wie Wagner, Stuart und Xendor furchtlos entgegenzustellen. Natürlich war es sonderbar, wenn ein Lokalisierungsspezialist die Hilfe eines Verschwundenenanwalts in Anspruch nahm, aber das war kein Problem gewesen.


  Bisher.


  »Sie sind Ihnen vor Gericht begegnet«, erwiderte Flint.


  »Ich bin vielen Anwälten vor Gericht begegnet.« Van Alen zog den anderen Schuh aus. »Ich muss mir bequemere Schuhe zulegen.«


  Er ignorierte den Kommentar. »Das gyonneser Rechtssystem lässt drakonische Strafen zu, richtig? Und es gibt unternehmerische Projekte auf ihrer Welt. Etwas, das Leute dazu bringen könnte, zu verschwinden.«


  Nur war Rhonda nichtverschwunden. Er hatte das Verhandlungsprotokoll gesehen. Und nach Emmelines Tod waren sie einander noch über ein Jahr lang begegnet.


  »Sind sie hinter Kindern her?«, fragte Flint.


  Endlich blickte van Alen auf. »Die Informationen, die Sie interessieren, können sie in jeder Datenbank abfragen.«


  Mit anderen Worten, sie würde sie ihm nicht liefern. Das allein reichte ihrer Meinung nach offenbar, gegen das Gebot der Vertraulichkeit in diesem oder jenem verdammten Fall zu verstoßen.


  »Sagen Sie mir, was passiert, wenn man sie verärgert«, sagte Flint.


  »Normalerweise nichts«, entgegnete sie.


  »Und was passiert unter unnormalen Umständen?«, wollte Flint wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sehen Sie selbst nach, Miles.«


  »Was können Sie mir erzählen? Inoffiziell?«


  »Ich kann Ihnen verraten, dass sie die Methoden zur Nahrungsmittelanzucht perfektioniert und überall im bekannten Universum vermarktet haben. Ich kann Ihnen verraten, dass sie von ihrem eigenen Land so wenig nutzen, dass sie es häufig an Konzerne der Erdallianz verpachtet haben.«


  »Sie haben?«, hakte Flint nach.


  Sie reckte eine Hand hoch. »Ich kann Ihnen verraten, dass sie innerhalb der Erdallianz einen guten Stand haben, dass sie aber zunehmend verärgert über einige der Rechtsbeugungsmethoden der Menschen sind.«


  Er atmete hörbar aus. »Sie wissen von den Verschwundenen.«


  »Jeder weiß von den Verschwundenen. Aber die Gyonnese legen besonderen Wert auf die Einhaltung von Regeln. Wenn ihre Gesetze von ihren eigenen Leuten gebrochen werden, werden die Übeltäter hart bestraft. Das Konzept des zivilen Ungehorsams ist ihnen fremd. Gesetz ist Gesetz. Wer es bricht, ist ein Krimineller.«


  »Was hat das mit der Allianz zu tun?«, fragte Flint.


  »Die Gyonnese haben die Allianz jahrelang ersucht, die Flut der Verschwundenen aufzuhalten. Die Allianz hat die Beratung über die Petitionen der Gyonnese jedes Mal vertagt. Ich habe gehört, dass die Gyonnese es nun mit einer neuen Taktik versuchen wollen, und ich habe gehört, sie könnten Erfolg haben.«


  »Wie sieht diese Taktik aus?«


  Van Alen zuckte mit einer Schulter.


  »Sie können es mir nicht sagen«, stellte Flint fest.


  »Ich kann Ihnen sagen, dass Sie arbeitslos werden, sollten Sie tatsächlich Erfolg haben. Und ich müsste mir einen neuen Klientenstamm suchen.«


  »Niemand hat die Verschwindetaktik bisher erfolgreich bekämpfen können«, wandte Flint ein. »Etliche Alienregierungen begreifen nicht einmal, wie sie funktioniert.«


  »Das haben auch die Gyonnese nicht begriffen«, erwiderte van Alen. »Aber jetzt tun sie es.«


  »Diese Kanzlei«, fragte Flint, »führt sie den Rechtsstreit in diesem Fall?«


  »Es gibt keinen Rechtsstreit«, antwortete sie, »nur haufenweise Gerüchte.«


  »Aber wenn es einen gibt, dann wird er von Gazzaibbleuneicker geführt werden?«, hakte Flint nach.


  »Unter anderem«, sagte van Alen. »Falls es so weit kommt. Falls zugelassen wird, dass es so weit kommt.«


  »Zugelassen, von wem?«


  »Von irgendeinem der Multikulturellen Tribunale. Die müssen zunächst die Schriftsätze prüfen, den Fall oder die Fälle zur Verhandlung zulassen und sich die jeweiligen Argumente anhören.«


  Flint wurde langsam ruhiger. Das Gespräch half ihm, sein Gefühlsleben wieder unter Kontrolle zu bringen – jedenfalls für den Moment.


  »Und Sie denken, die Tribunale würden ihnen zuhören«, sagte er.


  »Ich denke, das hätten sie längst tun müssen«, entgegnete sie.


  »Aber Sie können mir nicht sagen, was die Gyonnese vorhaben?«


  »Ich kann Ihnen nicht viel mehr erzählen, Miles.« Ihre Stimme klang mitfühlend. »Worüber sind Sie gestolpert?«


  Er wollte es ihr erzählen. Er konnte es ihr sogar erzählen; sie war seine Anwältin und musste alles, was er ihr erzählte, vertraulich behandeln. »Ich bin nicht sicher«, sagte er wahrheitsgemäß.


  »Aber es beunruhigt Sie.«


  Er nickte. »Jede Information in Palomas Dateien beunruhigt mich. Dieses Mal ist nur noch etwas schlimmer als bei den anderen Dingen, die ich entdeckt habe.«


  »Sie hat Ihnen wirklich etwas bedeutet, nicht wahr?«, fragte van Alen.


  Natürlich hatte sie Paloma gemeint, aber er beschloss, ihr zu antworten, als hätte sie ihn nach Emmeline gefragt.


  »Das ist das Problem«, sagte er. »In diesem Punkt bin ich manchmal nicht allzu rational.«


  Van Alen warf ihre Schuhe in eine Ecke und lehnte sich auf ihrem Sessel zurück. »Manchmal wird Rationalität überbewertet.«


  »Und manchmal«, sagte er, »liefert sie die einzige Chance, am Leben zu bleiben.«
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  Das Valhalla Basin Police Department sah aus wie eine der Hauptgeschäftsstellen der großen Konzerne in Armstrong. Das Gebäude war nicht so neu wie viele andere, die Gonzalez während der Fahrt mit dem Lufttaxi gesehen hatte, aber es war neuer als alles, was sie von Armstrong kannte.


  Das Gebäude war mehrere Stockwerke hoch und hatte Fenster auf allen vier Seiten, ein Luxus, der dem Polizeirevier von Armstrong seit der Kuppelexplosion vor ein paar Jahren verwehrt blieb. Neben dem Polizeirevier des Valhalla Basins befand sich ein Apartmentkomplex, der aussah, als wäre er etwa zur gleichen Zeit errichtet worden.


  Gonzalez fragte sich, ob alle Angestellten im Polizeidienst dort lebten. Sie hatte gehört, zumindest den Angestellten von Aleyd würde Wohnraum im Valhalla Basin zur Verfügung gestellt, und sie überlegte, ob das vielleicht auch für die städtischen Beschäftigten galt.


  Der Apartmentkomplex deutete daraufhin.


  Innerhalb des VBPD sah jedoch alles genauso aus wie in jeder anderen Polizeizentrale, die sie bisher zu sehen bekommen hatte. Leute kamen und gingen scheinbar ohne Sinn und Zweck. Manche rannten herum. Andere mussten hereingeschleift werden. Die Sicherheitsschranken waren nicht leicht auszumachen. Viele von ihnen wurden aus Licht gebildet, und das Licht war näher am unsichtbaren als am sichtbaren Spektrum.


  Es roch nach Schweiß, Furcht und Dreck, genau wie in allen anderen Polizeirevieren, die sie bisher betreten hatte.


  Die Mitarbeiter trugen braune Uniformen anstelle der in Armstrong bevorzugten blauen, aber die Leute sahen samt und sonders genauso überarbeitet aus wie ihre Kollegen in Blau. Ab einem bestimmten Punkt konnten auch Modifikationen die Ringe unter den Augen nicht mehr entfernen – nicht ohne einschneidende Veränderungen in Hinblick auf den Lebenswandel.


  Die hiesigen Angestellten hatten einen grauen Teint, Folge eines Mangels an Licht, sahen schwabbelig aus, was auf mangelnde Bewegung schließen ließ, und wirkten vor lauter Überarbeitung vollkommen lustlos.


  Das Armstrong PD verlangte von seinen Leuten immerhin, sich körperlich fit zu halten, gleich, auf welche Art sie das auch taten. Hier schien es keine derartigen Anforderungen zu geben.


  Detective Bozeman hatte sie angewiesen, im Bereich der Fahrstühle auf ihn zu warten. Als sie nun am Empfangstresen vorüberging, fiel ihr noch etwas anderes auf: Sie hatte, seit sie sich in dem Gebäude aufhielt, nicht einen Außerirdischen gesehen.


  Das größte Problem, mit dem sich das Armstrong PD herumschlagen musste, war der Umgang mit den diversen Kulturen, mit den unterschiedlichen Kreaturen und den verschiedenartigen Bedürfnissen der uneinheitlichen Bevölkerung von Armstrong. Hier schien es nur Menschen zu geben – seien sie Polizisten oder Kriminelle.


  Sie fragte sich, ob das daran lag, dass die Gesetze nur für Menschen galten und das Polizeirevier für die außerirdische Bevölkerung irgendwo anders in der Stadt war – so hielt man es in vielen Marsstädten, seit die Disty die Macht übernommen hatten.


  Wahrscheinlicher aber war, dass es hier nicht viele Außerirdische gab. Aleyd war ein menschengeführter, erdbasierter Konzern. Vielleicht hatten sie auf Kallisto nur eine eigene Stadt gegründet, um der Gesetzesvielfalt aus dem Weg zu gehen, die so viele Unternehmen auf dem Mond beklagten.


  Vielleicht wollte Aleyd zumindest in einem Teil des Unternehmens eine uneingeschränkt ethnozentrische Belegschaft beibehalten.


  Sie schauderte. Sie misstraute instinktiv allem und jedem, das oder der sich dem Speziezismus hingab. Sie fragte sich stets, was mit diesen Leuten sonst noch nicht stimmte, in welcher anderen Hinsicht ihnen nicht zu trauen war.


  Aber im Augenblick stellte sie auf einer Basis, die überwiegend aus Unkenntnis bestand, eine Hypothese über eine ganze Stadt auf. Welche Haltung die Stadt Außerirdischen gegenüber einnahm, würde sie noch in Erfahrung bringen müssen, wenn sie erst in ihrem Hotelzimmer war. Oder, um genau zu sein, falls sie je in ihrem Hotelzimmer ankäme. Allmählich hegte sie Zweifel, dass sie es überhaupt noch bis dahin schaffen würde.


  Im Bereich der Fahrstühle war kein wie auch immer gestalteter Wegweiser zu sehen, und die Fahrstühle selbst waren nicht gekennzeichnet.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie nach oben kommen sollte – oder ob sie überhaupt nach oben musste.


  »Sind Sie Celestine Gonzalez?«, fragte ein Mann.


  Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen in einem nahen Türrahmen. Er trug eine blaue Hose, die aussah, als wäre sie aus echtem Jeansstoff, und ein Batisthemd, das so neu war, dass sogar noch die typischen Falten im Bereich der Ärmel erkennbar waren.


  Das Blau der Kleidung unterstrich noch die Blässe seiner Haut. Er war nicht so hellhäutig wie Miles Flint auf den Fotos, die Gonzalez auf dem Weg nach Kallisto studiert hatte, aber er war auch nicht so dunkelhäutig wie die meisten Menschen.


  Das Gesicht des Mannes sah auf eine Art zerknittert aus, die, die passenden Umstände vorausgesetzt, beinahe schon tröstlich wirken konnte.


  Dies waren nicht die passenden Umstände.


  »Ja«, sagte sie. »Ich bin Celestine Gonzalez.«


  »Dann kommen Sie mit.« Er verschwand hinter der Tür, als wäre er nie da gewesen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie fragte sich, ob hier eine technische Spielerei im Gang war, die sie nicht bemerkt hatte.


  Dann trat sie über die Schwelle und fand sich in einem gewöhnlichen Befragungszimmer wieder, das sich nicht von denen im Polizeirevier von Armstrong unterschied – ein Tisch in der Mitte, gut sichtbare Kameras, deren Anblick den Tätern verraten sollte, dass sie aufgezeichnet wurden, und unbequeme Stühle.


  Der einzige Unterschied war eben derjenige, der das ganze Valhalla Basin so deutlich von Armstrong abgrenzte – alles war neuer, teurer und von besserer Qualität als die Dinge, die sie gewohnt war.


  Der Mann hatte sich, die Arme immer noch vor dem Körper verschränkt, zwischen zwei Monitoren in der gegenüberliegenden Ecke des Raums aufgebaut. Unter seinem Batisthemd zeichneten sich echte Muskeln ab, und er war gewiss nicht schwabbelig. Er sah stark aus, und in dem hellen Licht in diesem Raum wirkte er zudem bedrohlicher, als sie erwartet hatte.


  Gonzalez blieb an der Schwelle stehen, damit die Tür sich nicht automatisch schließen konnte.


  »Und Sie sind?«


  »Detective Zagrando.« Er sprach den Namen so widerwillig aus, als hätte er ihn noch nie benutzt.


  Wäre sie in Armstrong, so hätte sie über ihre Links eine Überprüfung seiner Identität angefordert. Aber sie war nicht in Armstrong. Ihre Links hatten sie bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie innerhalb des Polizeigebäudes auf den Notfallbetrieb beschränkt waren. Ob sie wollte oder nicht, sie konnte keine Verbindung zu einem Netzwerk herstellen.


  »Was macht eine Anwältin aus Armstrong auf Kallisto?« Die Frage klang feindselig. Der Mann – dieser Zagrando – hatte sich nicht aus seiner Ecke gerührt.


  »Talia Shindo ist meine Klientin«, antwortete Gonzalez.


  »Und warum weiß sie das nicht?«, fragte er, und in diesem Moment erkannte Gonzalez, dass das, was sie als bedrohlich empfunden hatte, tatsächlich Ausdruck echter Sorge war – nicht um sie, sondern um das Kind.


  »Sie hat Kontakt zu mir aufgenommen«, erwiderte Gonzalez.


  »Das konnte sie gar nicht«, sagte Zagrando. »Wir haben sie zu ihrem eigenen Schutz von der Außenwelt abgeriegelt. Sie kann keinen Kontakt zu jemandem herstellen, der sich nicht auf Kallisto aufhält.«


  »Sie hat schon Kontakt zu mir aufgenommen, ehe die Polizei bei ihr zu Hause eingetroffen ist«, erklärte Gonzalez und fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie versuchte, das Gefühl der Verlegenheit zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Sie würde lange Zeit brauchen, um darüber hinwegzukommen, wie sie den systemübergreifenden Kontakt gehandhabt hatte.


  »Sie hat Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  Gonzalez nickte. »Sie hat mich gefragt, was sie tun soll.«


  »Und daraufhin sind Sie aus reiner Herzensgüte hierher gekommen?«


  Sie wusste nicht recht, wie weit sie dem Mann vertrauen konnte. Sie wusste nicht recht, wie sie überhaupt vorgehen sollte. Sie überlegte, was Oberholst wohl tun würde, beschloss dann jedoch, dass das nicht von Bedeutung war. Oberholst war nicht hier. Er hatte es ihr überlassen, Talia aufzuspüren.


  »Hören Sie«, sagte sie, »ich vertrete auch Rhonda Shindo/Flint. Soweit ich weiß, wurde sie entführt. Ich habe versucht, die Polizeiakten zu diesem Fall einzusehen, habe aber feststellen müssen, dass sie als Verschlusssache gelten.«


  »Wir halten unsere Akten im Zuge einer laufenden Ermittlung unter Verschluss. Wir brauchen keine Anwälte, die uns in die Arbeit pfuschen.« Er nickte in Richtung Tür. »Kommen Sie jetzt rein, oder haben Sie wirklich so viel Angst vor mir?«


  Das war eine Herausforderung, eine, der sie sich normalerweise gestellt hätte, aber sie hatte nicht die Absicht, sich von ihm manipulieren zu lassen.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte sie. »Sie haben meine Links deaktiviert, also habe ich keine Möglichkeit, Sie zu identifizieren. Ich bin mit einem einstweiligen Visum eingereist, um mich um diesen Fall zu kümmern, und dank ihres albernen Systems kann ich nicht einmal meine Klientinnen finden.«


  »Tja, eine davon können wir auch nicht finden.« Zagrando trat vor.


  Er streckte die Hand aus. Darauf sah sie seine Polizeikennzeichnung – die Kennzeichnung der Erdallianz, mit der Personen mit bestimmten Befugnissen in den diversen Gebieten der Allianz ausgestattet wurden, damit sie unbehelligt auch in andere Teile der Allianz reisen konnten.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das überprüfe?«, fragte sie. Sie hatte nur ein altes, heruntergeladenes Prüfprogramm, aber das sollte reichen, vorausgesetzt, seine Kennzeichnung war rechtmäßig. Am Anfang ihrer Laufbahn hatte sie derartige Abzeichen häufig überprüfen müssen.


  »Nur zu«, sagte er.


  Sie legte ihren Zeigefinger in die Mitte des Bildes. Ein Piepen ertönte in ihrem rechten Ohr, ehe eine weibliche Stimme in ihrem Kopf zu sprechen begann:


  Detective First Class Iniko Zagrando aus dem Valhalla Basin auf Kallisto. Geheimdienstfreigabe innerhalb der Erdallianz. Militärische Freigabe höherer Dienstgrade innerhalb der Erdallianz. Sicherheitsfreigabe innerhalb der Erdallianz. Offizielle Stellen der Erdallianz sind ermächtigt, Detective Zagrando bei Vorlage des Kennzeichens Sicherheitsfragen niedriger Ebene anzuvertrauen. Für Sicherheitsfragen höherer Ebene muss die anfragende Person eine höhere Sicherheitsfreigabe haben als Gonzalez, Celestine.


  Es fiel ihr nicht leicht, eine neutrale Miene beizubehalten. Er war nicht nur ein einheimischer Detective. Er stand in Diensten der Allianz.


  »Gibt es hier viele Leute, die zwei Stellen verpflichtet sind?«


  »Nur die wichtigen.«


  »Ich bin nicht wichtig.«


  »Für Kallisto nicht«, stimmte er zu. »Aber Sie arbeiten für Oberholst, Martinez und Mlsnavek, und die haben einigen Einfluss. Außerdem fürchtet Aleyd Ihre Kanzlei, und das gefällt mir.«


  Gonzalez hatte keine Ahnung gehabt, dass AleydOberholst, Martinez und Mlsnavek fürchtete. Überhaupt gab es bei diesem Fall viel zu viel, das sie nicht wusste.


  »Ist das der Grund, warum Sie anstelle von Detective Bozeman mit mir reden, der, den Akten zufolge, in die man mir Einblick gewährt hat, für die Ermittlungen in diesem Fall zuständig ist?«


  »Detective Bozeman ist damit beschäftigt, einigen Hinweisen nachzugehen«, sagte Zagrando.


  Sicher doch. Detective Bozeman untersuchte Nichtigkeiten, um Zagrando nicht bei einem Fall zu behelligen, in den Aleyd verwickelt war. Aber Gonzalez hatte nicht die Absicht, sich ablenken zu lassen.


  »Wenn Sie wissen, für wen ich arbeite«, sagte sie, »dann wissen Sie auch, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«


  »Ich weiß, dass jemand einen systemübergreifenden Kontakt hergestellt hat«, entgegnete Zagrando. »Aber ich weiß nicht, ob es Talia war oder ob die Entführer dahinterstecken.«


  »Sie hat Kontakt aufgenommen, als die Entführer schon fort waren.«


  »Das sagen Sie.«


  »Dann überprüfen Sie Ihre verdammten Aufzeichnungen«, blaffte sie ihn an.


  Nun lächelte er. Das hatte er längst getan. Er versuchte lediglich, herauszufinden, wie weit er sie treiben konnte.


  Jetzt wusste er auch das.


  »Schauen Sie«, begann sie, »das ist jetzt schon ein langer Tag für mich. Ich habe mich bei der ursprünglichen Kontaktaufnahme nicht von meiner besten Seite gezeigt. Sie können sich bei Talia erkundigen, wenn Sie wollen. Ich bin in diesem Fall nicht die Hauptanwältin. Ich war nicht einmal Anwältin, als Rhonda Shindo vor fünfzehn Jahren Klientin der Kanzlei wurde. Ich habe eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was los war.«


  »Und solange hat Talia allein kämpfen müssen.« Er hörte sich verärgert an. »Wissen Sie inzwischen, was hier vor sich geht?«


  Gonzalez schüttelte den Kopf. »Vielleicht finde ich es heraus, wenn Sie mir Einblick in die vertraulichen Akten geben. Ich muss sie finden. Wenn meine Informationen zutreffen, dann ist das Kind ganz allein und braucht meine Hilfe.«


  »Ich bezweifle, dass ein Anwalt aus Armstrong ihr helfen kann«, sagte Zagrando. »Auf Kallisto werden die Dinge so geregelt, wie Aleyd will. Das ist der große Unterschied zwischen dieser Stadt und Armstrong.«


  »Sie kennen Armstrong?«


  Er antwortete nicht, sondern verschränkte lediglich wieder die Arme vor der Brust.


  »Sie glauben mir immer noch nicht«, konstatierte Gonzalez, der plötzlich ein Licht aufging. »Sie haben all diese Überprüfungen vorgenommen, und Sie glauben mir nach wie vor nicht, dass ich um Talias willen hier bin.«


  »Ich weiß, dass irgend jemand Sie hergebeten hat. Ich weiß sogar, dass Sie irgendwie mit diesem Fall zu tun haben. Was Talia betrifft, so weiß ich, dass Sie nicht ihretwegen hier sind.«


  Gonzalez spürte, wie der Zorn in ihr aufbrandete, aber sie ignorierte das Gefühl. Sie konnte keine gute Arbeit leisten, wenn sie sich von diesem Mann auf die Palme bringen ließ, und sie hegte den Verdacht, dass es hier noch einige Dinge gab, die sie ärgern würden. Sie musste Ruhe bewahren, um ihre Arbeit zu tun.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Gonzalez.


  »Das weiß ich, weil sie gerade auf der Suche nach einem Anwalt ist. Wüsste sie, dass Sie kommen, dann wäre das wohl nicht der Fall.«


  Er wusste, wo sie war. Er wusste, was sie in dieser Minute tat. Womöglich stand er sogar in ständigem Kontakt zu ihr.


  »Können Sie Talia sagen, dass ich hier bin? Das könnte einiges ändern. Sie wird mit mir sprechen wollen, dessen bin ich sicher.«


  »Sie sind ihr noch nie begegnet, richtig?«, fragte Zagrando.


  »Ich sagte bereits, dass ich erst neu zu diesem Fall hinzugezogen wurde.«


  »Also kennen Sie auch Rhonda Shindo nicht. Und Sie kennen sich nicht mit den Gesetzen von Kallisto aus.«


  »Ich bin nicht überzeugt, dass die Gesetze von Kallisto in diesem Fall zur Anwendung kommen.«


  Er legte kaum wahrnehmbar den Kopf schief. Diese Bemerkung hatte offenbar sein Interesse geweckt.


  »So? Und wie kommen Sie darauf?«


  »Weil, wer immer Rhonda entführt hat, nicht für Aleyd arbeitet. Wer immer sie entführt hat, es hat mit ihrer Vergangenheit zu tun.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie ist eine Angestellte auf mittlerer Ebene. Sie gehört weder der Geschäftsführung noch dem Direktorium an. Nicht einmal der höheren Managementebene. Sie verdient nicht allzu viel Geld und hat nicht viel Einfluss. Ihre Stelle ist vom Wohlwollen des Unternehmens abhängig, und diese Position bekleidet sie bereits seit langer Zeit.«


  Das Wort Wohlwollen hatte Gonzalez mit Bedacht gewählt. Sie konnte über die öffentlich bekannt gegebenen Fakten bezüglich Rhondas Arbeitsstelle hinaus nichts preisgeben, aber sie nahm an, dass Zagrando von der Verbindung zu den Gyonnese misste. Wenn er das tat, würde er das Stichwort verstehen.


  Er lehnte den Kopf zurück und musterte sie mit halb geschlossenen Augen.


  »Es gibt keinen Grund, sie von Kallisto wegzubringen«, sagte Gonzalez.


  Nun richtete er sich zu voller Größe auf. »Woher wissen Sie, dass man sie von Kallisto weggebracht hat?«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber in einer so engmaschig überwachten Umgebung wäre das eine logische Vorgehensweise. Nach allem, was ich über das Valhalla Basin weiß, beschränkt sich die hiesige Kriminalität entweder auf geringfügige oder häusliche Angelegenheiten. Eine Entführung ist weder geringfügig noch häuslich, soweit es dabei nicht um Kinder geht. Aber das Shindo-Kind ist noch hier. Die Frau ist diejenige, die vermisst wird. Wenn Aleyd sie für irgend etwas hätte bestrafen wollen, so hätten sie das intern getan. Verdammt, wahrscheinlich hätten sie sie einfach gefeuert und davongejagt. Also, was immer passiert ist, es geschah von außen. Lud ich wette, es hat etwas mit was auch immer sie überhaupt nach Kallisto geführt hat zu tun.«


  Zagrando studierte Gonzalez, als hätte er sie bisher gar nicht wirklich wahrgenommen. Derweil hoffte sie, dass sie nicht schon zu viel gesagt hatte.


  »Es könnte eine häusliche Angelegenheit sein«, sagte Zagrando. »Immerhin gibt es da auch noch einen Vater.«


  »Einen Vater, der nicht auf dem Kallisto lebt«, konterte Gonzalez. »Womit wir wieder bei meinem Ausgangspunkt wären. Was immer heute passiert ist, das Motiv liegt nicht auf dieser Welt.«


  Er starrte sie immer noch an, nahm aber eine aufrechtere Position an, so, als hätte er sich soeben zu einem Entschluss durchgerungen.


  Dann, endlich, sagte er: »Sie werden die Unterstützung eines einheimischen Juristen benötigen. Allein können Sie das nicht schaffen.«


  »Was, genau, ist das?«, wollte Gonzalez wissen. »Ich habe keine Ahnung, womit ich es zu tun habe, und dabei wird es bleiben, solange ich keine Akteneinsicht erhalte.«


  »Aber ich weiß, womit Sie es zu tun haben. Sie mögen eine einstweilige Erlaubnis haben, hier tätig zu werden, aber gegen Aleyd können Sie damit nichts ausrichten.«


  »Mir ist nicht ganz klar, warum Sie meinen, ich müsste mich mit Aleyd auseinandersetzen«, erwiderte Gonzalez.


  »Weil«, sagte er leise, »sie Anspruch auf die Vormundschaft für Talia erheben.«


  Gonzalez erschrak. Sie hatte noch nie gehört, dass ein Unternehmen die Vormundschaft für anderer Leute Kinder übernahm.


  »Und wenn sie das tun«, fuhr er fort, »wird sie diese Woche nicht überleben.«


  »Sie werden sie töten?«, fragte Gonzalez. »Aber Sie haben doch gewiss nicht das Recht, so etwas zu tun, nicht einmal in einer Unternehmensansiedlung.«


  »Verstehen Sie jetzt, warum Sie Hilfe brauchen? Ich fürchte nämlich, sie haben jedes Recht, das sie brauchen.« Er strich sich mit den Fingern durch das dünner werdende Haar. »Und Sie sind hier weit überfordert.«


  »Ich habe Unterstützung«, sagte sie.


  »Von hier?«


  Sie schüttelte den Kopf, war aber nicht bereit, ihm von Oberholst zu erzählen. Das war etwas, das sie jetzt noch nicht verraten wollte.


  »Sie brauchen jemanden von hier.«


  »Das habe ich verstanden. Können Sie mir jemanden empfehlen?«


  »Das ist nicht mein Job«, sagte er. »Und es kollidiert sogar mit allem, was ich für das Valhalla Basin zu tun habe. Aber vielleicht sollten Sie mal mit einem alten Freund von mir reden. Sein Name ist Hakim Olaniyan. Er war Leiter der Rechtsabteilung von Aleyd, Kallisto.«


  »Er war?«


  »Hat sich früh zur Ruhe gesetzt«, antwortete Zagrando.


  »Ist das normal?«


  »Bei Leuten, die nicht mehr an das glauben können, was sie tun, schon.«


  »Das soll wohl heißen, dass er einen Groll hegt.«


  »Mehr als das«, entgegnete Zagrando. »Und er verfügt über besondere Kenntnisse.«


  Sie reagierte nicht auf seine Worte. Sie musste Hakim erst überprüfen. Aber vor allem musste sie Talia finden.


  »Gewähren Sie mir Akteneinsicht?«, fragte Gonzalez.


  »Sprechen Sie mit Hakim?«


  »Ja«, sagte sie, obwohl sie nicht sicher war, ob sich das am Ende als Lüge erweisen würde.


  »Dann kann ich Ihnen eine einstweilige Freigabe zur Akteneinsicht gewähren. Sie können die Daten nicht herunterladen. Sie können sie nur in diesem Raum lesen.«


  »Und Talia?«


  »Sie wird Sie aufsuchen«, antwortete er.
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  Die Tür zur Brücke wurde geöffnet. Yu schüttelte den Kopf und betrachtete die Konsole vor ihm. Noch immer keine Antwort aus dem medizinischen Labor.


  »Du hast lange gebraucht, um dorthinzugehen«, sagte er. »Was macht die überhaupt da unten?«


  Etwas fühlte sich falsch an. Er konnte nicht recht sagen, was es war – vielleicht ein ungewöhnlicher Geruch, ein Geräusch –, aber was es auch war, es veranlasste ihn, sich umzudrehen.


  Gerade noch rechtzeitig, um einer Injektion mit einer hypodermischen Spritze zu entgehen.


  Die Frau stand vor ihm, das Haar fiel ihr ins Gesicht, die Haut war von roten Pusteln bedeckt, und ihre Augen flackerten. Nun ließ sie die Spritze fallen und griff nach etwas an ihrem Gürtel.


  Er versuchte, sie zu packen.


  Sie schlug nach ihm, und er schrie auf. Schmerz brannte in seiner Handfläche.


  Sie hatte ein Laserskalpell in der Hand.


  Fluchend wich er zurück. Ein Laserskalpell taugte nur als Nahkampfwaffe. Seine Hand konnte er nicht mehr gebrauchen. Blut troff von ihr herab. Seine Finger schmerzten, und zwei konnte er nicht mehr beugen.


  Sie hatte irgend etwas durchtrennt.


  »Was zum Teufel machen Sie denn?«, fragte er, ohne seinen Rückzug zu unterbrechen, während sie, das Skalpell wie ein Messer in der ausgestreckten Hand, auf ihn zukam.


  »Ich rette mich«, sagte sie.


  »Wo ist Nafti?«


  »Krankenstation«, antwortete sie, und er konnte an ihrem Ton erkennen, dass Nafti ihren Angriff nicht überlebt hatte.


  Sie stürzte sich auf ihn, und er wich nach rechts aus und packte mit links ihr Shirt. Weitere Spritzen fielen zu Boden. Sie wirbelte herum, schlug mit diesem bösartigen Laser um sich. Er traf ihn an der Seite – Yu fühlte das Brennen, wusste aber, dass der Schnitt nicht so tief war wie der an seiner Hand.


  Dann riss er sie an ihrem Shirt zu sich, ließ wieder los und fürchtete für einen winzigen Augenblick, sie hätte nicht das Gleichgewicht verloren. Aber sie hatte. Er packte sie an den Haaren und zerrte ihren Kopf nach hinten.


  Er trat ihr mit dem Fuß in die Kniekehlen, zwang sie zu Boden. Sie schlug wieder zu. Dieses Mal erwischte sie seinen Oberschenkel, und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Für einen Moment breitete sich ein Gefühl der Überraschung in ihm aus – womöglich konnte sie aus diesem Kampf wirklich als Siegerin hervorgehen –, und dann schlug er ihr das Gesicht an die Seitenwand der Konsole.


  Ihr Körper erschlaffte, aber er traute ihr nicht, also schlug er ihr Gesicht noch einmal an die Konsole. Und dann noch einmal, einfach, weil er wütend war.


  Blödes Weib.


  Er ließ ihr Haar los, und sie fiel einfach um. Dann trat er sie in den Bauch.


  Sie rührte sich nicht.


  Sie war bewusstlos.


  Er schnappte sich das Laserskalpell und seine Freunde – sie hatte noch zwei weitere unter ihrer Kleidung versteckt – und natürlich die Spritzen. Er fand auch Cydoleenpillen, ein extrem starkes Antitoxin. Die ließ er in ihrer Brusttasche.


  Dann durchsuchte er sie noch einmal eingehend und fand noch zwei Skalpelle – eines an der Wade, ein anderes zwischen ihren Brüsten.


  Er legte all die provisorischen Waffen zur Seite, zerrte sie zu einem Stuhl auf der anderen Seite der Brücke und warf sie auf die Sitzfläche. Sie kippte zur Seite. Er hielt sie an der Kehle fest und war nicht wenig geneigt, einfach zuzudrücken.


  Aber dann würde er sein Geld nicht mehr bekommen.


  Er fragte sich, ob er es überhaupt bekommen würde. Sie war über und über mit Blut verschmiert – und es sah aus, als hätte er ihr die Nase gebrochen.


  Dann wurde ihm klar, dass das Blut von ihm stammte.


  Sie hätte es beinahe geschafft, ihn umzubringen.


  Zum Teufel, sie konnte es immer noch schaffen, wenn er nicht schnell etwas tat.


  »Computer, Null-g-Position für Stuhl sechs aktivieren.«


  Der Stuhl schloss sich um sie herum, so dass sie nicht ins Schweben geraten konnte. Die Null-g-Position hielt sie zugleich an Ort und Stelle fest. Sie konnte sich nicht rühren, konnte sich nicht befreien, solange sie die entsprechenden Befehle nicht erteilen konnte.


  Dennoch sicherte er sich ab, denn die Frau war offenbar schlauer, als er angenommen hatte.


  »Lass sie nur auf meinen ausdrücklichen Befehl frei.«


  Der Computer tschirpte eine Bestätigung.


  Ihr Kopf fiel nach vorn. Haare bedeckten ihr Gesicht.


  Yu studierte sie noch eine Minute lang und konnte nicht fassen, dass sie so weit gekommen war.


  Dann musterte er seine Wunden.


  Von seinem Oberschenkel troff Blut, aber die Arterie hatte sie knapp verfehlt. Es bedurfte einer medizinischen Behandlung, die Wunde zu schließen, aber sie war nicht lebensbedrohlich.


  Ebenso wenig wie die Wunde an seiner Seite. Er halte einen Fetzen Haut verloren, weiter nichts. Anatomisch war er nicht bewandert genug, zu beurteilen, ob sie auch nur in der Nähe irgendwelcher wichtigen Körperteile gewesen war.


  Aber seine Hand war ein Problem. Er konnte Knochen und Bindegewebe erkennen. Die ganze Hand war klebrig rot von seinem Blut, und der Schmerz äußerst scharf.


  Diesen Schaden zu reparieren erforderte möglicherweise mehr als die drei billigen Medizinprogramme und ein paar Verbände. Wahrscheinlich würde er unterwegs irgendwo landen und einen Experten aufsuchen müssen, um seine Hand behandeln zu lassen.


  Oder ersetzen.


  Erschauderte; dann trat er gegen Stuhl sechs. Der Kopf der Frau rollte auf die andere Seite. Blut tropfte von ihrer Nase. Also hatte Yu doch auch ein wenig Schaden anrichten können.


  Was ihm durchaus zusagte. Er würde sie unbehandelt da sitzen lassen. Sollte sie den Schmerz ruhig eine Weile spüren.


  Hinter ihm gurrte der Computer. Er drehte sich zur nächsten Konsole um und sah Bilder aus dem medizinischen Labor.


  Nafti lag zusammengekauert auf dem Boden und war offensichtlich tot. Keiner der medizinischen Avatare war in seiner Umgebung in Erscheinung getreten. So viel zu der angeblich neuesten Technik auf diesem Gebiet. Irgendwie war er gerade an dem Ort ermordet worden, der sein Leben hätte retten sollen.


  Yu drehte sich zu der Frau um. Rhonda Shindo/Flint. Er hatte sie unterschätzt.


  Das würde ihm nicht noch einmal passieren.
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  Für seine nächsten Nachforschungen suchte Flint die Brownie Bar auf. Seit er auf der Jacht über Emmelines Daten gestolpert war, war ihm übel gewesen. Als er van Alens Büro schließlich in dem Wissen verlassen hatte, dass er seine Arbeit an einem Ort fortsetzen musste, an dem er ihrer fragenden Miene nicht begegnen konnte, war ihm bewusst geworden, dass ein Teil der Übelkeit auf der Tatsache beruhen mochte, dass er sich nicht erinnern konnte, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte.


  Er war klug genug, sich keinen billigen Kram einzuverleiben, wenn er so oder so derart mitgenommen war, womit die Brownie Bar ein idealer Rückzugspunkt zu sein schien.


  Die Brownie Bar war eines seiner Lieblingslokale in Armstrong. Nicht, weil er Marihuana genommen hätte, worauf die Bar spezialisiert war, sondern weil das Etablissement die Privatsphäre seiner Stammgäste achtete und das beste Essen in ganz Armstrong servierte.


  In dem Lokal war immer viel los, aber meist nur im vorderen Bereich, der Partysektion. Nur eine Handvoll Leute zog sich in den hinteren Raum zurück, in dem die Brownie Bar Stammgäste bewirtete – Leute, die zum Mittagessen herkamen oder die frei zugänglichen Ports, die in jeden Tisch dieses stilleren Bereichs eingelassen waren, zum Arbeiten nutzen wollten.


  Hier störte ihn niemand, niemand stellte Fragen darüber, was er gerade tat, und das Beste war, dass die Brownie Bar ihre Schirme stündlich reinigte und während der Nachtschicht sämtliche noch gespeicherten Daten in ihrem Netzwerk endgültig löschte.


  Nachzuvollziehen, was er hier tat, war etwa so kompliziert wie hei seinem eigenen System.


  Dennoch war er stets vorsichtig. Er bestellte einen Corn Bread Muffin – ohne bewusstseinsverändernde Kräuter – und eine Schale Chili. Beides, der Muffin und das Chili, bestanden aus echten Zutaten, nicht aus Mondmehl mit Plastikgeschmack oder Fleischersatz. Das Fleisch stammte aus den Kuppelfarmen in der Nähe der Gagarinkuppel, das Mehl wurde täglich von der Erde eingeflogen, ebenso wie viele der anderen Zutaten, die in der Brownie. Bar benutzt wurden.


  Der Geruch frisch gebackenen Brots machte ihm endgültig bewusst, wie hungrig er trotz all der Aufregung war. Er bestellte einen magenberuhigenden Tee zu seinem Essen und loggte sich mit einer generischen Identifikationskennung der Brownie Bar ein.


  Obwohl die Bar die Touchscreens regelmäßig reinigte, benutzte er Handschuhe. Er wollte keine Abdrücke hinterlassen, um so weniger Abdrücke, die einer Reinigungskraft vielleicht entgehen konnten. Die Handschuhe waren teuer und schmiegten sich an die Haut, eine Weiterentwicklung der Handschuhe, die er im Polizeidienst benutzt hatte. Solange niemand seine Haut berührte, würde auch niemand merken, dass er Handschuhe trug.


  Er wusste, dass er wahrscheinlich ein wenig übervorsichtig war – die Informationen, die er suchte, unterschieden sich nicht sosehr von denen, die Studenten der Universität von Armstrong für ihre Hausarbeiten abfragten. Aber er wollte nicht, dass irgend jemand auch nur ahnte, worauf er aus war – besonders nicht, da er immer noch nicht recht wusste, wen er auf diese Weise schützen mochte.


  Er wusste, dass es zwischen Rhonda und den Gyonnese keine Verbindung gab, zumindest baue es keine gegeben, als sie einander noch gesehen hatten. Sie hatte ihr ganzes Leben auf dem Mond verbracht, bis sie zum Kallisto umgezogen war. Im Zuge ihrer Ehe hatte sie den Mond überhaupt nicht verlassen.


  Wenn es zwischen ihrer Familie und den Gyonnese eine Verbindung geben sollte, würde er später noch darauf stoßen. Aber normalerweise gingen Prozesse oder gerichtliche Anordnungen oder Strafbefehle außerirdischer Regierungen innerhalb der Allianz auf Ereignisse zurück, die sich erst vor kurzer Zeit ereignet hatten. Mit anderen Worten, das Verbrechen – oder das als Verbrechen wahrgenommene Geschehen – hatte sich innerhalb der letzten fünf Jahre vor Straferteilung ereignet.


  Sollte Emmeline in irgendeiner Form in die Bestrafung eingebunden sein, dann musste sich das Verbrechen schon Jahre vor ihrer Geburt ereignet haben. Es sei denn, es hatte etwas mit Rhondas Familie zu tun. Aber das konnte Flint sich nicht vorstellen. Ihre Eltern, die noch gelebt hatten, als Rhonda schwanger geworden war, hatten keine Einwände gegen den Nachwuchs erhoben, was sie gewiss getan hätten, hätten sie gewusst, dass die Familie noch einen Preis für einen Kontakt zu den Gyonnese zu bezahlen hatte.


  Flint hegte den Verdacht, dass der Verlust von Emmeline irgend etwas mit Rhondas Job bei Aleyd zu tun hatte, also begann er mit seinen Nachforschungen bei dem Unternehmen.


  Während er auf sein Essen wartete, untersuchte er die Vermögensverhältnisse, die öffentlich zugänglichen Geschäftsdokumente und die von dem Unternehmen herausgegebenen Werbebroschüren.


  Wie viele andere Unternehmen auch, hatte Aleyd Hunderte von Geschäftszweigen, war aber zugleich auf biochemische und genetisch modifizierte Designs zur Unterstützung menschlicher Kolonisationsbestrebungen spezialisiert – verbesserte Ernteerträge; Schutzmaßnahmen gegen zu kraftvolle Sonneneinstrahlung bei dünner Atmosphäre; biologischen Belangen angepasste Baukonstruktionen, die dafür sorgten, dass neu kolonisierte Orte keinen potenziellen Gefahren durch den Kontakt mit Permaplastik oder älteren Baumaterialien ausgesetzt waren.


  Er hatte nicht einmal geahnt, dass das Material, aus dem sein Büro bestand – ein Material, das noch immer überall in Armstrong in Benutzung (und historisch geschützt) war –, als Gefahr für neue Kolonien angesehen wurde. Es würde ihn vermutlich ein Drittel seines Vermögens und die Hälfte seines Lebens kosten, der Stadt eine Genehmigung dafür abzuringen, die Permaplastikwände durch solche aus anderen Materialien zu ersetzen.


  Die Kellnerin brachte ihm das frische Maisbrot und echte Honigbutter, ein Detail, das er zu bestellen vergessen hatte. Sie lächelte ihm zu, weil sie sich offensichtlich an ihn erinnerte. Er gehörte zu den wenigen Leuten in dieser Stadt, denen der altmodische Erdenbrauch, Kellnern ein Trinkgeld zu geben, noch bekannt war. Nicht, dass allzu viele Leute in Armstrong irgendwelche Erfahrungen mit lebendigen Kellnern gehabt hätten. Die meisten Lokale setzten Bots ein, Menschen nachempfundene Androiden oder Serviertabletts, die verbale Anordnungen entgegennahmen und später die Bestellung auslieferten, oft in Rekordzeit.


  Flint wartete, bis sie fort war, ehe er sich wieder seinen Nachforschungen widmete. Von Aleyds Seite wechselte er zu einem öffentlichen Archiv für Unterlagen über Gerichtsverfahren unter Beteiligung eines der diversen Konzerne. Die Gesetze der Erdallianz verlangten, dass die Konzerne jedes Verfahren meldeten, das gegen sie angestrengt wurde; aber nur wenige Leute, die Ermittlungen über eines der Unternehmen anstellten oder für einen der Konzerne tätig waren, machten sich die Mühe, diese Daten abzurufen. Einerseits waren es einfach zu viele Daten, andererseits waren sie häufig schlicht unsinnig (manche Unternehmen erfassten die Daten eigener Subunternehmer, um die Liste möglichst lang und scheinbar unbedeutend zu gestalten), und schließlich waren sämtliche Akten in einer Juristensprache verfasst, die ein Durchschnittsleser kaum zu verstehen imstande war.


  Flint war kein Durchschnittsleser, und er hatte Zeit. Er watete geradezu in nichtigen Prozessen, stieß auf die Namen diverser Subunternehmen und verwarf alle zugehörigen Einträge, bis er schließlich zu den Verfahren gelangte, die von außerirdischen Regierungen angestrengt worden waren.


  Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass allein die Gyonnese annähernd hundert Klagen eingereicht hatten, die alle mit einem Vorfall zusammenhingen, der sich vor fünfzehn Jahren auf Gyonne ereignet hatte. Van Alen hatte recht; zu jener Zeit war auf Gyonne viel Land verpachtet worden, und davon wiederum viel an Aleyd, die mit mehreren gyonnesischen Unternehmen zusammengearbeitet hatten, um Vermarktungsstrategien für deren Agrartechnik zu entwickeln, mit der ärmere Regionen von Planeten mit schwierigen Umgebungsbedingungen beliefert werden sollten.


  Die Gyonnese hatten sogar eine Terraformungstechnik für einige Gebiete entwickelt – auch wenn sie es anders nannten (wieder mal nur Konsonanten), da Terraformung im buchstäblichen Sinne bedeutete, einen »anderen Ort wie die Erde zu schaffen«. Die gyonneser Wissenschaftler sollten in verschiedenen Testgebieten mit den Wissenschaftlern von Aleyd zusammenarbeiten. Im Gegenzug pachtete Aleyd Land auf Gyonne, um dort an seinen eigenen Kolonialprodukten zu arbeiten.


  Dann war irgend etwas furchtbar schiefgegangen. Flint konnte nicht genau herausfinden, was passiert war, aber es hatte dazu geführt, dass die herzige Zusammenarbeit zwischen den diversen Unternehmen ein abruptes Ende fand und die Gyonnese beinahe aus der Erdallianz ausgetreten wären.


  Etliche Prozesse waren noch anhängig. Diese wurden gegen Aleyd selbst oder eines ihrer Tochterunternehmen geführt. Solche Verfahren waren nicht ungewöhnlich. Die angerichteten Schäden erreichten Höhen, groß genug, ganze Kuppelstädte in den Ruin zu treiben, aber vermutlich nicht groß genug, Aleyd auszulöschen.


  Andere Klagen waren gegen einzelne Geschäftsbereiche von Aleyd eingereicht worden, und viele waren bereits abgeschlossen; die Ergebnisse der Verhandlungen waren jedoch als Verschlusssache eingestuft. Eine Handvoll Klagen richtete sich gegen einzelne Wissenschaftler. Er konnte die Namen dieser Wissenschaftler nicht finden, und er konnte nicht herausfinden, was genau passiert war, aber ihm fiel auf, dass diese Fälle als Kriminalfälle eingestuft worden waren, und mindestens einer davon war mit dem juristischen Code versehen, der innerhalb der Allianz für Massenmord stand.


  Ihm wurde eiskalt. Er erkannte diesen Code, weil er in der Vergangenheit Urteilen in Fällen von Massenmord oder Genozid hatte zur Geltung verhelfen müssen. Oft aber lag diesen Urteilen ein Unfall zugrunde, ein Versehen – jemand ließ einen Stein fallen und löschte eine ganze Kolonie empfindungsfähiger Wesen aus. Andere beruhten auf absichtsvoll begangenen Taten – so zum Beispiel, wenn ein Arbeiter bei irgendeinem Unternehmen Kreaturen abschlachtete, weil er sie für hässlich hielt oder sie ihm schlicht im Weg waren.


  Leute, gegen die solch ein Urteil ergangen war, versuchten meist zu verschwinden. Leute, die der ihnen angelastetenVerbrechen in der Tat schuldig waren – was in der menschlichen Unternehmenskultur bedeutete, dass sie wahrhaftig einen Massenmord begangen hatten, den Menschen als solchen ansehen würden –, hatten es weit schwerer zu verschwinden als solche, die vielleicht eine Bakterienkolonie ausgelöscht hatten, weil sie mit einem schlammverkrusteten Schuh hineingetreten waren.


  Auch Verschwindedienste hatten gewisse Anforderungen.


  Die meisten Kriminalfälle waren inzwischen abgeschlossen. Gerichtsanordnungen waren an alle menschlichen Regierungen ausgegeben worden, und einige der Wissenschaftler hatten einen Preis bezahlen müssen – wie immer der auch aussah. Auch das war Verschlusssache, und Flint wusste nur aufgrund eines weiteren Codes, den er aus seiner Zeit im Polizeidienst von Armstrong kannte, dass die Verfahren beendet waren.


  Die Kellnerin servierte sein Chili, und sein Magen tat einen Satz. Er hatte sein Maisbrot nicht gegessen, weil er sich so sehr in die Prozessdaten vertieft hatte.


  Nun fürchtete er, ihm könnte von jedem Bissen übel werden.


  Dennoch nahm er das Chili und stellte es neben den Schirm. Dann trank er einen tiefen Schluck von dem Magenberuhigungstee. Das half – jedenfalls seinem Magen. Sein Geist hingegen war nicht so recht imstande, seinen Argwohn zu erfassen.


  Rhonda arbeitete immer noch für Aleyd. Sie war Wissenschaftlerin, und sie hatte ihre Arbeit immer geliebt. Manchmal hatte sie, wenn sie nach Hause gekommen war, über diese Liebe zur Arbeit gesprochen und gleichzeitig sorgsam darauf geachtet, ihm nicht allzu genau zu verraten, was sie eigentlich tat.


  Diese Gespräche waren in dem Jahr nach Emmelines Geburt verstummt, aber das hatte er ihrem neuen Lebensinhalt, dem Baby, zugeschrieben. Obwohl er derjenige war, der mehr Zeit mit Emmeline verbracht hatte. Er war derjenige, der sie getattert hatte, der aufgestanden war, wenn sie geweint hatte, und sie auf den Arm genommen hatte.


  Rhondas Arbeit hatte in diesem Jahr mehr und mehr von ihr gefordert, und statt mehr Zeit für das Kind zu haben, wie sie es versprochen hatte, hatte sie viel weniger Zeit.


  Flint war es egal. Er konnte einen großen Teil seiner Arbeit zu Hause erledigen und so den ganzen Tag mit Emmeline verbringen. Und an den Tagen, an denen ihm das nicht möglich gewesen war, hatte er Emmeline in die Kindertagesstätte gebracht, was auch der Grund war, warum er sich so eingehend über derartige Einrichtungen informiert hatte; er war derjenige, der beschlossen hatte, sie stundenweise dort unterzubringen – oder sie gelegentlich bei einem netten Nachbarn zu lassen.


  In den Monaten vor Emmelines Tod hatte Rhonda ihre Tochter kaum gesehen. Die Arbeit forderte sie so sehr, dass sie kaum genug Schlaf bekam, wenn sie zu Hause war, und Flint hatte es ihr nicht einfacher gemacht. Er hatte von ihr verlangt, dass sie weniger arbeitete oder sich einen anderen Job suchte.


  Doch sie hatte einfach erklärt, das sei nicht möglich. Kein anderer Arbeitgeber könne ihr die Zukunft bieten, die Aleyd ihr bot.


  Er zerrupfte das Maisbrot und aß es gemächlich. Es blieb unten und besänftigte seinen Magen noch ein bisschen mehr. Der Geruch des Chilis, ein Geruch, den er normalerweise mochte, wirkte nun nicht mehr gar so abstoßend.


  Er zwang sich, eine Pause einzulegen und zu essen.


  Aber er konnte sich nicht zwingen, mit dem Denken aufzuhören.


  Vielleicht hatte Rhonda recht gehabt. Vielleicht umfasste die Zukunft, die Aleyd ihr zu bieten hatte, auch einen besonderen Schutz, vielleicht auch die Übernahme der Kosten für ihre Rolle in den Prozessen, wie immer die aussehen mochte.


  Vertrauliche Gerichtsdokumente deuteten manchmal darauf hin, dass sämtliche mit dem Fall in Verbindung stehenden Daten versiegelt und für die Öffentlichkeit unzugänglich waren. Aleyd hätte genau das gewollt, um die Profite der Anteilseigner vor schlechter Presse zu schützen; aber Flint hatte keine Ahnung, warum die Gyonnese da zugestimmt haben sollten.


  Dann war Emmeline gestorben, und Rhonda hatte die Scheidung eingereicht. Flint gab sich stets selbst die Schuld daran, aber vielleicht hatte Rhonda damals einfach genug gehabt. Ständig war sie daran erinnert worden, dass sie ihrem einzigen Kind keine gute Mutter gewesen war, zugleich war sie wegen etwas, das er nicht verstehen konnte, in einen Prozess verwickelt worden, und nur ein Unternehmen hatte zwischen ihr und irgendeinem Strafurteil gestanden. Vielleicht hatte sie sich darauf vorbereitet zu verschwinden.


  Vielleicht spielte sie eine Rolle in einem der Fälle, die noch nicht abgeschlossen waren. Vielleicht hatte sie nur in jenen Fällen eine Rolle gespielt, die abgewiesen worden waren oder mit einer Verfahrenseinstellung geendet hatten.


  Aber vielleicht war das alles auch nur ein Produkt seiner Fantasie.


  Es gab nur sehr wenig verwertbare Hinweise. Er konnte nur spekulieren. Und spekulieren würde ihn nicht weiterbringen.


  Ebenso wenig wie eine weitere Suche in dieser Datenbank. Zu viele dieser Fälle waren unter Verschluss. Er bezweifelte, dass irgendeiner davon es je in die Presse geschafft hatte, dennoch würde er dieser Möglichkeit von einem anderen Datenport aus nachgehen.


  Er brauchte jemanden, mit dem er sprechen konnte. Aleyd würde nicht mit ihm reden. Die Gyonnese auch nicht. Und wäre Rhonda dazu bereit, dann hätte sie bereits mit ihm gesprochen, bevor sie gegangen war.


  Aber manchmal waren die Leute, die nur am Rande mit dem eigentlichen Ereignis in Verbindung standen, eher bereit, darüber zu sprechen. Manchmal beantworteten sie Fragen auf eine indirekte Weise, die ihm jedoch gerade genug Informationen liefern konnte, um seine Neugier zu befriedigen.


  Im vergangenen Jahr hatte er gehört, dass der Anwalt, der Rhonda bei der Scheidung vertreten hatte, Martin Oberholst, sich zur Ruhe gesetzt hatte. Oberholst hatte ihm im Zusammenhang mit der Scheidung ein paar Dinge erklärt, über die Rhonda nicht mit ihm hatte reden wollen.


  Der Mann war ein ausgezeichneter Anwalt, aber zugleich mitfühlend, was Flint stets ein wenig sonderbar vorgekommen war, um so mehr, wenn er Jahre später wieder über die Scheidung nachdachte.


  Als er erfahren hatte, dass Oberholst normalerweise keine Scheidungen betreute. Oberholst war Gründungspartner von Oberholst, Martinez und Mlsnavek und kümmerte sich normalerweise nur um komplizierte Fälle innerhalb der Erdallianz, bei denen er sich großer öffentlicher Anteilnahme sicher sein konnte. Flint hatte ihn einmal im Zusammenhang mit einem Fall aufgesucht, als er bereits Detective gewesen war, und dabei auch die Scheidung zur Sprache gebracht.


  Eine alte, familiäre Verbundenheit, hatte Oberholst ihm erklärt und es dabei belassen. Flint hatte einfach angenommen, dass Oberholst einmal der Anwalt der Familie gewesen war und den Fall aus Gefälligkeit übernommen hatte.


  Aber was, wenn die Verbindung gar nicht familiärer Natur war. Was, wenn sie durch Aleyd zustande gekommen war?


  Flint aß den letzten Bissen seines Maisbrots, tippte auf den Schirm und ging die Namen der Anwälte durch, von denen sich Aleyd in den von den Gyonnese angestrengten Prozessen hatte vertreten lassen.


  Die meisten Namen gehörten zu Unternehmensanwälten, die direkt für Aleyd arbeiteten. Aber bei einigen Verfahren, besonders bei denen, die sich gegen die Wissenschaftler selbst gerichtet hatten, standen alle genannten Anwälte mit Oberholst, Martinez und Mlsnavek in Verbindung. Und einer dieser Anwälte war Martin Oberholst persönlich.


  Nun wünschte Flint, er hätte den Kontakt zu dem alten Mann aufrechterhalten. Er war nicht einmal sicher, ob Oberholst noch lebte.


  Aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Die Kanzlei Oberholst, Martinez und Mlsnavek war nicht weit von der Brownie Bar entfernt. Er würde einfach vorbeigehen, ehe er sich auf den Rückweg zur Jacht machte, um sich Rhondas Dateien anzusehen.


  Und vielleicht, nur vielleicht, würde er ein paar Antworten erhalten.
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  Nach all den Verhandlungen, die Celestine Gonzalez hatte führen müssen, um sich die Akten des Shindo-Falls anzusehen, fand sie sie ziemlich enttäuschend. Gonzalez saß mitten in dem Befragungszimmer – das ohne Zagrando plötzlich erstaunlich groß wirkte – und studierte jedes Detail, angefangen mit dem Hilferuf, den Talia abgesetzt hatte, über die Videos von dem Haus bis hin zu der Audioaufzeichnung der Entführung.


  Das einzig wirklich Interessante war diese Audioaufzeichnung. Der Beschaffer schien eine Menge über den als geheim eingestuften Fall zu wissen – erheblich mehr als Gonzalez gewusst hatte, als sie an Bord der firmeneigenen Raumjacht gegangen war.


  Sie machte sich Notizen, kopierte heimlich die Audiodatei (wohl wissend, dass die Qualität auf dem von ihr genutzten Chip miserabel sein würde) und bat um Erlaubnis für die Anfertigung eines Duplikats jenes Holos, das der Beschaffer zurückgelassen hatte.


  Sie war beinahe fertig, als die Tür geöffnet wurde.


  Zagrando stand auf der Schwelle. Seine Hand ruhte auf der Schulter eines Mädchens. Das Mädchen war groß und schmal, hatte kupferne Haut, helle Augen und Haar, so lockig und blond, dass es im Lichtschein aufleuchtete. Das musste Talia Shindo sein. Sie war deutlich älter, als Gonzalez erwartet hatte.


  Obwohl die Akte sagte, sie wäre dreizehn, sah Talia aus wie sechzehn. Sie gehörte zu jenen Mädchen, denen zum Erwachsensein nur noch ein Wachstumsschub fehlte, obwohl sie doch gerade erst zu Teenagern geworden waren.


  Gonzalez stand auf und streckte die Hand aus. »Ich bin Celestine Gonzalez.«


  Talia rührte sich nicht. Ihre Miene drückte absolute Geringschätzung aus. Gonzalez erinnerte sich an diesen Gesichtsausdruck noch aus ihrer eigenen Schulzeit. Manche Kinder beherrschten ihn vorzüglich. Zu bestimmten Zeiten drückte er echtes Desinteresse aus, zu anderen verbarg er andere starke Gefühle wie beispielsweise Furcht.


  »Ich schulde dir eine Entschuldigung«, sagte Gonzalez. »Ich hatte noch nichts über deine Mutter gewusst, als du Kontakt zu mir aufgenommen hast. Ich hatte keine Ahnung, wie ernst diese Sache ist, und habe sie falsch angepackt.«


  Zagrando senkte den Kopf und sagte leise zu dem Mädchen: »Du solltest dich vielleicht besser in diesem Raum mit ihr unterhalten.«


  »Ich bleibe nicht hier.« Sie reckte kaum merklich das Kinn vor. Ja, eine Meisterin der Missachtung. Das war unverkennbar ihre persönliche, emotionelle Kunstform.


  »Gib ihr eine Chance. Sie ist deinetwegen aus Armstrong hergekommen.«


  »Sie ist gekommen, weil sie ihren Job behalten will.«


  Eine Zynikerin war sie auch noch, und eine treffsichere dazu. Eine gute Beobachterin, vielleicht eine schlicht brillante Beobachterin. Gonzalez hatte keine Ahnung, wie man einen Haushaltscomputer dazu bringen konnte, seiner Programmierung zuwiderzuhandeln, aber dieses Mädchen hatte es geschafft.


  »Ja«, erwiderte Gonzalez, »mein Job steht auf dem Spiel. Aber nicht wegen meines Gesprächs mit dir. Wir vertreten auch deine Mutter. Wir müssen sie finden.«


  Talia sah Zagrando an und betrat nun doch den Raum, während er draußen blieb.


  »Eine Besprechung mit deinem Anwalt sollte vertraulich sein«, sagte er. »Wäre ich dabei, dann wäre sie das nicht.«


  Sie griff nach ihm. Er lächelte und drückte ihr kurz die Hand.


  »Einer der Uniformierten wird dich zurückbringen. Wenn du mich brauchst, nimm einfach Kontakt auf. Hier kannst du dich jedenfalls sicher fühlen.«


  Ihr ganzer Körper hatte sich versteift. Sie sah verängstigt aus. Gonzalez sagte keinen Ton, und sie würde sich die Angst des Mädchens auch nicht zunutze machen, so sie sich nicht dazu gezwungen sah.


  »Ich möchte, dass Sie bleiben.« Talia hatte geflüstert, aber Gonzalez hatte sie dennoch gehört.


  »Ich weiß«, entgegnete Zagrando. »Aber es ist besser, wenn ich gehe. Ich muss deine Mutter suchen, und ich muss mich erkundigen, was Detective Bozeman herausgefunden hat.«


  »Er hat etwas herausgefunden?«


  Zagrando zuckte mit den Schultern. »Das werde ich erst erfahren, wenn ich mit ihm rede.«


  Sauber. Nicht überzeugend genug für Gonzalez, aber ausreichend, dass Talia plötzlich hoffnungsvoll erschien. Sie ließ Zagrandos Hand los und trat rückwärts einen Schritt in den Raum hinein, ehe sie sich umdrehte.


  Die abwehrende Miene war zurückgekehrt.


  Zagrando schloss sanft die Tür. Das Klicken, mit dem sie ins Schloss einrastete, war kaum zu hören.


  »Warum sollte ich mit einer Anwältin reden, die so unfähig ist, dass sie nicht einmal weiß, wer ihre Klienten sind?«


  Auf diese Frage war Gonzalez vorbereitet. »Du hättest nicht nur mit mir zu tun. Martin Oberholst ist zusammen mit mir hergekommen.«


  Wieder ruckte das Kinn nach vorn. »Dann will ich mit ihm reden.«


  »Er möchte, dass ich zuerst mit dir spreche, und wenn du dann einverstanden bist, stößt er dazu.«


  »Soll das heißen, ich muss Sie anheuern?« Talia hörte sich verwirrt an.


  »Deine Mutter ist eine gesonderte Klientin«, sagte Gonzalez. »Wir werden uns um ihren Fall kümmern. Wir werden die Polizei antreiben und unser Bestes tun, um sie zu finden. Aber du hast Probleme, die allein dich betreffen, und wegen dieser Probleme musst du uns anheuern.«


  »Allein mich?« Nun schien Talias Interesse geweckt zu sein. Sie trat einen Schritt näher.


  »Soweit ich es verstanden habe, bleiben dir nur noch zwei Tage Zeit, bis jemand deine Vormundschaft übernehmen muss. Detective Zagrando hat eine Menge Zeit für dich geschunden, aber es könnte immer noch zu wenig sein. Im Valhalla Basin gibt es offenbar sehr strikte Gesetze in Hinblick auf Kinder, deren Eltern nicht verfügbar sind.« Diese letzten Worte hatte sie mit großer Sorgfalt gewählt; Talia zuckte dennoch zusammen. »Irgendwann wirst du entweder ein Mündel der Stadt sein oder anderen Machenschaften ausgeliefert sein.«


  »Wie denen von Aleyd.«


  Also wusste sie Bescheid. Gonzalez nickte. »Genau.«


  Talia kam nun weiter in den Raum hinein und setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von Gonzalez entfernt stand.


  »Die denken, ich gehöre ihnen«, sagte Talia. »Liegt das daran, dass ich ein Klon bin?«


  Das entscheidende Wort spie sie mit solcher Abscheu aus, dass Gonzalez sich betroffen zurücklehnte. Deshalb also hatte sie ihren Vater gar nicht erwähnt.


  »Das hast du gerade erst herausgefunden, nicht wahr?«, fragte Gonzalez.


  Talia legte ihre rechte Hand mit gespreizten Fingern auf den Tisch. »Hat Aleyd für mich bezahlt?«


  Gonzalez wusste nicht recht, was sie Talia erzählen durfte, also überprüfte sie rasch die Vertraulichkeitsvorschriften von Armstrong, ehe sie die Gesetze der Allianz flüchtig nach Vorschriften zu dem gleichen Gegenstand durchforstete. Nichts schien eindeutig zu sein. Zwar hatte sie erst durch Rhondas Akten eine Menge über Talias Geschichte erfahren, doch hatte Rhonda Talia angewiesen, sie solle Gonzalez kontaktieren.


  Das kam einer stillschweigenden Einverständniserklärung zur Offenlegung der notwendigen Fakten gleich.


  So zumindest würde Gonzalez argumentieren, sollte jemals jemand Einwände erheben.


  »Nein, nicht direkt«, sagte Gonzalez. »Deine Mutter hat den Auftrag zum Klonen erteilt.«


  Was, natürlich, eine echte Juristenantwort war. Das Geld, mit dem Rhonda das Klonen bezahlt hatte, stammte von Aleyd, aber die hatten Rhonda bezahlt, nicht irgendein Reproduktionsunternehmen.


  »Warum?«, fragte Talia.


  »Warum sie den Auftrag zum Klonen erteilt hat?« Gonzalez hatte gelernt, Fragen genau zu spezifizieren. Nicht nur, um dem Klienten (in diesem Fall dem potenziellen Klienten) eine Möglichkeit zum Widerspruch einzuräumen, sondern auch, um sich selbst Gelegenheit zu geben, über die Antwort nachzudenken. Die Antwort auf diese Frage unterlag den Regeln der Vertraulichkeit – der Vertraulichkeit gegenüber Rhonda –, wie immer man die Sache auch drehte und wendete. »Das wirst du sie fragen müssen.«


  »Das kann ich nicht.« Talia stand auf. »Ich wusste, das ist pure Zeitverschwendung.«


  Gonzalez fühlte, wie für einen Moment Panik Besitz von ihr ergriff, aber sie durfte es sich nicht anmerken lassen, ebenso wenig wie sie das Mädchen einfach gehen lassen durfte.


  »Ich hoffe sehr, dass du die Chance bekommst, ihr diese Frage zu stellen«, sagte Gonzalez.


  Talia legte die andere Hand flach auf den Tisch. »Sie denken, sie ist noch am Leben?«


  Gonzalez nickte. »Man hat einen Beschaffer geschickt, um sie zu holen. Beschaffer beschäftigen sich normalerweise, mit Sammlerstücken, Antiquitäten und Raritäten, und diese Gegenstände müssen grundsätzlich intakt an ihrem Bestimmungsort ankommen.«


  »Meine Mutter ist kein Gegenstand«, verkündete Talia in sprödem Ton.


  »Das weiß ich. Aber sie hat es bei jemandem, der sich vermutlich davor fürchtet, ihr wehzutun – sie zu beschädigen – besser getroffen als bei einem Kopfgeldjäger.«


  »Ist meine Mom eine Verschwundene?« Talias Stimme klang nun weich und leise, und sie hatte den Blick gesenkt.


  »Nein. Sie ist diejenige, die sie zu sein behauptet.«


  »Warum sollten sie dann überhaupt einen Kopfgeldjäger schicken? Warum sind sie hinter ihr her?«


  Ja, warum? Gonzalez hatte ein paar Vermutungen, wusste aber nicht, inwieweit sie zutreffen mochten. »Wie viele Außerirdische gibt es im Valhalla Basin?«


  Talia hob langsam den Kopf. »Sie meinen, nicht menschliche Spezies?«


  Der politisch korrekte Begriff unter Menschen, die isoliert lebten und im Grunde keine Ahnung hatten, wie es war, mit anderen Spezies zusammenzuleben. Diese Rückfrage allein verriet Gonzalez bereits, wie viele Außerirdische ungefähr im Valhalla Basin zu finden sein dürften, dennoch nickte sie.


  »Nur ein paar. Und das sind meistens irgendwelche Spezialisten, die kommen und gehen, wissen Sie?«


  »Dann ist das wohl der Grund, warum die Gyonnese den Beschaffer geschickt haben. Sie wollten keinen Argwohn erwecken.«


  »Es hat sowieso keiner was gemerkt.«


  »Aber man hätte etwas gemerkt, wenn nicht menschliche Spezies bei euch zu Hause herumgelungert hätten?« Gonzalez schloss einen der Schirme. Ihr war gerade erst aufgefallen, dass er Bilder von dem Haus in einer Endlosschleife anzeigte.


  Talia dachte über die Frage nach. Dann kratzte sie an der Tischoberfläche. »Mir wäre es bestimmt aufgefallen.«


  »Das reicht schon. Wärst du vorgewarnt gewesen, hättest du ihre Pläne vielleicht durchkreuzt.«


  »Ich wünschte, so wäre es gewesen«, erwiderte Talia leise.


  »Ich habe mir gerade den Polizeibericht über die Vorgänge bei dir zu Hause angesehen«, sagte Gonzalez. »Du warst toll, und das ganz ohne die Hilfe von Erwachsenen. Mich eingeschlossen.«


  Kein Wunder, dass Talia ein wenig an Detective Zagrando klebte. Er war anscheinend die einzige Person, die ihr die Hand gereicht hatte.


  »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte Talia. »Ich will nur nach Hause.«


  »Vielleicht können wir dir das ermöglichen«, entgegnete Gonzalez.


  Talia blickte auf. Zum ersten Mal sah Gonzalez etwas Hoffnung in ihrem Gesicht. Ihre Züge ordneten sich zu einem Ausdruck an, der einem Lächeln nahekam und sie weniger schlaksig und viel attraktiver aussehen ließ.


  »Wirklich?«, fragte sie. »Wie?«


  »Zuerst müssen wir die Vormundschaftsfrage regeln«, antwortete Gonzalez.


  Der hoffnungsvolle Gesichtsausdruck verschwand so schnell er gekommen war. »Das wird fahre dauern.«


  »Es wird Tage dauern«, widersprach Gonzalez. »Höchstens.«


  Sie wollte die hoffnungsvolle Miene erneut hervorlocken, aber es gelang ihr nicht. Doch immerhin sah Talia ihr in die Augen und hörte ihr zu.


  »Sie sind vom Mond«, sagte Talia. »Sie wissen nichts über das Valhalla Basin.«


  »Aber ich kenne die Gesetze der Allianz«, erwiderte Gonzalez. »Diesen Gesetzen gemäß werde ich Rechtsmittel einlegen. Die Vereinbarung, die deine Mutter mit Aleyd getroffen haben soll, wurde in Armstrong getroffen. Was, wenn es sonst nichts zu besagen hat, immerhin die Gesetze Armstrongs zum rechtsgültigen Maßstab dieser Vereinbarung macht. Also habe ich eine Menge Möglichkeiten, diese Angelegenheit zu verfolgen.«


  »Was alles nur aufschieben wird.«


  »Und während dieses Aufschubs brauchst du ein Zuhause«, sagte Gonzalez. »Das Gericht wird das Haus freigeben müssen.«


  »Aber es gehört uns nicht«, wandte Talia ein. »Es gehört dem Unternehmen.«


  Das hatte Gonzalez bereits erkannt. »Und in Vormundschaftsfällen, die der Gesetzgebung der Allianz unterliegen, bleibt der Status quo erhalten, soweit er keine Gefahr für das Kind darstellt. Mit anderen Worten, sie können dir das Haus nicht wegnehmen, solange sie nicht wissen, was aus deiner Mutter geworden ist oder wie deine Zukunft aussehen wird.«


  »Wirklich?« Die hoffnungsvolle Miene kehrte zurück.


  »Wirklich«, bestätigte Gonzalez.


  »Sie können mich nach Hause bringen?«


  »Unter der Aufsicht eines Vormunds«, antwortete Gonzalez.


  Talias Schultern sackten herab. »Aber da gibt es niemanden.«


  »Oh, da gibt es schon jemanden.«


  »Wen?«, fragte Talia.


  Gonzalez lächelte. »Da gibt es mich.«
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  Rhonda kam langsam zu sich. Ihre Augen waren verklebt, und sie hatte einen widerlichen Geschmack auf der Zunge – eine Mischung aus Metall und Fäulnis –, der ihr den Mund ausgetrocknet hatte.


  Sie versuchte, den Mund zu öffnen, ihn zu befeuchten, den Geschmack mit Speichel wegzuspülen, aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Etwas bedeckte ihr Gesicht.


  Sie wollte sich das Etwas mit der Hand von der Haut wischen, und erst in diesem Moment erkannte sie, dass sie sich vom Hals abwärts nicht rühren konnte.


  Vor Panik flatternd öffneten sich ihre Lider. Das gummiartige Zeug bedeckte auch sie, und etwas davon fiel auf ihre Wangen.


  Sie schluckte trocken. Es tat so weh, dass sie beschloss, es nicht noch einmal zu versuchen.


  Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie immer noch auf der Brücke war. Sie blickte an sich herab und sah eine Art silberner Umhüllung, die sie bis zum Hals umschloss.


  Reisekammern. Sie hatte davon gelesen. Sie waren für kurze, kraftvolle Feuerstöße aufschnellen Schiffen bei null g entwickelt worden. Normalerweise nahmen die Personen, die eine Reisekammer benutzten, vorher ein Schlafmittel ein.


  Vielleicht wurden sie auch automatisch durch die Reisekammer mit einem entsprechenden Mittel versorgt.


  Sie schauderte.


  Womöglich war sie weggetreten, weil der Stuhl ihr ein Schlafmittel verabreicht hatte.


  So eines wie das, das sie benutzt hatte, um den Mann mit der Glatze zu töten? Nafti, der Beschaffer hatte ihn Nafti genannt. Sie hatte einen Mann namens Nafti getötet.


  Und es nicht geschafft, den Beschaffer zu töten.


  Nun kehrte die Erinnerung zurück – der Schmerz, der Kontrollverlust, als er ihr Haar gepackt hatte. Die Art, wie er ihren Kopf gehalten hatte, ehe er ihn nach vorn gestoßen hatte. Die Konsole, die immer näher und näher kam.


  Sie hatte versucht, sich zu drehen, aber sie konnte nicht. Konnte sich nicht aus seinem Griff winden, und plötzlich krachte ihre Nase an die Konsole. Der Schmerz war erschreckend, aber nicht überwältigend. Sie griff nach ihm – versuchte, ihn zu packen (sie konnte sich nicht erinnern, ob es ihr gelungen war oder nicht) – und wurde wieder nach vorn gestoßen.


  Dieses Mal war der Schmerz so intensiv, dass ihr der Atem stockte. Sie hörte, wie ihre Nase brach, fühlte das Blut auf ihre Haut spritzen. Sie sackte in sich zusammen, damit er aufhörte, ihr wehzutun, aber er hörte nicht auf. Sie fühlte wie ihr Kopf zurückgezogen worden, und im Geiste bettelte sie ihn an, es nicht zu tun, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Sie wollte die Hände heben, wollte ihr Gesicht vor einem neuerlichen Aufprall auf die Konsole schützen, aber sie konnte sie nicht schnell genug hochreißen.


  Die Konsole kam rasend schnell wieder näher, und dann war da der Schmerz – Schmerz, so furchtbar, dass sie das Bewusstsein verlor.


  Und erst jetzt langsam wiederfand. Das Gesicht immer noch voller Blut, der Körper gefangen und von Kopfschmerzen gepeinigt.


  Er stand auf der anderen Seite der Brücke, und seineHände bewegten sich mit einigem Abstand über eine Konsole. Er trug nun andere Kleidung – aufschlussreiche Kleidung –, die an Bein und Bauch offen war, und sie sah den Hautfleck an seinem rechten Oberschenkel – den Fleck, der heller war als der Rest seiner Haut, eine Hautbandage –, und da war noch eine an seiner linken Seite.


  Sie hatte ihn erwischt. Sie hatte ihn schwerverletzt.


  Hätte sie ihn doch nur getötet.


  »Ich hätte ersticken können.« Ihre Stimme klang nasal und heiser zugleich. Beim Sprechen fiel ihr das Atmen schwer. Ihre Nase war wirklich vollkommen zerschmettert.


  Er drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust, aber erst, nachdem sie die vielen Schichten Heilbandagen an seiner Hand gesehen hatte, das schmerzliche Zusammenzucken, als seine Hand seinen Oberarm berührte. Heilbandagen waren ein anderes Kaliber. Das waren Bandagen, die man normalerweise bei kriegerischen Auseinandersetzungen weit draußen im All benutzte, wenn keine medizinische Einrichtung verfügbar war.


  Aleyd hatte diese Bandagen auch hergestellt, Jahre, bevor sie zu der Firma gestoßen war. Es war einer der großen Triumphe des Unternehmens gewesen, und die Belegschaft wurde Jahr um Jahr aufgefordert, sie weiter zu verbessern.


  Sie hatte sich nie daran versucht. Wozu etwas verbessern, das wunderbar funktionierte? Besser, man kümmerte sich um die Dinge, die nicht gut funktionierten.


  »Sie sind nicht erstickt«, sagte er.


  »Eine bewusstlose Person mit gebrochener Nase darf man nie unbeaufsichtigt lassen. Sie wissen nicht, wohin das Blut fließt und was aus den Knochensplittern wird. Sie haben keine Ahnung, ob die Person die nächsten paar Stunden überleben wird.«


  »Trotzdem haben Sie es gut genug überstanden, um wieder aufzuwachen und mir auf die Nerven zu gehen.« Er lehnte sich an die Konsole. »Ich habe Sie überwacht. Den Gyonnese eine tote Verbrecherin zu liefern, hat keinen Sinn. Dann wären sie nichts mehr wert – für sie und für mich.«


  Damit hatte sie zum ersten Mal eine Bestätigung dafür erhalten, dass er von den Gyonnese bezahlt wurde.


  »Keine Sorge«, fuhr er fort, »das Treffen steht kurz bevor, und dann werden Sie sich wieder bewegen können.«


  Sie schluckte und verfluchte sich sogleich dafür, nicht daran gedacht zu haben, wie sehr das trockene Schlucken bei dem verkrusteten Blut schmerzte. »Ich bezahle das Doppelte, wenn Sie mich zurück nach Hause bringen.«


  Er lächelte. Es war ein freundliches Lächeln. Wäre sie ihm in einem Café oder auf der Straße begegnet, hätte sie ihn für einen netten Menschen gehalten.


  Vielleicht war es das, was ihm ermöglichte, all die Dinge zu stehlen, die er gestohlen hatte. Die Tatsache, dass er ein nettes Gesicht hatte.


  »Von dem Lohn, den Sie bei Aleyd bekommen, wollen Sie mich bezahlen?« Er schüttelte den Kopf. »Sie brauchten Ihre ganze verbliebene Lebenszeit, um mein Honorar zusammenzukriegen. Zwei Lebenszeiten, wenn ich es verdoppele.«


  »Ich könnte mir das Geld von Aleyd holen«, sagte sie.


  »Weil die ein Interesse daran haben, Sie vor dem Zugriff der Gyonnese zu schützen?«


  »Ja«, erwiderte sie.


  Er studierte sie einen Moment lang, als hätte sie ihn überrascht. Dann stand er auf und kam auf sie zu.


  Trotz ihrer Bemühungen, die Ruhe zu wahren, fing ihr Herz an zu rasen. Sie begann zu keuchen. Ihr Körper erinnerte sich daran, wie sehr er ihr wehgetan hatte, sosehr sie sich auch mühte, diese Erinnerung zu verdrängen.


  »Sie haben meinen Partner umgebracht«, sagte er.


  »Er war nicht Ihr Partner«, gab sie zurück. »Er war nur eine Hilfskraft.«


  »Sie haben versucht, mich umzubringen.«


  Sie nickte. »Ich dachte, ich hätte eine Chance.«


  »Und jetzt?«


  »Mir war nicht klar, dass Sie für das hier bezahlt werden.«


  »Warum sonst hätte ich Sie entführen sollen?«


  Sie zuckte mit den Schultern – jedenfalls versuchte sie es. Aber ihre Schultern regten sich nicht. Die Reisekammer hielt sie fest. »Ich weiß nicht. Sie hätten zu einer Art Bürgerwehr gehören können.«


  »Auf einem Kreuzzug gegen Massenmörder, die ich dann auf mein Schiff hole?«


  Gegen ihren Willen erschrak sie. »Ich bin kein Massenmörder.«


  »Zumindest keiner mit einem Vorsatz«, hielt er ihr entgegen. »Das schwächt die Sache ab, nicht wahr?«


  Manchmal dachte sie so. Unfälle passierten. Aber sie träumte von der Demo – davon, wie ihr Gleiter über ein gyonneser Feld flog und synthetisches Wasser abließ, das von einer Windverwirbelung aufgefangen wurde.


  Sie hatte die Daten so oft kontrolliert; sie hätte nie gedacht, dass irgend etwas in der Nähe des Demonstrationsgebiets am Boden sein könnte, schon gar nicht so etwas Kostbares wie Larven.


  Kinder, korrigierte sie sich in Gedanken. In den Augen der Gyonnese waren es Kinder.


  »Und nun haben Sie mit eigenen Händen einen Mann getötet«, sagte der Beschaffer. »Wie fühlt sich das an?«


  »Wie fühlt es sich an, eine Frau um ein Haar zu Tode zu prügeln?«


  »Nachdem sie versucht hat, mich umzubringen?« Er lächelte. »Großartig.«


  Sie glaubte ihm nicht. Sie hatte ihm Angst gemacht, so wie er ihr Angst gemacht hatte.


  »Ich kann Aleyd dazu bringen, Sie zu bezahlen«, fuhr sie drängend fort. »Wir können etwas organisieren. Irgendein Außenweltkonto einrichten, dann können sie das Geld anweisen. Und sie werden es tun. Sie haben meine Verteidigung bezahlt …«


  »Und das hat nicht funktioniert, nicht wahr?«, sagte der Beschaffer.


  »Und sie haben dafür bezahlt, mich umzusiedeln. Sie wollen mich von den Gyonnese fernhalten. Noch sind nicht alle Prozesse abgeschlossen.«


  Er lehnte den Kopf zurück, als könnte er sie klarer sehen, wenn er auf sie herabblickte. Dann schnaubte er spöttisch.


  »Wenn die Sie umbringen, werden die Gyonnese Sie nie bekommen.«


  »Wenn Aleyd mich hätte umbringen wollen«, konterte sie, »dann hätten sie es längst getan.«


  Sie wusste, dass das die Wahrheit war; sie hatte gehört, wie ein Angehöriger der Geschäftsführung diesen Punkt bei einem vertraulichen Gespräch diskutiert hatte, kurz bevor das Mulitkulturelle Tribunal zusammengetreten war. Wäre es nicht billiger, hatte er gefragt, die Beschuldigten einfach loszuwerden? Dann gäbe es gar keinen Fall.


  Dann konzentrieren sich alle Anschuldigungen ausschließlich auf Aleyd, hatte einer der Anwälte eingewandt. Jemand wird das Muster erkennen, die Sache aufdecken, und wir verlieren.


  Außerdem, hatte sich ein Dritter zu Wort gemeldet, jemand, den sie nicht hatte sehen können, werden die Wissenschaftler verlieren. Die Gyonnese werden einen Preis von ihnen fordern, und es wird aussehen, als würden wir kooperieren. Das erhöht unsere Chancen, unsere Fälle zu gewinnen.


  Daraufhin hatte sie sich einen eigenen Anwalt gesucht.


  Und Martin Oberholst, er sei gesegnet, hatte sich einiges einfallen lassen, um sie und Emmeline zu schützen.


  Und um Miles aus der Sache herauszulassen.


  Armer, unschuldiger Miles. Er wusste immer noch nicht, was mit seinem Leben passiert war.


  »Sie wollen, dass ich Ihnen vertraue?«, fragte der Beschaffer.


  »Nein«, widersprach Rhonda. »Ich versuche nur, einen vorteilhaften Weg zu finden, um Ihnen zu Ihrem Profit zu verhelfen.«


  »Und Ihr Leben zu retten.«


  »Selbstverständlich«, sagte sie und hustete so heftig, dass sie Blut auf die Außenseite der Reisekammer spuckte. »Sie haben mich schwer verletzt. Vielleicht sollten Sie diese falschen medizinischen Idioten herholen, damit sie meine Nase richten.«


  »Sie haben mich genauso schwer verletzt. Ich habe eine Menge Blut verloren, und …« er streckte die rechte Hand aus, »… ich könnte auch noch meine rechte Hand verlieren.«


  Sie hätte mit den Schultern gezuckt, hätte sie die Möglichkeit gehabt. Bisher war ihr nie bewusst gewesen, wie wichtig das Schulterzucken für sie war, wollte sie sich den Anschein der Nonchalance geben. »Heute werden Hände hergestellt, die besser sind als die, mit denen wir zur Welt kommen. Sie sollten sich glücklich schätzen.«


  »Sie sind ein eiskaltes Miststück«, sagte er.


  »Und Sie sind ein Feigling«, konterte sie.


  Wieder sichtlich erschrocken blinzelte er sie an.


  »Hätten Sie auch nur ein bisschen Schneid, würden Sie mein Angebot annehmen.«


  »Hätte ich auch nur ein bisschen Schneid, würde ich Ihr Angebot annehmen und Sie hinterher an die Gyonnese verkaufen.«


  Sie zwang sich zur Ruhe. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Sie war überforciert, und sie wusste es, aber sie musste es irgendwie schaffen, am Leben zu bleiben.


  »Warum wollen die mich so dringend haben?«, fragte sie. »Der Prozess, den sie gegen mich angestrengt haben, ist doch abgeschlossen.«


  »Sie denken, Sie hätten gegen das Gesetz verstoßen.«


  »Dem Gericht zufolge habe ich das«, erwiderte sie. »Deshalb habe ich verloren.«


  »Nachdem der Prozess beendet war. Sie denken, dass Sie ein Kind vor ihnen verstecken.«


  »Sie haben Talia gesehen. Ich verstecke niemanden.«


  »Das Originalkind«, sagte er.


  »Ist tot.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Sie fiel ihr stets leicht. Für sie war Emmeline tot. Für sie und Miles und jeden anderen in Armstrong.


  Emmeline war tot.


  »Die Gyonnese sind anderer Meinung. Sie werden an Ihnen ein Exempel statuieren.«


  Ihr wurde schrecklich kalt, aber sie wusste nicht, ob es am Blutverlust lag oder an seinen Worten. »Ein Exempel wofür?«


  »Sie wollen jeden belangen, der Verschwundenen hilft.«


  »Aber ich bin keine Verschwundene.«


  »Aber eine furchtbare Lügnerin.« Er ließ den Arm sinken und zuckte erneut zusammen, als seine Hand gegen sein Bein stieß. »Ihr Kind ist verschwunden. Woher sollte sonst das Klonmaterial stammen?«


  »Von ihrem Leichnam«, antwortete Rhonda leise. »In Armstrong werden Tote geklont. Davon lebt ein ganzer Industriezweig. Ich dachte, das wüssten Sie.«


  Er studierte sie einen Moment lang, als versuche er, sie zu durchschauen. Dann zuckte er mit den Schultern, und sie beneidete ihn um die Bewegungsmöglichkeit.


  »Davon werden Sie die Gyonnese nie überzeugen können«, sagte er. »Die wollen Sie. Sie wollen diesen Fall. Sie wollen Aleyd bestrafen. Sie haben eine ganze Generation ihrer Kinder verloren.«


  »Sie haben nur verloren, was sie als Originalkinder bezeichnen«, wandte sie ein. »Zu diesem Zeitpunkt waren sie nicht einmal empfindungsfähig.«


  »Noch mehr Ausreden?«, erkundigte er sich.


  »Und diese Larven teilen sich. Das genetische Material ist in allen daraus entstehenden Larven identisch. Nur weil die Originale getötet wurden, sind die Individuen nicht verschwunden.«


  »Sie werden die Gyonnese nie verstehen, nicht wahr?«, fragte er.


  »Warum, tun Sie es?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie leben bei ihnen, richtig?«, erkundigte sie sich. »Das ist Ihr Zuhause. Der Rand des Allianzbereichs.«


  Sein Blick hatte sich verschleiert. Entweder Wut oder Furcht. Wie auch immer, sie wusste, dass sie ihn emotional getroffen hatte. Niemand war je zuvor daraufgekommen, wo er lebte – das zumindest schloss sie aus seinem Gesichtsausdruck.


  »Ich bringe Sie zu ihnen«, sagte er. »Für mich ist das alles viel zu nervenaufreibend. Wenn ich Sie abgeliefert habe, werde ich zu den leblosen Objekten zurückkehren. Die versuchen nicht, mich umzubringen.«


  »Oh, doch, das tun sie«, widersprach sie. »Dieser Frachtraum da unten ist tödlich.«


  »Ich verbringe dort nicht so viel Zeit«, sagte er.


  »Mich hätte er beinahe umgebracht«, hielt sie ihm entgegen. »Ich habe für alle Fälle ein paar Tabletten mitgenommen. Was ist aus denen geworden?«


  »Sie haben sie noch.«


  »Vielleicht lassen Sie mir etwas medizinische Unterstützung zukommen und gestatten mir, sie zu nehmen. Ich möchte den Heilungsprozess gern fortsetzen. Es sei denn, Sie wollen, dass ich sterbe, ehe Sie mich den Gyonnese übergeben können …«


  Er seufzte. Dann wedelte er mit der gesunden Hand über einer Konsole, woraufhin über ihr etwas zwitscherte.


  »Computer, medizinische Programme auf die Brücke transferieren.«


  »Die Programme sind nicht auf einen Transfer ausgelegt«, meldete der Computer.


  Er fluchte.


  »Sie brauchen nur eines davon«, erklärte sie. »Holen Sie dasjenige, das die Möglichkeit hat, etwas zu berühren. Ich brauche jemanden, der meine Nase wieder zusammensetzt.«


  Er musterte sie finster.


  Sie legte den Kopf zur Seite. Beinahe so gut wie ein Schulterzucken, allerdings wurde ihr davon ein wenig schwindelig.


  »Ich kann sonst nicht schlucken«, erklärte sie.


  »Übertrag das teure Programm«, sagte er zu dem Computer. »Und sorg dafür, dass der Avatar in menschlicher Gestalt in Erscheinung tritt. Alles andere ist mir unheimlich.«


  »Wie bitte?«, fragte der Computer.


  »Das teure Programm. Transferieren. Verlustfrei. Verstanden?«


  »Welche Ausstattung?«, erkundigte sich der Computer.


  »Schick einen Bot los, der alles herbeischafft, das der Avatar braucht, wenn der Avatar darum bittet. Und mach schnell.«


  Der Computer zwitscherte erneut, und Rhonda erkannte, dass dies das Signal war, mit dem er sich abmeldete.


  Der Mann beugte sich zu ihr herab. »So viel tue ich für Sie. Aber ich werde Ihnen nicht helfen. Ich schnappe mir meinGeld und verabschiede mich vom Handel mit Menschen. Sollten die Gyonnese Sie umbringen, schön. Sollten sie das Verschwundenensystem zu Fall bringen, schön. Sollten sie Rache an Aleyd üben, schön. Das hat alles nichts mit mir zu tun.«


  »Es hat alles mit Ihnen zu tun«, gab sie zurück. »Bis Sie mich gefunden haben, war der Fall bedeutungslos.«


  Er grinste. Ein bösartiges Grinsen. »Ich habe Neuigkeiten für Sie, Gnädigste. Ich habe Sie nicht gefunden. Ich habe Sie nur beschafft.«


  Dann wandte er sich ab. Sie zog die Stirn kraus, als sie versuchte, zu verstehen, was er meinte.


  Und als sie das tat, stöhnte sie.


  Sie hatte die Sache nicht zu Ende gedacht; wenn irgend jemand sie gefunden hatte, dann hatten sie die anderen womöglich auch gefunden. Talia war als Nummer sechs gekennzeichnet. Der Beschaffer selbst hatte das erwähnt, als er Rhonda entführt hatte.


  Was bedeutete, dass sie nach den anderen fünf suchen würden.


  Rhonda hatte die Vernichtung der Reproduktionsunterlagen persönlich überwacht – niemand würde jemals erfahren, wie diese Klone entstanden waren.


  Talia hatten sie nicht mitgenommen. Aber bei einigen der früheren Klone waren die Nummern schwerer aufzufinden. Einige dieser Mädchen waren nur schwer von Emmeline zu unterscheiden.


  Und dann war da noch Emmeline.


  Rhonda schloss die Augen.


  Sie hatte geglaubt, ihre Tochter wäre in Sicherheit, obwohl sie es nicht war. Rhonda hatte geglaubt, niemand wäre je imstande herauszufinden, was sie getan hatte.


  Aber was, wenn sie sich geirrt hatte?


  Was, wenn sie Emmeline fanden?


  Sie würden sie vernichten – so wie Rhonda ihre Kinder vernichtet hatte.


  Nur dass es noch schlimmer wäre.


  Emmeline war alt genug, alles zu spüren. Alt genug, sich an alles zu erinnern.


  Alt genug, um für ihr Überleben zu kämpfen – was es auch kostete.
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  Zu Flints Verwunderung befanden sich die Büroräume von Oberholst, Martinez und Mlsnavek in einem alten Gebäude, nicht weit von der Universität entfernt. Je näher er der Kanzlei kam, desto deutlicher erkannte er, dass sie in einem Gebäude untergebracht war, das einmal Teil der Universität gewesen war – Teil der juristischen Fakultät, soweit er sich richtig erinnerte.


  Das Gebäude selbst sah aus wie ein Haus, das an ein anderes angeschlossen war. Ein Gehweg führte zu beiden Seiten an dem Haus vorbei und zu einem anderen Gebäudeteil, einer Konstruktion, die als Tageslichtparterre bezeichnet wurde, ein architektonischer Begriff von der Erde, der hier im Grunde nicht anwendbar war.


  Echtes Tageslicht gab es nur, wenn es nicht von der Kuppel gefiltert wurde. Kuppeltageslicht stammte manchmal von der Sonne und manchmal – in den Wochen, in denen der Mond im Erdschatten lag – von einer Art Tageslichtsimulation innerhalb der Kuppel.


  Er hatte keine Vorstellung davon gehabt, was echtes Tageslicht war, bis er vor einigen Jahren zum ersten Mal die Erde besucht hatte.


  Der Eingang zu dem Gebäude befand sich auf der Seite des Tageslichtparterres, also musste er erst um das Gebäude herumgehen, ehe er es betreten konnte. Er nahm an, das begrenzte automatisch die Anzahl der Zufallsklienten, mit denen sich die Kanzlei anderenfalls schon in Anbetracht der Nähe zur Universität von Armstrong hätte herumschlagen müssen.


  Trotz allem war er, als er eintrat, überrascht, sich einem menschlichen Empfangsmitarbeiter gegenüberzusehen, einem Mann, größer als Flint, dessen Muskeln nur modifiziert sein konnten. Muskeln, für die vermutlich niemand einen passenden Anzug entwerfen konnte. Der Empfangschef sah aus, als hätte man ihn in seinen Anzug gewaltsam hineingestopft.


  »Termin?«, fragte der Mann grußlos.


  »Mein Name ist Flint. Ich möchte Martin Oberholst sprechen.«


  »Mr. Oberholst hat sich schon vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt. Vielleicht können wir für Sie an einem anderen Tag einen Termin bei einem der anderen Teilhaber vereinbaren.«


  »Das dürfte keinen Sinn haben«, sagte Flint. »Mr. Oberholst hat meine Frau in einem Fall vertreten. Ich muss mit ihm über einen Hinweis sprechen, der gerade erst aufgetaucht ist.«


  »Wie ich schon sagte, Mr. Oberholst praktiziert nicht mehr. Wenn ich vorschlagen …«


  »Mr. Oberholst ist die einzige Person, mit der ich sprechen werde«, blaffte Flint. »Er ist die einzige Person, die sich wirklich mit dem Fall auskennt. Da Sie sich recht zurückhaltend äußern, werde ich wohl davon ausgehen müssen, dass Mr. Oberholst immer noch ein aktiver Partner in der Kanzlei ist. Er wird an dem, was ich ihm zu sagen habe, interessiert sein. Diese Angelegenheit könnte sogar für die ganze Kanzlei von Bedeutung sein.«


  Der Empfangschef erhob sich. Er war in der Tat größer als Flint. »Sie sind kein Klient dieser Kanzlei, Mr. Flint.«


  Offensichtlich hatte er Flints Identität überprüft, kaum dass dieser das Gebäude betreten hatte. Die Ergebnisse mussten gerade erst in den Link des Mannes heruntergeladen worden sein.


  »Die einzige Verbindung zwischen Ihnen und dieser Kanzlei, die ich finden kann, ist ein Scheidungsfall, den wir im Auftrag Ihrer Exfrau bearbeitet haben. Ist das korrekt?«


  Erwischt. Er hatte gehofft, sie würden nicht gar so ins Detail gehen.


  »Nicht ganz«, antwortete Flint. »Wie es scheint hat Mr. Oberholst sich auch noch um ein paar andere Dinge gekümmert, die nicht aktenkundig sind. Ich muss ihn sprechen.«


  »Er wird mit niemandem über ehemalige Klienten sprechen.«


  »Er wird mit mir sprechen«, sagte Flint.


  Der Empfangsmitarbeiter beugte sich vor, balancierte seinen bemerkenswerten Oberkörper auf den Fingerspitzen. »Ich bin überzeugt, das wird er nicht.«


  »Er wird«, gab Flint zurück. »Prüfen Sie meine Finanzlage, wenn Sie schon alles andere überprüft haben. Oberholst, Martinez und Mlsnavek mögen eine erfolgreiche Kanzlei betreiben, dennoch bin ich ziemlich sicher, sie können es sich nicht leisten, einen potenziellen Klienten abzuweisen, der so viel wert ist wie ich. Ich gehe sogar davon aus, dass Sie angewiesen sind, gegenüber Leuten wie mir besonders entgegenkommend zu sein.«


  »Das habe ich bereits überprüft, Mr. Flint. Ihre Scheidungsvereinbarung hat nicht einmal genug hergegeben, um Mr. Oberholsts Zeit zu bezahlen.«


  »Sehen Sie noch einmal nach«, beharrte Flint.


  Der Mann sah aus, als wollte er zu einem Protest ansetzen, aber er war nicht dumm genug, eine Person, die von sich behauptete, sie sei reich, einfach abzuweisen.


  Endlich sagte der Empfangsmitarbeiter: »Ich kann Ihnen keinen Termin bei Mr. Oberholst geben, aber ich bin sicher, einer der anderen Seniorpartner wird Sie empfangen.«


  »Wie ich bereits wiederholt gesagt habe …«, entgegneteFlint so langsam, als hätte der Empfangschef den IQ eines Bots, »… kann ich nur mit Mr. Oberholst persönlich sprechen.«


  »Dann werden Sie sich eine Weile gedulden müssen.« Doch der Empfangsmitarbeiter war keineswegs streitsüchtig. Tatsächlich war sein ehemals abweisender Ton inzwischen beinahe ergeben. Er bemühte sich nun doch um ein entgegenkommendes Auftreten.


  »Ich kann nicht warten.«


  »Mr. Flint, Mr. Oberholst ist heute Nachmittag zu einer Geschäftsreise aufgebrochen. Er hält sich derzeit nicht auf dem Mond auf.«


  »Ich dachte, er praktiziert nicht mehr.«


  »Er kümmert sich, wie ich bereits angedeutet habe, um seine alten Klienten.«


  »Wohin ist er gereist? Ich habe eine Jacht. Ich könnte mich irgendwo mit ihm treffen.«


  »Sir, es geht hier nicht um eine Urlaubsreise zur Erde. Mr. Oberholst ist zum Kallisto geflogen. Ich weiß nicht, wann er genau zurück sein wird.«


  Bei dem Wort Kallisto erstarrte Flint. »Zum Kallisto? Um wen aufzusuchen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Diese Information ist streng vertraulich.«


  »Dann verraten Sie mir Folgendes«, versuchte es Flint auf einem anderen Weg. »Hat er mehr als einen alten Klienten auf Kallisto?«


  Der Empfangsmitarbeiter schwieg. Flint wusste, dass der Mann nicht nur seine Akten überprüfte, sondern sich zudem vergewisserte, dass er nicht gegen irgendwelche Vertraulichkeitsabkommen oder juristischen Vorschriften verstieß, wenn er die Frage beantwortete.


  »Nein, Sir. Es gibt derzeit nur einen Klienten auf Kallisto.«


  »Einen alten Klienten?«, fragte Flint.


  »Ja, Sir.«


  »Einen, den ich sehr gut kenne.«


  »Sir?«


  Flint hob eine Hand. Natürlich konnte der Mann ihm auf diese Frage keine Antwort geben. Selbst Flint war klar, dass er damit gegen die Grundsätze der Vertraulichkeit verstoßen würde.


  Ihm war schwindelig. Er wandte sich ab.


  »Sir?«, sagte der Empfangsmitarbeiter. »Möchten Sie einen Termin mit Mr. Oberholst für die Zeit nach seiner Rückkehr vereinbaren?«


  »Nein«, erwiderte Flint. »Ich bezweifle, dass ich ihn dann noch brauchen werde.«
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  Talia war wieder in ihrem Apartment. Ihr war kalt, aber sie wusste nicht, wie sie die Temperatur im Raum erhöhen konnte. Zwar nahm sie an, dass sie lediglich den Computer bitten musste, die Temperatur zu erhöhen, doch das wollte sie nicht. Sie fühlte sich einsam und paranoid; sie wollte einer möglichen Datenaufzeichnung nicht mehr von sich preisgeben, als sie bereits preisgegeben hatte.


  Sie hockte auf der Couch, das Kinn aufs Knie gestützt, und ihre Finger spielten mit dem Fersenteil ihrer Schuhe.


  Sie hatte diese Anwältin engagiert, wusste aber nicht recht, ob das eine gute Entscheidung gewesen war. Celestine Gonzalez. Sie war nicht so exotisch, wie Talia angenommen hatte. Talia hatte irgendwie geglaubt, eine Frau, deren Name sie als himmlisch auswies, müsse schöner sein oder zumindest ungewöhnlich aussehen. Aber das tat sie nicht. Sie hatte schwarze Augen, schwarze Haare und dunkle Haut, und das Einzige, was sie von all den Frauen im Valhalla Basin mit ihren schwarzen Augen, ihren schwarzen Haaren und ihrer dunklen Haut unterschied, war ihre Kleidung.


  Die war wunderschön. Das Gewebe weich und seidig, die Farben kräftiger als alles, was Talia je gesehen hatte. Sie hätte die Bluse am liebsten angefasst, aber sie hatte es nicht getan. Statt dessen hatte sie einfach so getan, als interessiere sie das alles nicht.


  Sie wollte nicht, dass irgend jemand merkte, wie es ihr wirklich erging. Wie verängstigt sie wirklich war.


  Die Anwältin hatte sie jetzt schon genug bevormundet.


  Talia hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen, als Zagrando sie zu ihr gebracht hatte. Die Gonzalez hatte mit einem Kind gerechnet, mit jemandem, den sie manipulieren konnte.


  Sie war überrascht gewesen, als Talia vor ihr gestanden hatte.


  Und die Frau machte immer wieder Fehler, die Talia mit Sorge erfüllten. Sie fürchtete, die Frau könnte auch bei ihrer Vertretung Fehler begehen, all dieses zuversichtliche Gerede darüber, ihre Mutter zu finden, all diese Hinweise auf die Gesetze der Allianz und die von Armstrong und schließlich all die Ausflüchte, nur um die eigentliche Frage zu umgehen: Welchen rechtlichen Status besaß Talia nun, da klar war, dass sie nicht das echte Kind ihrer Mutter war?


  Sie war geschaffen worden, nicht geboren. Sie war ein Wesen, das von dem wahren Kind abstammte, aber sie war nicht dieses wahre Kind.


  Anwältin Gonzalez hatte diese Fragen nicht beantwortet. Sie hatte kaum zu erkennen gegeben, ob sie sie überhaupt wahrgenommen hatte.


  Talia zupfte an einem lockeren Stück Plastik an der Seite ihres rechten Schuhs. Das Plastikteil löste sich und ließ ein Loch zurück. Sie bohrte den rechten Zeigefinger hinein, berührte die Seite ihres Fußes.


  Ihre Mutter hätte sie angebrüllt, weil sie den Schuh kaputtgemacht hatte. Aber ihre Mutter war nicht hier.


  Celestine Gonzalez glaubte, sie würde ihre Mutter zurückbekommen.


  Talia war da nicht so sicher.


  Außerdem hatte sie Gonzalez offiziell nicht deswegen angeheuert. Talia hatte sie aus diversen Gründen engagiert.


  Erstens war das Versprechen, dass sie nach Hause würde zurückkehren dürfen, zu verlockend für Talia. Selbst wenn sie ein paar Tage mit dieser Anwältin zusammenleben musste. Damit käme sie zurecht. Immerhin wäre sie wieder in ihrem Zimmer, umgeben von ihren Sachen, und sollte ihre Mutter versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen, würde sie es dort tun.


  Zweitens wusste diese Gonzalez einiges. Von manchem wollte sie derzeit offenbar nichts erzählen. Waren sie aber erst in ihrem Haus, konnte Talia alles verfolgen, was sie tat. Selbst wenn sie mit ihrem eigenen Netzwerk arbeitete, hätte Talia doch die Möglichkeit, sich einzuhacken. Sie konnte alles Mögliche herausfinden, ohne dass die Gonzalez es je erfahren würde.


  Drittens musste Talia sich so oder so mit der Gonzalez auseinandersetzen. Wenn diese Frau sich mit der Entführung ihrer Mutter befasste – wenn sie versuchte, die Polizei anzutreiben, versuchte, Aleyd aus der Sache herauszuhalten –, dann war es sinnvoll, sie zu engagieren. So würden nicht gleich zwei Anwälte die Polizei ärgern, sondern nur einer. Und Talia würde erfahren, was los war. Gab es zwei Anwälte, bestand die Gefahr, dass der falsche die wirklichen Fortschritte machte, und Talia würde nichts davon wissen.


  Und schließlich wollte Talia keinen einheimischen Anwalt engagieren. Die meisten Anwälte im Valhalla Basin arbeiteten entweder für Aleyd oder sie hatten in der Vergangenheit für sie gearbeitet, oder, zumindest einer Seite zufolge, die sie sich angesehen hatte, sie waren nicht gut genug, um vom größten Arbeitgeber der Kuppel engagiert zu werden.


  Ein Anwalt aus Armstrong musste, wie schlecht er auch sein mochte, immer noch besser sein als ein von Aleyd verdorbener Anwalt oder einer, der nicht einmal gut genug war, verdorben zu werden.


  Das zumindest hoffte Talia.


  Sie bohrte den Mittelfinger in den Schuh und vergrößerte das Loch. Zu gern hätte sie Detective Zagrando kontaktiert und ihn gefragt, wie es voranging, aber sie tat es nicht.


  Er würde wissen, dass sie nur Kontakt zu ihm aufnahm, weil sie sich so allein fühlte.


  Lud ängstlich.


  Wirklich sehr ängstlich.


  »Komm nach Hause, Mom«, murmelte Talia, als hätte ihre Mutter die Kontrolle über das Geschehen. Als könnte ihre Mutter sie hören.


  Als wäre ihre Mutter noch am Leben.


  Talia drehte den Kopf so, dass sie ihre Wange auf das Knie legen konnte. Sie drückte sich so fest dagegen, dass die Knochen sich in die weiche Haut gruben. Vermutlich übte sie genug Druck aus, einen Bluterguss zu verursachen, aber das war ihr egal.


  Der eigentliche Grund, warum sie einen Anwalt aus Armstrong engagiert hatte, der Grund, den sie nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen wollte, war, dass sie überzeugt war, sie müsse das Valhalla Basin verlassen.


  Sie würden ihre Mom nie finden, und dann würde Aleyd sie holen. Oder, falls Oberholst, Martinez und Mlsnavek das verhindern konnten, sie würden sie aus dem Haus werfen. Und wenn sie das Haus verlor, würde sie in dieses Heim für Waisen müssen, von dem Detective Zagrando ihr erzählt hatte – oder sie musste das Valhalla Basin verlassen.


  Sie war zu jung, um allein von hier fortzuziehen. Sie brauchte die Genehmigung irgendeines Vormunds.


  Celestine Gonzalez wollte versuchen, sich zu ihrem Vormund ernennen zu lassen.


  Celestine Gonzalez, deren Aufenthaltsgenehmigung gerade für eine Woche reichte.


  Celestine Gonzalez, die in der Stadt lebte, aus der ihre Mutter stammte.


  Die in der Nähe der einzigen Person lebte, die etwas über Talias Geschichte wissen konnte.


  Ihrem Vater oder dem Mann, der der Vater des Originals war.


  Miles Flint.
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  Sie war zu gerissen. Yu lehnte sich an die Konsole. Noch immer fühlte er sich von dem Blutverlust geschwächt, und ihre Argumente hatten ihn beinahe dazu gebracht, sie zurückzubringen.


  Normalerweise besaß die Ware, mit der er handelte, kein Gehirn. Und falls doch, so war es minderwertig oder künstlich oder beides. Jedenfalls lauschte er niemals ihrer Argumentation.


  Ihre zu ignorieren fiel ihm jedoch schwer.


  Hinter ihm beugte sich der medizinische Avatar über die Reisekammer. Der Avatar, der die Gestalt eines Mannes in mittleren Jahren angenommen hatte, welcher einen weißen Laborkittel trug, hatte sich bereits darüber beklagt, dass sie in der Kammer eingesperrt war. Er wollte, dass sie befreit wurde.


  Endlich schloss Yu beide in eine abschirmende Blase ein, so dass er ihnen nicht länger zuhören musste. Dann und wann drehte er sich um, sah, wie der Avatar etwas mit Rhonda Shindos Gesicht machte, und wandte sich wieder ab.


  Die Frau wäre nicht in bestem Zustand, gleich, wohin er sie brachte. Vielleicht sollte er sie einfach dem Höchstbietenden überlassen. Dergleichen hatte er bisweilen gemacht, wenn die Dinge zu kompliziert wurden.


  Er saß auf seinem Kommandantenplatz und war verblüfft über seine eigene Idee. Konnte er weit genug von den Gyonnese entfernt leben, sollte das Höchstgebot von einer anderen Seite kommen? Er hatte sich schon jetzt viel zu sehr an sie gebunden. Er hatte zugelassen, dass sie sein Schiff »verbesserten«, doch sosehr ihm die Verbesserungen auch gefielen, sie machten ihn nervös.


  Die Kompetenz der Gyonnese überstieg die seine bei Weitem. Die technischen Erzeugnisse der Gyonnese fanden in verschiedenen menschlichen Ansiedlungen Verwendung, doch lagen diese Siedlungen alle außerhalb des Raums der Allianz. Die Allianz hatte die gyonneser Technik für den Schiffsbau innerhalb der Allianz nicht zugelassen.


  Auch die Ingenieure der Allianz konnten nicht so recht verstehen, wie die Gyonnese das machten, was sie machten.


  Was ihm ein wenig Sorgen bereitet hatte, als er sein Schiff hatte aufrüsten lassen. Und es bereitete ihm jetzt noch mehr Sorgen, da er daran dachte, etwas zu tun, das ihm den Groll der Gyonnese eintragen dürfte.


  Er hatte keine Ahnung, welche technischen Gerätschaften – Überwachungsgeräte zum Beispiel – sie mit der Ausrüstung eingeschmuggelt hatten, die sie in sein Schiff eingebaut hatten.


  Er war nicht einmal sicher, ob sie sein Schiff nicht einfach übernehmen könnten, ohne auch nur an Bord zu sein, so er ihnen nur nahe genug war. Womöglich verlor er alles, nur weil er sich die Mühe gemacht hatte, dieser Frau zuzuhören.


  Er drehte sich um. Der Avatar tat immer noch etwas mit ihrem Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Vermutlich konnte Yu sie gefahrlos aus der Kammer herauslassen, solange beide in der Blase gefangen waren, aber das würde er nicht tun. Unterhalb ihres Gesichts war sie nicht verwundet, zumindest nicht so schlimm, dass es einer Behandlung bedurft hätte.


  Sollte sie etwas brauchen, konnten die Gyonnese sich darum kümmern. Er hatte genug zusätzliche Ausgaben hinnehmen müssen. Er würde die Wunde an seiner Seite von echten Ärzten untersuchen und sich eine Ersatzhand anpassen lassen müssen. Die verdammte Hand war inzwischen vollkommen unbrauchbar.


  Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, ein Laserskalpell als Waffe zu benutzen.


  So wenig, wie er früher je auf die Idee gekommen wäre, sie einfach an den Höchstbietenden zu verhökern.


  Mit der gesunden Hand rieb er sich das Gesicht. Der Gedanke war verlockend. Wenn er genug Geld bekäme, wäre er imstande, die Gyonnese weit hinter sich zu lassen. Und schließlich war es nicht so, dass er irgendein Gesetz gebrochen hätte.


  Und es war auch nicht so, dass sie ihn im Voraus bezahlt hätten. Er hatte noch nichts von ihrem Geld gesehen. Aber er hatte oft genug für sie gearbeitet, hatte ihnen diverse Sammlerstücke und Raritäten beschafft, um zu wissen, dass sie ihn in dem Moment bezahlen würden, in dem er lieferte.


  Theoretisch war er gemäß der Gesetze der Allianz unbelastet.


  Abgesehen davon, dass er eine Bürgerin der Allianz entführt hatte und sie gegen Geld feilbieten wollte, als wäre sie eine Art Sklavin.


  Er errötete heftig.


  Im Moment könnte er immer noch behaupten, er hätte sie nicht entführt, sondern lediglich zu den Gyonnese geflogen, weil er sie für einen Flüchtling gehalten und gehofft hätte, er könne einen ersten Schritt in die Welt der Kopfgeldjäger tun.


  Das war von Anfang an seine Ausrede für den Fall gewesen, dass ihn die Obrigkeit des Valhalla Basins aufgehalten hätte oder dass ihn ein Allianzbulle – zur falschen Zeit am fälschen Ort – aufspüren sollte.


  Würde er sie aber tatsächlich gegen Geld feilbieten, würden diese Ausreden nichts mehr nützen, nicht einmal vor dem nachsichtigsten Richtergremium. Dann würde er seihst zum Flüchtling werden.


  Er sah sich über die Schulter um. Der Avatar wusch Rhonda Shindos Gesicht. Das bedeutete, er war beinahe fertig mit der Behandlung.


  Bald würde Yu die Abschirmung aufheben müssen.


  Er seufzte. Er hatte einen gewissen Respekt ihr gegenüber entwickelt. Sie hatte seinen Partner umgebracht – nicht, dass es ihm viel ausgemacht hätte, nicht, dass Nafti wirklich ein Partner gewesen wäre. Womöglich hätte er Nafti sogar selbst getötet, wenn nicht auf dieser Reise, dann auf irgendeiner anderen. Nafti war mehr und mehr zu einer Belastung für ihn geworden.


  Dann hatte sie Yu angegriffen. Wäre sie nur ein bisschen stärker oder auch nur ein bisschen erfahrener auf dem Gebiet des Kampfes, so hätte sie das Schiff womöglich tatsächlich übernommen.


  Und ihn vielleicht getötet.


  Was er respektieren konnte. Als er von den Gyonnese zum ersten Mal von ihr gehört hatte, hatte er sich vorgestellt, sie wäre eine dieser seelenlosen Personen, die es nicht kümmerte, aus der Ferne zu morden.


  Aber ihre Tochter hatte nichts davon gewusst – ihre geklonte Tochter, die geglaubt hatte, sie wäre das erste Kind. Leute, die seelenlos waren, luden sich keinen Klon auf und behandelten ihn wie ein echtes Kind. Diese Leute behandelten Klone wie Stiefkinder, wie Imitationen seltener Antiquitäten. Bekamen sie eine Schramme, so war das nicht sonderlich wichtig, schließlich waren sie von Beginn an nicht wirklich von Wert gewesen.


  Aber Talia Shindo fühlte sich geliebt, und als ihre Mutter nach Hause gekommen war und erkannt hatte, was vor sich ging, hatte ihr erster Gedanke ihrer geklonten Tochter gegolten.


  Die sie wie eine richtige Tochter behandelte.


  Und vielleicht sogar liebte.


  Und dann war da der Schmerz in Rhonda Shindos Augen gewesen, als er die Gyonnese erwähnt hatte. Nicht der Schmerz eines Menschen, der eine Niederlage gegenüber einer Gruppe erlitten hatte, die er im Inneren ablehnte, sondern der Schmerz eines Menschen, der eine einmal getroffene Entscheidung bedauerte.


  Den Gerichtsakten zufolge hatte sie das Urteil nicht angefochten. Ihre Anwälte hatten versucht, die kulturellen Unterschiede herauszustreichen – dass Rhonda Shindo nicht allein für die Tragödie verantwortlich gemacht werden sollte, dass diese Verantwortung ebenso auf Aleyd und den übrigen Wissenschaftlern lasten sollte, die an diesem Projekt gearbeitet hatten.


  Aber der Richter hatte streng nach den Gesetzen der Allianz geurteilt – Gesetze, die besagten, dass die Rechtsprechung der geschädigten Partei maßgeblich sei, um so mehr, da das Verbrechen auf dem Territorium besagter Partei begangen wurde.


  Wären die Larven der Gyonnese in einem Labor im Valhalla Basin gestorben, hätten Shindos Argumente gegriffen. Aber sie waren auf Gyonne gestorben, und das war die Ursache all der Probleme, die Rhonda Shindo bekommen hatte.


  Sie hatte getan, was jede gute Mutter getan hätte. Sie hatte schnell gehandelt, um ihr eigenes Kind zu schützen.


  Sie hatte ein Labyrinth falscher Spuren angelegt. Und dann – aus Liebe? Besitzgier? Einsamkeit? (er wusste nicht, was davon zutraf, falls etwas davon zutraf) – hatte sie sich entschlossen, einen der Klone für sich zu behalten.


  Die Tatsache, dass der Ehemann keinen hatte, bewies inYus Augen eindeutig, dass er keine Ahnung davon hatte, was seine Frau getan hatte.


  Rhonda Shindo war verschlagen und brillant und couragiert, und das war der Grund, dass Yu ihr eine gewisse Bewunderung entgegenbrachte.


  Aber für ihn war sie vor allem ein Problem.


  Und die Gyonnese hatten keinen Grund, sie umzubringen.


  Alles, was sie wollten, war das, was die gerichtliche Anordnung verlangte: das echte Shindo/Flint-Kind. Wenn sie das hatten, hätte die ganze Sache ein Ende.


  Yu erhob sich. Sie würde ihnen das Kind nicht geben. Und das bedeutete, dass sie zum Köder werden würde – dass sie den Anfang einer umfassenden juristischen Aktion bilden würde, die von den Gyonnese eingeleitet wurde, der sich aber (hatte sie erst begonnen) etliche andere außerirdische Stellen anschließen würden, die der Ansicht waren, dass Verschwindedienste illegal waren und einen Verstoß gegen die Übereinkommen der Allianz darstellten. Jedes Unternehmen und jeder Staat, der diese Dienste unterstützte, würde, auch wenn er es nur stillschweigend tat, aus der Allianz ausgeschlossen werden oder sich für jeden einzelnen Verschwundenen verantworten müssen. Die Verschwindedienste selbst würden verschwinden, und ein ganzer Industriezweig, beinahe so alt wie die Allianz selbst, würde untergehen.


  Und auch das bereitete ihm Unbehagen. Diese Branche war seinem eigenen Beruf sehr nahe. Sollte die Allianz anfangen, sich die Verschwindedienste genauer anzusehen, dann würden sie sich vielleicht auch all die anderen Dienstleister genauer ansehen, deren Gewerbe im Umfeld der Verschwindedienste emporgekommen war, von Kopfgeldjägern bis hin zu Lokalisierungsspezialisten – und Beschaffern.


  Er wusste nicht, wie oft er angeheuert worden war, um einen Gegenstand wiederzubeschaffen, nur um festzustellen, dass er zusammen mit seinem ursprünglichen Eigentümer verschwunden war. Nie hatte er einen Verschwundenen wiederbeschafft – Rhonda Shindo war das erste lebende, empfindungsfähige Wesen, das er je geholt hatte –, aber er hatte eine ganze Menge Dinge aus dem Besitz Verschwundener beschafft.


  Und wenn das bedeutete, dass einige dieser Leute von Kopfgeldjägern aufgespürt und den Regierungen ausgeliefert wurden, die im Besitz einer gerichtlichen Anordnung gegen sie waren, dann sollte es eben so sein.


  Das war nicht seine Sorge.


  Aber er sorgte sich darum, dass er sein eigenes Geschäft verlieren könnte. Ein Geschäft, das angenehm unkontrolliert verlief. Solange er nur Buch darüber führte, wohin er ging und für wen erarbeitete, kam er auch mit der Allianz nicht in Schwierigkeiten. Und soweit er wusste, hatte nie jemand sein Logbuch oder seine Geschäftsaufzeichnungen ernsthaft überprüft. Er hatte häufig gelogen in Hinblick auf die Leute, die ihn anheuerten, und er war nie erwischt worden.


  Ein singendes Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Der Avatar drückte sich an die Blase, und das Ding gab einen Laut von sich wie eine Stimmgabel kurz vor dem Verstummen.


  Er schaltete die Blase ab und erteilte zugleich dem Computer den stummen Befehl, auch den Avatar zu deaktivieren.


  Blase und Avatar verschwanden, und Yu blieb allein mit Rhonda Shindo.


  Ihre Haut sah immer noch zerschlagen aus, aber das Gesicht war nicht mehr geschwollen, und die Nase war wieder beinahe normal. Hatte der Avatar ordentliche Arbeit geleistet, würden auch die blauen Flecken verblassen.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als er sich auf seinem Stuhl zu der Konsole herumdrehte.


  »Computer«, sagte er und strich mit den Händen über dieInstrumente. »Sag den Gyonnese, dass wir das Paket haben. Und sag ihnen, sie können sich die Lieferung zur vereinbarten Zeit abholen.«


  Der Computer tschirpte eine Bestätigung, und er beobachtete, wie die Botschaft verschickt wurde.


  »Ich kann mehr zahlen als die«, sagte sie, und dieses Mal hörte sich ihre Stimme normal an, nicht so, als käme sie aus großer Tiefe unter Wasser wie zuvor.


  »Ich weiß«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. »Diesen Auftrag zu übernehmen, war ein Fehler.«


  »Ganz richtig«, stimmte sie ihm zu. »Dann bringen wir ihn doch in Ordnung.«


  Sie hörte sich zufrieden an.


  »Sie missverstehen mich«, sagte er. »Ich will, dass diese Sache so schnell wie möglich zu Ende ist. Der beste Weg, das zu erreichen, besteht darin, Sie den Gyonnese zu übergeben.«


  »Wir sind nicht einmal in der Nähe ihres Heimatplaneten.«


  »Das weiß ich«, sagte er. »Aber sie werden Sie nicht nach Gyonne bringen. Sie bringen Sie zum nächsten Multikulturellen Tribunal. Nun, da sie wissen, dass ich Sie habe, dürften sie anfangen, ihren Fall vorzubereiten.«


  »Es gibt keinen Fall«, wandte sie ein. »Sie haben schon beim ersten Mal gewonnen. Das habe ich Ihnen schon mehrfach erklärt.«


  »Sie bauen einen neuen Fall auf, in dem Sie beschuldigt werden, gegen die Gesetze der Allianz verstoßen zu haben. Sie wollen Ihre Tochter. Sie müssen weiter nichts tun, als sie auszuliefern, und Sie sind frei.«


  Rhonda antwortete nicht. Ein Klingeln ertönte, als die Antwort der Gyonnese eintraf. Sie waren sehr zufrieden, und sie würden ihm einen Bonus zubilligen.


  »Wenn es Ihnen um das Geld geht«, sagte sie leise, »dann sollten Sie mein Angebot annehmen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht.« Er senkte den Kopf. Er konnte sie einfach nicht ansehen. »Aber mir ist klar geworden, dass es mir vor allem um die Freiheit geht.«


  »Dann lassen Sie mich gehen.«


  »Um meine Freiheit«, wiederholte er. »Wenn ich Sie zurückbringe, bin ich in diesem Geschäft erledigt und Aleyd könnte mich sogar hinter Gitter bringen.«


  »Ich kann Ihnen versprechen, dass sie das nicht tun werden.«


  »Und was ist mit dem Valhalla Basin? Was ist mit der Allianz? Können Sie auch für die sprechen?«


  »Ich werde Sie nicht anzeigen.« Sie hörte sich nicht verzweifelt an. Statt dessen lag eine Ruhe in ihrer Stimme, die er zuvor nie wahrgenommen hatte. »Ich werde sagen, ich wäre freiwillig mit Ihnen gegangen.«


  »Ihre geklonte Tochter wird das Gegenteil behaupten.«


  »Sie ist dreizehn. Manchmal kann sie die Wahrheit nicht ganz begreifen.«


  Es wäre ein Ausweg. Aber er brauchte Sicherheit.


  Er brauchte etwas, das seiner Kontrolle unterlag.


  Und er hatte in den letzten paar Stunden gelernt, dass er diese Frau nicht kontrollieren konnte.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Und erstaunlicherweise tat es das tatsächlich.
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  So schnell hatte Flint den Weg zur Emmeline ein seinem ganzen Leben noch nicht zurückgelegt. Er war zu seinem Wagen gerannt und hatte das Ding gefahren, als wäre er immer noch Polizist. Er konnte von Glück reden, dass niemand ihn wegen seiner rücksichtslosen Fahrweise angehalten hatte.


  Oberholst war gerade nach Kallisto aufgebrochen. Oberholst, der nur noch für alte Klienten tätig wurde. Und Oberholst hatte nur eine alte Klientin auf Kallisto.


  Rhonda.


  Rhonda, deren Name wieder und wieder auftauchte, als hätte sie etwas Schlimmes getan.


  Emmelines Leiche war keiner DNA-Untersuchung unterzogen worden.


  Die Notizen in Palomas Dateien deuteten an, dass Emmeline noch am Leben war und auf Kallisto lebte.


  Wohin Oberholst soeben gereist war.


  Das konnte Flint nicht ignorieren. Er würde selbst hinfliegen, würde mit Oberholst sprechen, würde Rhonda sehen.


  Und Emmeline?


  Er schüttelte den Gedanken ab, als der Wagen auf dem Parkplatz landete, der Jachteignern, die einen Liegeplatz in Terminal 25 gekauft hatten, vorbehalten war. Er sprang raus, vergaß beinahe, den Wagen zu sichern, und rannte in den Hafen.


  An diesem Nachmittag ging es im Hafen geschäftig zu. Im Grunde ging es dort immer geschäftig zu, aber heute schien mehr los zu sein als sonst. Er musste sich einen Weg durch einen Nebeneingang erkämpfen und anschließend die Sicherheitsschleuse durchlaufen, eine Innovation, die er ganz vergessen hatte, eine, deren Einführung seine ehemalige Partnerin Noelle DeRicci kurz nach der Distykrise gefordert hatte, der ersten Krise, mit der sie sich als Sicherheitschefin des Mondes hatte befassen müssen.


  Die Häfen machten ihr Angst. Die unkontrollierten Reisen zwischen den Kuppelstädten.


  Andererseits schien es, als mache ihr alles Angst, seit sie diesen neuen Job angenommen hatte.


  Aber vielleicht war sie auch nur vorsichtig.


  So wie er.


  Er drängte sich durch die Menge, nur Menschen, wenngleich sie in leuchtend buntes Gewebe von einem ihm vollkommen fremden Stil gewandet waren. Eine ganze Truppe, die von irgendwoher nach Armstrong gekommen war. Eine wohlhabende Gruppe, da ihnen gestattet wurde, diesen Eingang zu nutzen.


  Über sich sah er einige Flittabats, die mit den bunt gekleideten Menschen auf einer Höhe blieben. Flittabats waren winzig und schwer zu erkennen, wenn sie nicht gerade im Rudel flogen.


  Flint erwähnte sie, als er das erste Sicherheitsportal passierte, und der Officer – jemand, den er nicht kannte (es gab einen Haufen Leute hier, die er nicht kannte, schließlich waren Jahre vergangen, seit er Space Traffic verlassen hatte) – blickte überrascht auf.


  Es gab so viele Möglichkeiten, die Sicherheitseinrichtungen des Hafens zu überlisten. So viele Möglichkeiten, die Kuppel zu infiltrieren.


  So viele Möglichkeiten, eine Krise herbeizuführen.


  Und doch gab es keine Krise.


  Außer vielleicht für ihn.


  Als er die drei Sicherheitssperren hinter sich hatte, ließ dasGedränge spürbar nach. Ein paar Leute saßen im Café, aßen Sandwiches, zubereitet mit echten Zutaten, und tranken echten Kaffee. Bei dem Geruch fing sein Magen an zu grollen, aber er ignorierte ihn.


  Er hastete zu den Docks und rannte zum Liegeplatz seiner Jacht.


  Rhondas Polizeiakte hatte er bisher nicht gelesen. Er wusste nicht einmal genau, ob sie noch auf Kallisto war – die Tatsache, dass er an anderen Stellen entsprechende Hinweise gefunden hatte, bedeutete noch lange nicht, dass sie tatsächlich noch dort war.


  Was wiederum bedeutete, dass er dort eintreffen musste, ehe Oberholst wieder abreisen konnte.


  Oberholst hatte sich zur Ruhe gesetzt. Was hatte ihn veranlasst, Armstrong so überstürzt zu verlassen?


  Vollkommen außer Atem erreichte Flint sein Schiff. Er war schneller gerannt, als ihm bewusst gewesen war, und er war vermutlich von sämtlichen Überwachungskameras auf seinem Weg aufgezeichnet worden. Die Leute von Space Traffic und von der Hafensicherheit starrten ihn vermutlich gerade auf ihren Monitoren an und fragten sich, was er jetzt wieder vorhaben mochte.


  Beinahe hätte er sich umgedreht, um zu winken.


  Statt dessen drückte er die Hand an den Rumpf der Jacht, woraufhin die Stufen ausgefahren wurden. Er hastete hinauf, wartete, bis die Jacht ihn durch einen Retinascan und einen zusätzlichen DNA-Scan identifiziert hatte, und ging an Bord.


  In der Luftschleuse roch es muffig, obwohl er nur ein paar Tage fort gewesen war. Die Außentür schloss sich hinter ihm, und die Innenluke blieb, obwohl er noch im Hafen war, ihren Sicherheitsprotokollen folgend noch mindestens dreißig Sekunden geschlossen.


  Er nutzte die Zeit, um wieder zu Atem zu kommen.


  Das alles hatte vielleicht gar nichts zu bedeuten. Vielleicht kam er auf dem Kallisto an und stellte fest, dass Rhonda irgendein Problem mit ihrem Arbeitgeber hatte und Oberholst gebeten hatte, sich darum zu kümmern. Vielleicht ging es auch um eine Erbschaft, von der Flint nichts wusste oder um irgend etwas ähnlich Alltägliches.


  Dann würden sie und Oberholst Flints Auftritt schlicht für lächerlich halten.


  Und vielleicht machte er sich tatsächlich lächerlich. Aber Rhonda würde sicherlich wissen wollen, dass die gyonneser Anwälte sich für ihren alten Fall interessierten; sie würde wissen wollen, dass über sie und Emmeline Dateien – aktualisierte Dateien – existierten.


  Und auch sie würde sich Sorgen machen.


  Die Innenluke öffnete sich. Er trat ein, fühlte sich aber erst halbwegs sicher, als die Luke sich wieder geschlossen hatte.


  Sonderbar, dass er überhaupt ein Bedürfnis nach Sicherheit verspürte. Ihm wurde bewusst, dass er sich nicht bedroht gefühlt hatte, bis er in das einzige Heim zurückgekehrt war, das wirklich ein Heim darstellte.


  Er vergewisserte sich, dass alle Systeme ordnungsgemäß arbeiteten, ehe er das Cockpit aufsuchte. Alles sah unberührt aus, aber er war paranoid genug, eine Selbstdiagnose zu starten, ehe er mit den Startvorbereitungen begann.


  Nichts. Niemand war auch nur in der Nähe der Emmeline gewesen, seit er sie verlassen hatte.


  Er seufzte leise. Dass sich für ihn plötzlich manches verändert hatte, hieß schließlich nicht, dass sich auch für andere etwas geändert hatte. Und er hatte lediglich ein paar zusätzliche Fragen, die er vor ein paar Tagen noch nicht gehabt hatte. Weiter nichts.


  Auch wenn es sich nach weit mehr anfühlte.


  Er fühlte sich so jung, so naiv und panisch wie damals, als Emmeline gestorben war. Er musste zur Ruhe kommen. Er musste sich sammeln und wieder der Mann werden, der sein eigenes Geschäft aufgemacht und Verschwundene aufgespürt hatte.


  Er musste klar denken, anderenfalls würde er gar nichts erreichen.


  Er würde die Reise dazu nutzen, zur Ruhe zu kommen.


  Und er würde sich unterwegs die Dateien ansehen, die er über Rhonda zusammengetragen hatte.


  Er würde vorbereitet sein – nicht panisch.


  Damit er zuhören konnte.


  Damit er herausfinden konnte, was seiner Familie vor all diesen Jahren wirklich zugestoßen war.
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  Das Silver Sunshine Hotel im Valhalla Basin war der luxuriöseste Ort, den Celestine Gonzalez je in ihrem Leben betreten hatte. Es erhob sich sechzehn Stockwerke hoch und traf sich oben mit dem Kuppeldach. Es schien aus dem gleichen Material zu bestehen wie die Kuppel selbst, doch wenn die Kuppel die Farbe wechselte – was Kuppeln stets taten –, reflektierte das Silver Sunshine die Veränderung in seiner silbrigen Außenfläche.


  Es sah aus wie ein silbriges Spiegelbild eines Sonnenuntergangs oder eines strahlenden Sonnentags oder einer dunklen Nacht, in der es nichts gab, außer der dräuenden Präsenz des Jupiters über ihnen.


  Gonzalez hatte ein Taxi zum Hotel genommen, statt den Wagen kommen zu lassen, den Oberholst gemietet hatte. Der Taxifahrer zeigte sich recht freundlich, als er herausfand, dass sie nicht aus dem Valhalla Basin stammte. Erst dachte er, sie wäre eine neue Mitarbeiterin von Aleyd, und als er erfuhr, dass das nicht der Fall war, nahm er an, sie wäre gekommen, um geschäftlich mit Aleyd in Verhandlung zu treten.


  Theoretisch, so nahm sie an, war sie das tatsächlich. Sie würde innerhalb des Rechtssystems des Valhalla Basins gegen sie antreten, und das bedeutete, dass sie eine Menge Verhandlungen vor sich hatte.


  Aber auch in diesem Punkt hatte sie ihn korrigiert. Sie war in einer Rechtsangelegenheit hier und bliebe nur wenige Tage, erklärte sie ihm. Und da fing er an, über die Kuppel zu sprechen.


  Er öffnete das Dach seines Taxis, damit sie es sehen konnte, damit sie sehen konnte, wie die Kuppel von Tageslicht über Dämmerlicht zur Kuppelnacht überging, genau wie die Kuppel von Armstrong. Dann erzählte er ihr, dass die Kuppel manchmal ein willkürliches Farbenspiel zeigte, wie neulich, als sie während eines Vierundzwanzig-Stunden-Erdentags von Lavendel zu dunklem Purpur wechselte.


  Das gefiel ihm so gut wie der Jupiter selbst, der manchmal so nahe schien, dass er den ganzen Himmel dominierte. In solchen Zeiten blieb die Kuppel oft klar, damit die Bewohner des Valhalla Basins nur aufblicken mussten, um all das Rot, das Orange und das Braun zu sehen, so wunderschön, als hätte ein Künstler es für eine besondere Kuppelshow entworfen, die jeden Oktober vorgeführt wurde.


  Er deutete auf die Glanzlichter der Stadt – das Unternehmensmuseum, das angefüllt war mit Kunst aus allen Projekten, die Aleyd je durchgeführt hatte; den historischen Abschnitt; und, natürlich, Aleyds Firmenzentrale, die das ganze Stadtzentrum belegte.


  Als das Taxi in den Andockring in der mittleren Etage des Silver Sunshine Hotels glitt, fragte sie den Fahrer, wie es sich als Nichtmitarbeiter in einer Unternehmenssiedlung lebte.


  »Das verstehen Sie falsch, Ma’am«, sagte der Fahrer höflich. »Das Taxi gehört nicht mir. Es gehört Aleyd. Im Grunde arbeite ich also auch für sie.«


  Sie musste die Fahrt noch bezahlen – eine Fahrt, die nicht annähernd so teuer war wie eine vergleichbare Fahrt in Armstrong –, aber nach seinem Eingeständnis, dass er für Aleyd tätig war, verspürte sie dazu nicht die geringste Lust. Dennoch schenkte sie ihm zu der Zahlung ein Lächeln, dankte ihm und stieg mit ihrer Tasche und dem zusätzlichen Informationschip aus, den Zagrando ihr zugesteckt hatte, bevor sie gegangen war.


  Dann betrat sie das Silver Sunshine.


  Die Lobby dehnte sich so weit sie sehen konnte. Ein Atrium erhob sich mehrere Stockwerke über die Eingangsebene (die sich, wie sie vermutete, im sechsten Stock befand). Das Atrium war geformt wie die Kuppel, und sie hegte den Verdacht, dass es auch die Farbveränderungen der Kuppel nachahmen sollte. Es war, als befände sie sich in einer Minikuppel, aber einer, in der sich unzählige exotische Pflanzen in allen nur vorstellbaren Farben um Möbel gruppierten, die teurer waren als ihre Wohnung.


  Ein Bot aus Plastik, so klar, dass sie den inneren Mechanismus erkennen konnte, nahm ihr die Tasche ab. Als der Bot den Tisch des Nachtwächters passierte, spiegelte sich das Pink und das Blau der nahen Pflanzen in seiner Plastikoberfläche. Wenn er nur wollte – wenn jemand wollte, dass er es tat –, konnte der Bot überall mit seiner Umgebung verschmelzen.


  Aus irgendeinem Grund machte sie der Gedanke schaudern.


  Sie meldete sich an der Rezeption an, erhielt den Code für ihr Zimmer – das sich im fünfzehnten Stock befand, ein Stockwerk tiefer als das von Oberholst – und sah sich nach Treppen oder einem Fahrstuhl um. Statt dessen schwebte eine durchsichtige Plattform auf sie zu, und als sie sie erreicht hatte, wurden vier Stufen zum Boden ausgefahren. Ein Stuhl stieg aus der Mitte der Plattform auf, und eine jener geschlechtlosen Digitalstimmen bat sie, sie möge es sich bequem machen.


  Sie wäre lieber auf eigenen Beinen zu ihrem Zimmer gegangen, aber wie es schien, ließ das Hotel dergleichen nicht zu. Sie fragte sich, was wohl im Fall eines Notfalls passieren würde – schickten sie Plattformen zu jedem Zimmer, die zum Fenster hinausflogen, damit die Gäste flüchten konnten?


  Nach einem kurzen Zögern stieg sie die Stufen hinauf und setzte sich. Der Stuhl war erstaunlich bequem, wölbte sich aber um ihren Körper herum und hielt sie fest, als sich die Plattform erhob, zur Spitze des Atriums aufstieg und schließlich über einen offenen Balkon zu einer Glassäule flog.


  Sie konnte ihr eigenes Spiegelbild in der Säule sehen, und sie fragte sich für einen Moment angespannt, ob die Sensoren der Plattform womöglich versagt hatten. Dann, im letzten Moment, öffnete sich die Säule, die Plattform flog hinein, und die Säule schloss sich wieder.


  Im Inneren stieg die Plattform so schnell aufwärts wie der beste Fahrstuhl, ehe sie die Säule auf die gleiche Art verließ, auf die sie hineingekommen war, und sie sah einen Korridor vor sich, an dem es nur eine Tür zu geben schien – die zu ihrem Zimmer.


  Sie drückte die Hand an die Tür. Dann glitt sie mit den Fingern über das Bedienfeld, in das sie den Code eingeben musste. Die Plattform hatte sie bereits abgesetzt und war davongeflogen, ehe die Tür auch nur den Code hatte anfordern können.


  Kaum hatte sie ihn eingegeben, da öffnete sich die Tür schon selbsttätig.


  Als sie eintrat, informierte sie eine weitere digitale Stimme über die Annehmlichkeiten des Raums. Aber sie befand sich nicht in einem Raum im eigentlichen Sinne: Tatsächlich hatte sie einen ganzen Flügel dieser Etage für sich allein. Eine große Wendeltreppe in der Mitte dessen, was die Stimme als Wohnzimmer bezeichnete, verband ihre Suite mit der von Oberholst, und die Stimme erklärte ihr, sie möge sich zu ihm gesellen, sobald sie sich eingerichtet habe.


  Was eine Weile dauern würde. Sie brauchte eine Dusche und etwas zu essen nach der anstrengenden Sitzung. Außerdem musste sie überprüfen, was aus den Anträgen geworden war, die sie eingereicht hatte.


  Das hatte sie getan, ehe sie das Polizeirevier verlassen hatte. Sie hatte die Freigabe von Shindos Hans gefordert und um die vorübergehende Vormundschaft für Talia für die Zeit bis zur Rückkehr ihrer Mutter gebeten. Zagrando bestätigte, dass eine vorübergehende Vormundschaft das Beste für das Mädchen und den weiteren Verlauf der Ermittlungen wäre. Außerdem erklärte er, der Vormund sollte jemand sein, den das Mädchen bereits kannte.


  Im Grunde kannte Talia Gonzalez nicht, nicht so, wie Zagrando es gemeint hatte, aber das war nicht wichtig. Vor allem ging es bei Zagrandos Empfehlung darum, Aleyd von neuen Versuchen abzubringen, die Vormundschaft für das Mädchen an sich zu reißen.


  Gonzalez suchte und fand das überdimensionierte Badezimmer – groß genug, ihre ganze Wohnung darin unterzubringen – und nahm eine lange, heiße Dusche. Den Bearbeitungsstand ihrer Anträge überprüfte sie, als die Dusche gerade eine Lavendelduschlotion in den Wasserstrahl einleitete und das Badezimmer sie darüber in Kenntnis setzte, dass es ihre Kleidung waschen und bügeln werde, und sich erbot, Ersatzkleidung aus ihrer Tasche herauszusuchen oder in einem Geschäft in der Lobby zu ordern, während sie sich abtrocknete.


  Sie wählte Kleidung aus ihrer Tasche. Vermutlich war es angebracht, irgendwann Kleidung aus dem Laden in der Lobby zu holen, auf dass sie ein wenig mehr Ähnlichkeit mit einem Anwalt des Valhalla Basins bekäme, aber noch war sie nicht zu diesem Schritt bereit.


  Und sie hoffte, er würde ihr erspart bleiben.


  Die Bearbeitung ihrer Anträge ging voran. Niemand hatte Einwände gegen die Freigabe des Hauses erhoben, und sie erhielt die Auskunft, dass Talia zurückkehren könne, sobald die Vormundschaft bestätigt wurde. Aber das Haus würde erst freigegeben, wenn die Vormundschaft geregelt war, und das würde, wie sowohl Talia als auch Zagrando prophezeit hatten, dauern.


  Ihr blaues Kostüm mit dem Bleistiftrock und der Jacken-Blusen-Kombination wartete an einem Haken auf sie, zusammen mit der notwendigen Unterwäsche. Aus irgendeinem Grund war es ihr peinlich, sich die Unterwäsche von einer Maschine vorlegen zu lassen. Auch einem lebendigen Hausdiener hätte sie nie gestattet, ihre persönliche Habe anzurühren, und doch hatte dieses Hotel – dieses Hotel, das sie wie ein Kokon ummantelte (und vermutlich zu Aleyd gehörte) – alles durchwühlt, was ihr gehörte.


  Sie fragte sich, ob sie irgendwelche Dinge in der Tasche hatte, die vertraulich zu behandeln waren, doch dann fiel ihr ein, dass sie dazu viel zu überstürzt abgereist war.


  Sie schlüpfte in die Kleidungsstücke, suchte sich passende Schuhe, die bereitzustellen die Suite offenbar nicht schlau genug war, und fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar. Sie sah vorzeigbar genug aus, und sie fühlte sich erheblich besser.


  Als sie die Treppe hinaufging, kam ein Tablett mit einer Flasche Erdenwasser und einem echten Apfel auf sie zu. Sie nahm beides an sich und ging weiter hinauf in Oberholsts Suite.


  Man hatte sie angewiesen, der Tür zu sagen, wer sie war, sobald sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, aber das erwies sich als unnötig. Die Tür öffnete sich von selbst.


  Oberholst saß in der Mitte eines weiteren, atriumähnlichen Raums, nur dass hier die Decke Teil der Kuppel selbst war (vermutete sie). Es war, als befände man sich draußen, als säße man so nahe wie möglich an der Kuppelspitze und würde nur durch eine dünne Schicht aus einem durchsichtigen Material vor der Leere über Kallisto geschützt.


  »Sie haben sich eine Menge Zeit gelassen.« Er hatte dieFüße auf einen gläsernen Kaffeetisch gelegt und hielt in der rechten Hand ein silbriges Getränk, von dem silberne Blasen in die Luft aufstiegen.


  »Das ist kein Kind«, verkündete Gonzalez. »Talia Shindo ist ein Teenager, und sie ist bemerkenswert.«


  Während Gonzalez sprach, verließen zwei Assistenten den Raum. Beim Hereinkommen hatte sie sie nicht einmal bemerkt, obwohl sie wusste, dass sie mit einem vollständigen Team angereist waren.


  Offenbar hatte Oberholst ihnen über seine Links eine Nachricht zukommen lassen, um dafür zu sorgen, dass sie sich ungestört unterhalten konnten.


  »Ist das Mädchen ein Problem?«


  »Sie ist eine Bereicherung, wenn wir nicht vergessen, wie klug sie ist. Und wie jung. Das Problem ist, dass Aleyd hinter ihr her ist.«


  »Ich habe Ihre Anträge gesehen.« Er nippte tatsächlich an dieser Flüssigkeit. Blasen schwebten um sein Gesicht herum, rahmten es ein, ehe sie sich von ihm entfernten. »Aleyd hat gerade gekontert.«


  »Großartig.« Gonzalez seufzte. Der Tag war jetzt schon lang genug und es sah ganz so aus, als würde er noch länger werden. »Darf ich mich setzen?«


  »Essen Sie den Apfel, trinken Sie das Wasser«, sagte er, als hätte er beides persönlich beschafft. »Danach werden wir uns irgendeine exotische Mahlzeit bestellen und unser Team an die Arbeit schicken.«


  Gonzalez nahm einen Bissen von dem Apfel. Er war frisch und knackig und damit ganz sicher kein Apfel, der den ganzen Weg von der Erde hergekommen war. Was bedeutete, dass es auf Kallisto Growing Pits geben musste.


  »Haben sie so schlimm gekontert?«, fragte sie. »Schlimm genug, dass wir das ganze Team brauchen?«


  »Sie haben interessant gekontert.« Er machte eine vage Handbewegung, und ein kleines Tablett nahm mitten in der Luft Gestalt an. »Sind Ihnen all die eigentümlichen Einrichtungen in diesem Haus aufgefallen? Die Schnapptabletts gefallen mir am besten.«


  Er stellte sein Getränk auf dem Tablett ab, worauf es sich wieder entfernte und knapp außer Reichweite verharrte wie ein eifriger Welpe, der begierig darauf wartete, von seinem Herrn gerufen zu werden.


  Sie beantwortete die Frage nicht. Statt dessen wartete sie darauf, dass er ihr von dem Konter der Gegenseite erzählte.


  »Sie haben eine Vereinbarung geschickt«, sagte er, »die Rhonda Shindo angeblich vor über einem Jahrzehnt unterzeichnet hat, bevor sie zum Kallisto gezogen ist und vielleicht sogar, bevor sie bei Aleyd angefangen hat, und diedem Unternehmen das Recht einräumt, die Vormundschaft über alle Minderjährigen und/oder Abhängigen zu übernehmen, sollte Rhonda Shindo verschwinden, sterben oder aus anderen Gründen ihrer Fürsorgepflicht nicht nachkommen können, solange sie in Diensten von Aleyd steht.«


  »Das kann doch nur ein Witz sein«, entgegnete Gonzalez.


  »Nein.« Er lehnte den Kopf an die Rückenlehne der Couch und starrte zur Decke hinauf. Sie verzichtete darauf, nachzusehen, ob die Kuppelfarbe sich geändert hatte oder ob er den Jupiter sehen konnte.


  »Warum sollte ein Unternehmen daran interessiert sein, die Macht über die Mündel ihrer Mitarbeiter zu übernehmen?«


  »Das ist die Frage, nicht wahr?«, sagte er. »Ich habe bisher keinen Grund dafür gefunden, aber ich habe auch erst angefangen, mir die Sache anzusehen. Ich bin nicht einmal sicher, ob das eine Standardklausel in den Verträgen von Aleyd darstellt, aber das sollte nicht schwer herauszufinden sein. Ich werde einen unserer Mitarbeiter darauf ansetzen.«


  »Aleyd erhält eine dauerhafte Vormundschaft?«, fragte Gonzalez, deren Gedanken immer noch um diesen Punkt kreisten.


  »Eine temporäre. Bis das Problem beigelegt ist.«


  »Und wenn es nicht beigelegt werden kann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann, nehme ich an, wird die Vormundschaft von Dauer sein.«


  »Interessant.« Gonzalez führte die gleiche Geste aus,die Oberholst zuvor gemacht hatte, und tatsächlich trat erneut ein Tablett in Erscheinung. Sie legte den Apfelbutzen darauf und winkte dem Ding zu, auf dass es verschwinde. Das Tablett schien zu erkennen, dass es sich bei dem Apfelrest um Müll handelte, und es schwebte von dannen. »Welchen Status haben Klone im Valhalla Basin?«


  »Können sie als Minderjährige oder Abhängige gelten?«, gab Oberholst zurück. »Das ist die erste Frage, die wir stellen müssen.«


  »Und wie lautet die zweite?«


  »Kann ein Vormundschaftsantrag von anderer Seite Vorrang vor den Ansprüchen von Aleyd haben?«


  »Das hört sich an, als würden Sie die Antwort bereits kennen.«


  »Das täte ich, wäre Talia Shindo kein Klon. Rhonda Shindo ist geschieden. Ihr Ehemann hat seine Rechte als Elternteil nie aufgegeben.«


  »Weil das Originalkind gestorben ist, richtig?«


  Oberholst maß Gonzalez mit einem schiefen Blick, antwortete aber nicht. »Es gibt noch eine dritte Frage«, fuhr er fort.


  »Kann Talia Shindo schon mit dreizehn vorzeitig für volljährig erklärt werden?«


  »Ah, das ist die vierte Frage«, sagte er in einem Ton, der ihr verriet, dass er daran nicht gedacht hatte. »Die dritte ist, ob Aleyd gemäß der Gesetze der Allianz dazu berechtigt ist, in ihren Arbeitsverträgen Vereinbarungen betreffend einer lebendigen dritten Partei zu treffen, ohne dass diese die Erlaubnis dazu erteilt.«


  Gonzalez seufzte. »Es hört sich an, als hätten wir genug, um Aleyd vor Gericht zu beschäftigen, während die Polizei Rhonda Shindo sucht. Aber das hilft uns nicht dabei, Talia aus dem Polizeigewahrsam herauszuholen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Oberholst, »und ich habe eine Gesetzeslücke gefunden.«


  Gonzalez lächelte. Einer seiner Mitarbeiter hatte vermutlich eine Gesetzeslücke ausgemacht, aber Oberholst strich gern selbst die Lorbeeren dafür ein.


  »Gemäß den Gesetzen der Allianz«, sagte er, »kann keiner der beteiligten Parteien in einem längeren Sorgerechtsverfahren eine vorübergehende Vormundschaft über die minderjährige Person eingeräumt werden. Eine dritte Partei muss sich der minderjährigen oder abhängigen Person annehmen, bis der Rechtsstreit beigelegt worden ist. Denken Sie, die Eltern einer Freundin von Talia Shindo könnten als Repräsentationsfiguren einspringen?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Gonzalez. »Dies ist eine Unternehmensansiedlung, und niemand hier ist daran interessiert, sich in eine Auseinandersetzung zwischen Aleyd und irgendwelchen Fremden vom Mond hineinziehen zu lassen.«


  Er nickte. »Dann lassen wir jemanden von Armstrong einfliegen. Jemanden, der nichts mit dem Unternehmen zu tun hat.«


  »Nein«, sagte Gonzalez. »Lassen Sie mich erst jemanden fragen, ob er dazu bereit wäre.«


  »Sie sagten doch gerade, niemand im Valhalla Basin würde so etwas tun.«


  »Niemand, der für Aleyd arbeitet.«


  »Jeder hier arbeitet für Aleyd.«


  Gonzalez lächelte. »Nicht jeder«, widersprach sie.
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  Das kann nicht Ihr ernst sein«, sagte Iniko Zagrando. »Damit fliege ich auf der Stelle auf.«


  Gonzalez’ Bitte hatte ihn erschüttert. Langsam ging er über den Gefängnishof und wirbelte bei jedem Schritt den Staub auf, der sich dort gesammelt hatte, tat, als fühle er sich nicht zutiefst unbehaglich, verwirrt und nur ein kleines bisschen erschrocken.


  Die Vormundschaft für Talia Shindo übernehmen. Dann konnte er den Schein nicht länger wahren. Aber vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, aus der Deckung zu treten.


  Er wusste es einfach nicht.


  Die Bitte um ein Treffen hatte ihn nicht überrascht. Er hatte angenommen, Gonzalez wollte sich über Veränderungen in Hinblick auf Talias Lage informieren oder versuchen, ihm Einzelheiten zu Rhonda Shindos Entführung zu entlocken – was sinnlos war, da er so oder so nichts von Bedeutung herausgefunden hatte.


  Er wusste nicht einmal sicher, ob sie das Valhalla Basin verlassen hatte, auch wenn sein Bauch ihm sagte, sie hatte.


  Also hatte er zugestimmt, sich mit Gonzalez an dem einzig verschwiegenen Ort zu treffen, den er kannte: dem Spazierweg auf dem Gefängnishof. Der Weg befand sich in der Nähe eines mechanisierten Zauns. Links nicht zugelassen. Überwachung nur visuell möglich.


  Sämtliche Strafverteidiger nutzten diesen Gehweg, um mit ihren Klienten zu sprechen, statt einen der Befragungsräume aufzusuchen, da sie nur zu genau wussten, dass die Gefängnismitarbeiter keine Skrupel hatten, die Gespräche in diesenRäumen zu belauschen.


  Hier wurde ihnen dergleichen schwer gemacht – durch die limitierten Links und die in den Zaun eingebaute Kommunikationsfrequenzzerhackertechnik und den zusätzlichen Zerhacker gleich jenseits des Zauns, die verhindern sollten, dass irgend jemand von draußen Kontakt zu einer Person innerhalb der Umzäunung aufnahm.


  Gonzalez hatte sich umgezogen. Das Kostüm, das sie trug, sah neu und konservativ aus. Es passte perfekt zu ihr und betonte ihre wohl geformte Figur, die ihm bei ihrer ersten Begegnung gar nicht aufgefallen war.


  Sie war eine attraktive Frau. Zu schade, dass sie Anwältin war.


  »Es ist mein Ernst«, sagte sie. »Ich möchte, dass Sie die vorübergehende Vormundschaft für Talia übernehmen.«


  »Es muss doch noch irgend jemand anders da sein, der das tun kann«, erwiderte er.


  »Durchaus«, stimmte sie ihm zu. »Wir können jemanden von Armstrong herholen, aber das kostet Zeit, und ich will, dass Talia wieder nach Hause gehen kann.«


  »Um als Köder zu dienen?«, fragte er.


  Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Sie ist begabt im Umgang mit Computern. Sie kennt das System so gut, als hätte sie es selbst entwickelt. Sie könnte Dinge entdecken, die Ihnen entgangen sind.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Außerdem wird ihre Mutter, sollte sie die Möglichkeit erhalten, Kontakt zum Haus aufnehmen.«


  »Sind Sie da so sicher?« Seine Stimme klang ausdruckslos. Er schob die Hände in die Taschen und schlurfte voran. Neben ihm summte der Zaun – vielleicht war es auch nur das Geräusch, das sein eigener Körper produzierte, wenn es nicht von dem weißen Rauschen übertönt winde, das beständig durch seine Links drang.


  Gonzalez legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Was wissen Sie?«


  Er blickte auf ihre langen Finger und die manikürten Nägel herab. Sogar ihre Hände waren schön.


  »Ich weiß, dass irgend jemand uns belauschen wird, wenn wir nicht in Bewegung bleiben.«


  Sie bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick, ehe sie ein paar Schritte vorausging und feinen Staub aufwirbelte. Niemand reinigte diesen Gefängnishof. Niemand gab sich große Mühe, das Gefängnis instand zu halten. Kein anderer Ort im Valhalla Basin wurde so sehr vernachlässigt.


  Glücklicherweise war das Gefängnis unterbelegt. Die Verbrechensrate hier war extrem niedrig, was ihn mit Unbehagen erfüllte. Träte er wirklich aus seiner Deckung, so würde er diesen Fall abschließen und diese überregulierte Gemeinde hinter sich lassen. Er könnte irgendwohin gehen, wo die Leute unterschiedlichen Tätigkeiten nachgingen und ihre eigene Meinung entwickeln durften. Irgendwohin, wo es keinen Dresscode gab und keine Wohnviertel, die nach Lohnstufen getrennt waren.


  An irgendeinen realen Ort.


  »Kommen Sie«, sagte Gonzalez. »Sie können mir nicht einfach einen schmackhaften Knochen mit Namen Rhonda Shindo vor die Füße werfen und sich einbilden, ich würde nicht zuschnappen.«


  Tatsächlich hatte er angenommen, dieser Punkt würde ihr schlicht entgehen. Was bewies, dass er schon viel zu lange hier war. Keiner der Anwälte, die im Valhalla Basin tätig waren, wäre darauf angesprungen.


  »Okay«, begann er, wohl wissend, dass er durch das, was er ihr nun erzählen würde, stillschweigend seine Zustimmung zu ihrem Vorhaben erteilte. Sie wusste es nur noch nicht. »Ich sage Ihnen, welche Vermutungen ich in Hinblick auf Rhonda Shindo habe. Ich habe Nachforschungen über sie angestellt, und wenn ich auch nichts beweisen kann, sind die Lücken in ihrer Akte doch ziemlich vielsagend für jemanden, der weiß, wo er zu suchen hat.«


  Gonzalez wurde langsamer und drehte sich ein wenig zur Seite, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. Vielleicht hatte sie bereits erkannt, dass er zustimmen würde. Vielleicht sollte er aufhören, sie zu unterschätzen.


  »Wir wissen, dass sie ihre Tochter geklont hat. Wir wissen auch, dass Talia Nummer sechs ist, und dass sie zweieinhalb Jahre jünger ist als das Originalkind. Was sofort meine Aufmerksamkeit erregt hat.«


  Gonzalez’ Gesicht blieb ausdruckslos. Sie hörte zu. Aber in Anwaltsmanier. Er konnte nicht erkennen, wie sie auf seine Worte reagierte.


  Er hasste diese Anwaltsmanier.


  »Im größten Teil der Erdallianz erhalten nur die überlebenden Klone Nummern. Die meisten werden injiziert oder durch Modifikation appliziert, wenn sicher ist, dass das Kind überleben wird.«


  »Das weiß ich«, sagte Gonzalez ungeduldig.


  »Aber vermutlich wissen Sie nicht, dass Klone im Frühstadium eine interne Nummer anstelle einer externen haben. Talia hat nur eine interne Nummer.«


  »Was meinen Sie mit Frühstadium?«


  »Ich meine eine Nummer, die der Fötus erhält, nicht das Baby. Irgendwann im Wachstumszyklus, bevor der Klon als lebensfähig eingestuft wird, erhält er bereits eine interne Nummer.«


  »Und die externe?«


  »Die bekommt er, wenn jemand entscheidet – und das ist der Grund, warum das Klonen juristisch höchst problematisch ist –, wenn jemand entscheidet, dass das geklönte Kind tatsächlich überleben wird.«


  Gonzalez blieb erneut stehen. »Soll das heißen, dass man Klone auch töten kann? Legal? Menschliche Klone?«


  »An manchen Orten.«


  »Im Valhalla Basin?«


  »Ja«, sagte er. »Aber nur wenn der Eigentümer des Klons ihn aufgibt.«


  »Oder der Vormund.«


  Er hob eine Hand. Er wusste, worauf sie hinauswollte, und dort wollte er nicht hin, noch nicht. »Im Augenblick reden wir nicht über den aktuellen Fall. Wir reden über unsere vermisste Person.«


  Gonzalez drückte die Schultern durch. »Fahren Sie fort.«


  »Gehen wir weiter.« Allmählich wurde ihm klar, dass er sie daran gelegentlich erinnern musste. Sie war es nicht gewohnt, im Kreis zu laufen und dabei ein ernsthaftes Gespräch zu führen. Sie wollte ihn ansehen, während er sprach, und er ließ sie nicht. Er bezweifelte, dass irgend jemand versuchen könnte, sie zu belauschen, aber er wollte auch kein Risiko eingehen.


  Im Gefängnis läutete eine Glocke, und ein silberner Schirm senkte sich auf der anderen Seite des Rundwegs ab. Gonzalez erschrak.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Hofgang«, antwortete er. »Sie sollen nicht sehen, wer sich hier aufhält. Das könnten sie vor Gericht benutzen, sollte sich irgendein Verteidiger hier mit der falschen Person unterhalten.«


  Sie musterte den Schirm, als könnte er sie ausspionieren. »Also schön«, sagte sie wenig überzeugt. »Erzählen Sie mir von Rhonda.«


  »Ich erzähle Ihnen von den Klonen. Was, wenn Talia nicht der Letzte ist? Was, wenn es noch andere gibt?«


  »Es gibt mindestens fünf andere«, erläuterte Gonzalez.


  »Und vielleicht fehlt dazwischen auch etwas.«


  »Sie meinen, manche haben nicht überlebt?«


  »Einer im Besonderen«, entgegnete er.


  Sie blinzelte verwirrt, dann ging ihr ein Licht auf. »Sie meinen das Baby in dem Video. Das Kind aus der Tagesstätte?«


  Er nickte.


  »Aber davon hätte der Vater wissen müssen, nicht wahr? Und wenn Sie das Filmmaterial gesehen haben – vielleicht kann man es nur in Armstrong sehen, aber bei allem, was noch im Dunkeln liegt, ist dieses Material doch herzergreifend. Ich bezweifle, dass irgend jemand so gut schauspielern kann.«


  Er kannte eine Menge Leute, die gut schauspielern konnten, aber das behielt er für sich. Statt dessen sagte er: »Der Vater musste davon nichts wissen.«


  »Aber einen Klon aufzuziehen, ehe das Kind gestorben ist, kostet einige Mühe. Jemand muss sich darum kümmern. Und meine schon oberflächlichen Erkenntnisse über Rhonda Shindo verraten mir, dass sie nicht das Geld hatte, irgend jemanden dafür zu bezahlen, Klone aufzuziehen.«


  »Aleyd schon.«


  Gonzalez runzelte die Stirn. Dann streckte sie eine Hand in Richtung des silbernen Schirms aus, berührte ihn aber nicht. Durch den Schirm konnte Zagrando schattenhafte Gestalten erkennen – vermutlich Gefangene, die versuchten, hindurchzusehen oder zu lauschen.


  Was unmöglich war, aber die Neuen versuchten es trotzdem immer wieder.


  »Wie auch immer«, sagte Zagrando. »Die Klone im Frühstadium bedurften keiner Fürsorge.«


  Gonzalez schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen? Es sind menschliche Kinder. Die brauchen Fürsorge.«


  »Haben Sie je von Wachstumsbeschleunigung gehört?«


  »Das ist verboten. Jeder, der dabei erwischt wird, Wachstumsbeschleuniger bei irgendeinem biologischen Objekt anzuwenden, von Pflanzen bis hin zu empfindungsfähigen Lebewesen, wird überall in der Allianz eine langjährige Haftstrafe absitzen müssen. Bisweilen kommt es sogar zu einer Verurteilung wegen Mordes, wenn bewiesen werden kann, dass die betreffende Person wusste, dass Wachstumsbeschleunigung die Lebensspanne empfindungsfähiger Lebewesen verkürzt.«


  »Exakt«, sagte er milde.


  Sie blinzelte wieder und strich mit den Fingern über die Seite ihres Gesichts, als wäre ihr eine Haarsträhne ins Auge geraten. »Niemand würde so etwas tun.«


  »Was tun?«, fragte er, doch nicht, weil er nicht gewusst hätte, was in ihrem Kopf vorging, sondern weil er sich vergewissern wollte, dass sie ihn verstanden hatte.


  »Niemand würde Wachstumsbeschleuniger bei einem Klon anwenden, ihn anschließend umbringen und durch das Originalkind ersetzen.«


  »Sie sind keine Strafrechtlerin, richtig?«, fragte er sanft.


  Ihr stockte der Atem. »Sie denken wirklich, Rhonda Shindo würde so etwas tun?«


  »Mit ein bisschen Hilfe, ja. Sie ist Wissenschaftlerin. Sie zieht in ihrem Labor Kulturen heran. Wo liegt da der Unterschied?«


  »Es geht um ein Kind.«


  »Nicht nach dem Gesetz«, widersprach er.


  »An manchen Orten schon. Und Talia ist zweifellos ein Kind.«


  »Nach den Gesetzen des Valhalla Basins ist Talia ein Klon.


  Sie hat die Rechte eines empfindungsfähigen Wesens, nicht aber die eines Menschen, die sich hier von den Rechten für andere Spezies unterscheiden. Sie gilt nicht als Mensch, Celestine.«


  Zum ersten Mal hatte er sie mit ihrem Vornamen angesprochen, und obwohl sie ein wenig zurückschrak, erhob sie keine Einwände. Immerhin war das ein Anfang.


  »Und in Armstrong ist sie ebenfalls ein Klon, nur ein bisschen mehr als ein fehlgeschlagenes Experiment, es sei denn, der Eigentümer erklärt den Klon rechtsverbindlich für menschlich, wobei er sämtliche Eigentumsrechte verliert.«


  »Was eine weitere Frage aufwirft«, sagte Zagrando. »Warum sollte ein Beschaffer, der es gewohnt ist, mit Dingen umzugehen, ein nach allen juristischen Gesichtspunkten menschliches Wesen mitnehmen und eine nach allen juristischen Gesichtspunkten nicht menschliche Kreatur, das Ding, den Klon, zurücklassen? Hätte er einen Sklaven gewollt, so hätte er ihn haben können, ohne sich dabei in solch einem Maß strafbar zu machen. Aber das hat er nicht getan. Er hat die Frau genommen.«


  »Ich komme immer noch nicht über die Wachstumsbeschleunigung hinweg.« Gonzalez schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nach wie vor nicht, wie jemand ein Kleinkind ermorden kann.«


  »Wenn wir gehen«, sagte er, »dann informieren Sie sich über Wachstumsbeschleunigung. Eine der typischen Todesarten wachstumsbeschleunigter Klone ist Ersticken. Ein Teil des Körpers wächst langsamer als andere. Manchmal bleibt die Lunge besonders weit zurück. Manchmal überwuchert die Haut an der Kehle die Atemwege und schneidet die Luftzufuhr ab. Es gibt noch andere schreckliche Todesarten, denen wachstumsbeschleunigte Kinder zum Opfer fallen, aber das ist in unserem Fall die offensichtliche.«


  »Trotzdem«, widersprach Gonzalez langsam, »sie muss doch gewusst haben, dass das Kind sterben würde, wenn sie durch seine Existenz Emmeline schützen wollte.«


  »Wachstumsbeschleunigte Klone sind illegal«, erläuterte er. »Viele von ihnen haben keine externe Nummer.«


  »Sie denken also, sie wollte den Klon als ihr Kind ausgeben.«


  Er nickte.


  »Und als der Klon gestorben ist, musste sie schnell handeln, ohne jedoch Verdacht zu erregen.«


  »Ja«, stimmte er zu.


  »Aber ein Mann musste wegen des Mordes ins Gefängnis?«


  »So?«, fragte Zagrando. »Ich bin in den Akten auf etliche juristische Schachzüge gestoßen, die dazu beitragen sollten, das Urteil aufzuheben. Aber auf ihn bin ich nicht gestoßen.«


  Wieder hielt Gonzalez inne. »Er ist verschwunden?«


  »Vielleicht«, antwortete Zagrando. »Oder er hat seinen echten Namen nie preisgegeben. Vielleicht hat er auch einem Verschwindedienst angehört. Ich arbeite nicht in Armstrong, also habe ich nur einen sehr eingeschränkten Zugriff auf die dortigen Akten. Aber wie ich schon sagte, ich finde die Lücken und versuche, sie auszufüllen. Ich könnte vollkommen falschliegen.«


  »Wie sind Sie auf Wachstumsbeschleuniger gekommen?«, wollte Gonzalez wissen, die sich nach wie vor nicht gerührt hatte.


  »Talias interne Kennzeichnung«, erklärte er. »Sie hat keine externe.«


  »Und Sie denken, sie wurde von einem Unternehmen produziert, das sich auf illegale Techniken spezialisiert hat?«


  »Oder von jemandem, der dachte, er wüsste, wie man das Wachstum eines Klons beschleunigen kann. Klonen erfordert besondere Kenntnisse, einen großzuziehen nicht, wie Sie selbst gesagt haben. Ein normaler Klon ist wie jedes andere Kind auch. Aber Wachstumsbeschleunigung ändert einiges. Gene werden manipuliert. Der Klon ist nicht mehr vollkommen menschlich, auch wenn seine DNA menschlich ist.«


  Gonzalez fluchte und ging weiter. »Bei Ihnen hört es sich an, als wäre Rhonda Shindo ein garstiges Weib.«


  »Warum denken Sie, sie wäre es nicht? Haben Sie sich den Fall angesehen? Sie hat eine ganze Generation Gyonnese umgebracht.«


  »Unbeabsichtigt«, sagte Gonzalez.


  Er lachte. »Das glauben Sie? Man merkt wirklich, dass Sie keine Strafrechtlerin sind.«


  Gonzalez legte die Stirn in Falten. »Sie halten sie für eine Mörderin?«


  »Ich halte den Unfall mit dem synthetischen Wasser für einen Unfall, der möglicherweise auf Leichtsinn beruht. Betonung auf Leichtsinn. Die Information darüber, wie die Gyonnese ihre Kinder aufziehen, war die ganze Zeit frei verfügbar. Sie gehörten schon seit mehreren Menschengenerationen zur Allianz. Aleyd hätte Bescheid wissen müssen.«


  Gonzalez schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz. Ich dachte, das Wasser sei vom Wind auf das falsche Feld getragen worden.«


  »Das ist es auch. Aber korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre: Wenn Sie etwas testen wollen, das in der Luft freigesetzt wird, dann sind Sie doch verpflichtet, sich über die Windverhältnisse und die Umgebung genau zu informieren. Wer zum Teufel genehmigt ein Experiment, das so nahe an den Larvenfeldern durchgeführt werden soll?«


  »Aleyd«, sagte Gonzalez.


  »Und Shindo wurde angeklagt und für schuldig befunden.«


  »Aber Aleyd hat ihr nicht gekündigt.«


  Er nickte.


  Die Falten auf Gonzalez’ Stirn gruben sich tiefer in die Haut. »Damit sie den Mund hält?«


  »Warum? Die Information war doch bekannt. Es ging um eine Synthetikstudie, nicht wahr?« Er würde warten, bis sie selbst darauf stieß. Auf die Lücken. Er musste ihr beibringen, wie man diese Lücken zu behandeln hatte. Aber vielleicht gehörte das nicht zu den Aufgaben eines Anwalts. Vielleicht waren Anwälte damit zufrieden, Fakten aufzugreifen und zu verdrehen, ohne je die offengebliebenen Lücken zu betrachten.


  »Dann denken Sie also, jemand hätte die Zerstörung der Larven vorsätzlich herbeigeführt?« Sie stellte die Frage mit leiser Stimme und ging ein bisschen schneller weiter, als würde der bloße Gedanke sie in Angst und Schrecken versetzen.


  »Das wäre eine logische Schlussfolgerung.«


  »Das ist absurd«, sagte sie. »Sie sind Teil der Erdallianz.«


  »Aber ein sehr sonderbarer Teil. Sie sind auf technischem Gebiet überaus begabt, gestatten aber keinem fremden Unternehmen, einen der ihren anzuheuern – einen der wahren Gyonnese –, wogegen die sekundären Gyonnese, die so genannten fälschen Kinder, von jedermann angeheuert werden können. Ihnen wird von den Gyonnese nicht das volle Verständnis für die Sitten und Gebräuche des Volkes vermittelt, aber sie verfügen über die gleichen Fähigkeiten, da sie, wie menschliche Klone, in biologischer Hinsicht vollwertige Gyonnese sind.«


  »Sie denken, Aleyd versucht, die Gyonnese zu vernichten?« Ihre Stimme zitterte ein wenig.


  Er legte für einen Moment den Finger an die Lippen. Über Aleyd hatte er eine Menge schräger Dinge gehört, und dabei ging es nicht nur um die Gyonnese, aber das würde er ihr nicht erzählen.


  »Laut dem Hologramm, das im Shindo-Haus zurückgelassen wurde, hat dieses eine Experiment eine ganze Generation ausgelöscht. Die Gyonnese haben normalerweise nur ein Originalkind und mehrere falsche Kinder, die von dem Original abstammen. Nur sehr selten gibt es zwei Originalkinder. Aber nun muss eine ganze ältere Generation erneut versuchen, Originalkinder zu erzeugen.«


  »Und weil sie älter sind, wird ihnen das nicht leichtfallen«, sagte Gonzalez, die bei dieser Vorstellung ein wenig außer Atem geriet.


  Er nickte. »Und jetzt stellen Sie sich vor, es würde erneut zu einem Unfall kommen. Nicht von der gleichen Art, aber mit ähnlichen Auswirkungen. Dann würde die Originalgyonnese-Bevölkerung noch weiter zurückgehen, und bald wären die falschen Kinder in der Mehrzahl.«


  »Es hört sich so an, als wären sie das bereits«, sagte Gonzalez.


  »Schon, aber es gibt normalerweise immer genug Originale, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Stellen Sie sich vor, das wäre nicht der Fall.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie füllen Ihre Lücken mit Fantasiegebilden.«


  Er hielt inne, seufzte. Sie wusste nicht so viel über Aleyds weniger bekannte Objekte wie er. Sie wusste nichts über die diversen Waffen, die Aleyd produzierte – nicht für den internen Markt der Erdallianz, sondern für Außenseiter, Nichtmitglieder. Der wahre Grund für seinen Aufenthalt im Valhalla Basin war, dass er versuchen wollte, Beweise, dokumentierbare Beweise, dafür zu finden, dass Aleyd illegal Waffen außerhalb des Allianzsystems an Feinde der Allianz und an nichtorganisierte Planeten verkaufte.


  »Sie haben recht«, sagte er. »Vieles beruht auf Spekulation.«


  Gonzalez nickte und ging weiter. Er musste sich beeilen, um Schritt zu halten.


  »Aber fragen Sie sich selbst: Was ist, wenn Emmeline Flint, Shindos Originalkind, nicht gestorben ist?«


  »Dafür gibt es keinen Beweis«, antwortete Gonzalez.


  »Aber was wäre, wenn?«, fragte er.


  »Das wäre bei der Autopsie festgestellt worden. Auch wenn der Klon wachstumsbeschleunigt war. Haben Klone nicht veränderte Telomere? Und bei einem wachstumsbeschleunigten Klon müsste sich doch auch ein molekularer Marker finden, nicht wahr?«


  »Was wäre, wenn?«, wiederholte er wieder hartnäckig.


  »Ich weiß es nicht«, fauchte sie. »Dann ist sie irgendwo da draußen, und Rhonda Shindo beschützt sie.«


  »Und wer ist an Emmelines Stelle gestorben?«


  Sie musterte ihn finster.


  »Wer hat das Kind getötet? Wie kommt es, dass der Vater nicht wusste, dass das nicht sein Kind war? Überlegen Sie doch mal, ob Rhonda Shindo wirklich nur eine Wissenschaftlerin ist, die schuldlos in Schwierigkeiten geraten ist, oder eine Frau, die die ganze Zeit gewusst hat, was sie tat.«


  Gonzalez presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab.


  »Und dann fragen Sie sich«, fuhr er fort, »ob Sie, wenn Ihre Tochter etwa zur selben Zeit sterben würde, zu der Sie Beklagte in einem Prozess sind, wegen etwas, das zu tun die Firma, für die Sie arbeiten, von Ihnen verlangt hat, immer noch für dieses Unternehmen arbeiten würden.«


  »Wenn Sie schon spekulieren müssen«, blaffte sie, »dann ziehen wir es doch bis zum Ende durch. Vielleicht war der Job alles, was sie hatte.«


  Das hörte sich an, als wäre sie persönlich betroffen. Vielleicht war der Job alles, was Gonzalez hatte; er war gewiss alles, was Zagrando hatte – aber diesen Punkt würde er für den Augenblick ignorieren.


  »Wirklich?«, sagte er. »Shindo war glücklich verheiratet, nach allem, was man hört. Die meisten glücklichen Paare, die ein Kind verlieren, bekommen ein zweites. Natürlich trauern sie eine Weile, aber irgendwann bekommen sie ein zweites und oft auch ein drittes Kind. Sie klonen nicht ihre Erstgeborenen, und sie laufen nicht einfach davon.«


  »Vielleicht war die Ehe nicht so glücklich.«


  »Warum keine zweite Ehe schließen? Warum nicht ein weiteres Kind zur Welt bringen?«


  Gonzalez wedelte mit der Hand. »Das sind alles nur Vermutungen, keine Fakten. Ohne Fakten können Sie keine derartigen Beschuldigungen vorbringen.«


  »Willkommen in meiner Welt«, sagte er leise. »Ich weiß viele Dinge, Dinge, die nicht unter den Oberbegriff Spekulation fallen, aber auch Dinge, die ich nicht beweisen kann.«


  »Über Rhonda Shindo?«


  »Über Aleyd.«


  Gonzalez blieb seufzend stehen. »Sie werden mich abweisen, richtig?«


  Er berührte ihren Arm, brachte sie dazu, weiterzugehen. »Sie verlangen von mir, Jahre harter Arbeit aufzugeben, um ein Kind zu beschützen.«


  Gonzalez ging offensichtlich in Gedanken voraus. Sie hatte sein Beschützerverhalten im Umgang mit Talia miterlebt und gedacht, er wäre, da er nicht für Aleyd arbeitete, nur zu gern bereit, das Mädchen zu behüten.


  Offensichtlich hatte Gonzalez nicht damit gerechnet, dass ihm sein Job wichtiger sein könnte. Aber das war er. Sie hatte die Sache nicht durchdacht. Für sie war er nur irgendeinGesetzeshüter – zugegeben, einer, der für die Allianz arbeitete –, aber kein Mann. Ein Mann, der wegen seines Jobs nie geheiratet hatte. Ein Mann, der keine Kinder hatte. Ein Mann, der alle Bindungen aufgegeben hatte, um verdeckt in einer verhassten Welt zu ermitteln, in der Hoffnung, ein Unternehmen zu entlarven, das womöglich Tausende im ganzen bekannten Universum das Leben kosten konnte.


  Ein Mann, der zu allem Überfluss darauf gewettet hätte, dass seine verdeckten Ermittlungen am Ende doch nicht zum Ziel führen würden.


  »Also schön«, sagte Gonzalez sanft. »Mir scheint, bei all Ihrer Fantasie sind doch Sie derjenige, der diese Sache nicht bis zum Ende gedacht hat.«


  Er versteifte sich in Erwartung einer heftigen Auseinandersetzung. Ein Leben – auch wenn es ein geklöntes Leben war – stand auf dem Spiel. Seiner Karriere konnte das alles nicht sonderlich schaden. Sie würden ihm eine neue Aufgabe zuweisen. Und so weiter und so fort.


  Seine Erwartungshaltung war so tief verankert, er hätte beinahe überhört, was sie tatsächlich sagte.


  »Haben Sie je darüber nachgedacht, dass Talia Shindo vielleicht der einzige Beweis ist, den Sie je für was immer Sie denken, dass Aleyd anstellt, bekommen werden?«


  Er starrte sie an. Ihre Miene war wieder vollkommen ausdruckslos. Anwaltsmanier. Sie dachte nach. Sie hatte nur nicht mit all dem gerechnet, was er ihr vor die Füße geworfen hatte.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn wir die Sache mit der Vormundschaft geschickt über die Bühne bringen«, erläuterte sie, »dann erhalten Sie Zugriff auf Rhonda Shindos persönliches Eigentum.«


  »Darauf habe ich auch jetzt Zugriff«, sagte er.


  »Wirklich? Auch auf die Dinge, die sie in Armstrong zurückgelassen hat?«


  »Sie hat etwas in Armstrong zurückgelassen?«


  »Ein bisschen«, antwortete Gonzalez.


  »Wissen Sie, worum es sich handelt?«


  »Ich könnte schon gegen das Gebot der Vertraulichkeit verstoßen haben, weil ich Ihnen von der bloßen Existenz dieser Dinge erzählt habe«, sagte sie. »Ich dachte nur, das wäre ich Ihnen schuldig, nachdem Sie mir offenbart haben, für wen sie tatsächlich arbeiten.«


  Ihm gefiel nicht, dass sie diese Worte so laut aussprach. Für seinen Geschmack war sie nicht vorsichtig genug.


  »Und dann ist da noch Talia.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte er.


  »Sie weiß eine Menge über das Haussystem.«


  »Wir wissen mehr«, entgegnete er.


  »Sie könnte es umprogrammiert haben.«


  »Das werden wir herausfinden.«


  »Und selbst wenn sie das nicht hat, hat sie immer noch einen brillanten Geist.«


  »Und?«


  »Und darum weiß sie möglicherweise so manches.«


  Plötzlich stockte ihm der Atem. »Über Rhonda.«


  »Dinge, von denen Rhonda nicht weiß, dass Talia von ihnen weiß«, erwiderte Gonzalez. »Talia könnte den Beweis verkörpern, nach dem Sie suchen.«


  »Oder mich auf den richtigen Weg führen«, flüsterte er.


  »Oder das«, stimmte Gonzalez mit sanfter Stimme zu. »Aber nur, wenn Sie einspringen und ihr Leben retten.«
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  Die geschlossene Wissenschaftsstation auf Io sah aus, als wäre sie schon vor hundert Jahren aufgegeben worden. Teile der Gebäude waren eingestürzt. Andere Abschnitte der Station verteilten sich über die Oberfläche von Io, als wäre ein übermächtiger Wind aufgekommen und hätte alles auseinandergerissen.


  Aber Yu wusste, dass kein Windstoß diesen Ort getroffen hatte. Kolonisten waren hier im Zuge eines kontrollierten Experiments gestorben, und als ihre Familien davon erfahren hatten, hatten einige der Angehörigen ihren Zorn in Form von Zerstörungswut ausgelebt. Der Vorfall war in allen Nachrichten überall im Solarsystem; er erinnerte sich daran, weil er eine Reise in diesen Teil von Io geplant hatte, um nachzusehen, was dort zu holen war.


  Nachdem die Angehörigen alles in Schutt und Asche gelegt hatten, glaubte er nicht mehr, dass dort noch etwas von Wert zu finden wäre, also hatte er es gar nicht erst versucht.


  Und nun war er doch hier. Die Landung war beängstigend gewesen. Dies war das erste Mal, dass er versucht hatte, das Schiff ohne die Unterstützung eines Copiloten oder eines Raumlotsen in einen Hafen zu steuern. Zum ersten Mal bedauerte er, dass Nafti tot war.


  Aber Yu schaffte es. Als das Schiff auf der altmodischen Landerampe aufsetzte, die ihm durch helle Lichter überall um das Schiff herum anzeigte, dass er sicher gelandet war, war er überaus erleichtert.


  Hätte er jedoch heimlich landen wollen, so wäre dies nicht der richtige Ort gewesen.


  Glücklicherweise konnte er auf Geheimhaltung verzichten. Er hatte die Gyonnese bereits wissen lassen, dass er kam.


  Sie waren die Einzigen, die Interesse an diesem Ort hatten. Zu viele Menschen waren hier gestorben, und obgleich die ganze Umgebung dekontaminiert und die Häuser teilweise wieder aufgebaut worden waren, wollte niemand, der regelmäßig Geschäfte mit Menschen machte, irgend etwas mit diesem Gebiet zu tun haben.


  Für die meisten Leute war dieser Ort verflucht – doch nicht die verstorbenen Kolonisten trieben hier ihr Unwesen, sondern die Pandemieviren, die sie getötet hatten. Alle Unterlagen, die er studiert hatte, klärten darüber auf, dass die Pandemie auf eine bestimmte Kuppel begrenzt gewesen war, die längst zerstört, deren Inneres ungeschützt der Atmosphäre preisgegeben war.


  Er würde nicht einmal in die Nähe des Gebiets gehen, aber auch er fühlte sich ein wenig unbehaglich, dabei glaubte er uneingeschränkt daran, dass das Virus längst tot war.


  Er sah sich über die Schulter zu Rhonda Shindo um. Sie war bewusstlos. Er hatte sie in eine mobile Box gepackt, die aussah wie ein Kälteschlafbehälter. Ihr Gesicht sah immer noch ein wenig zerschlagen aus. Die Schäden waren offenbar ziemlich schlimm gewesen. Oder die Nanobots, die er benutzt hatte, hatten nicht so gut funktioniert, wie er erwartet hatte.


  Auch klebte Blut an ihrer Kleidung, die an einer Seite aufgerissen war. Er hatte nicht daran gedacht, Ersatzkleidung für sie mitzunehmen, und er hatte ganz gewiss keine Lust, die bewusstlose Frau umzuziehen. Also beließ er es bei den mitgenommenen Kleidungsstücken und hoffte, dass die Gyonnese nicht genug über Menschen wussten, um sich Gedanken darüber zu machen, dass ihre Kleidung reichlich kaputt aussah.


  Inzwischen wünschte er, er hätte sich wenigstens einen Teil seines Honorars im Voraus auszahlen lassen. Er hätte Kontakt zu den Gyonnese hergestellt und ihnen mitgeteilt, dass sie den Rest auf sein Konto überweisen sollten, hätte die Box von Bots ausliefern lassen und wäre wieder verschwunden.


  Aber das konnte er nicht tun. Er musste sicherstellen, dass er bezahlt wurde, und das war die einzige Möglichkeit. Er fürchtete, sie würden sich über ihren physischen Zustand beklagen. Theoretisch hatte er die Vereinbarung mit den Gyonnese gebrochen, und er hatte in der Vergangenheit oft genug mit ihnen zusammengearbeitet, um zu wissen, wie pingelig sie sein konnten, weshalb ihm das zerschlagene Gesicht Sorgen bereitete.


  Er hätte sie noch ein bisschen länger behalten und einen der medizinischen Avatare anweisen können, irgendwelche Modifikationen in ihrem Gesicht vorzunehmen. Dann hätte er nur noch darauf warten müssen, dass die Modifikation Wirkung zeigte. Aber er wollte endlich sein Geld.


  Mehr noch, er wollte sie endlich los sein.


  Er schaltete alle Schiffssysteme mit Ausnahme der unverzichtbaren aus. Dann berührte er die Seite der Box und aktivierte den Schwebemechanismus. Er schickte sie zum nächsten abwärts führenden Schacht und folgte ihr, gepeinigt von dem Gefühl, er ginge zu seiner eigenen Hinrichtung.


  Von nun an würde er seinen Instinkten vertrauen. Von nun an würde er nur noch mit nicht empfindsamen Kreaturen oder toten Gegenständen arbeiten. Er würde seine Werbebotschaften korrigieren, um eindeutige Aussagen zu verbreiten. Derzeit besagte die Werbung, er würde alles beschaffen. Künftig würde sie verkünden, er würde mit Ausnahme empfindungsfähiger Kreaturen alles beschaffen.


  Obwohl sie im Moment nicht so aussah, als empfände sie etwas. Sie sah aus wie ein Ding: eine Puppe mit dem Aussehen einer Frau in mittleren Jahren mit einem kaputten Gesicht, die still in ihrer Verpackung lag.


  Er schüttelte den Gedanken ab und ging hinab zu den tieferen Ebenen des Schiffs. Nur in bestimmten Abschnitten der Wissenschaftsstation herrschten kontrollierte Umweltbedingungen, und da die Landerampe zum Himmel geöffnet war, musste er auf den Korridor vertrauen, der automatisch an seiner Seitenluke festgemacht hatte.


  Bedachte er, wie alt und wie schadhaft dieser Ort war, war er dazu nicht bereit. Statt dessen legte er einen der funktionierenden Umweltanzüge an, ließ die Box vorausschweben und das Schiff über den Frachtraum verlassen. Er würde warten, bis der Anzug ihm verriet, dass die Umgebung seinen Bedürfnissen angemessen war, ehe er den Helm abnahm.


  Die Box war bereits auf der untersten Ebene angelangt, als er sie einholte. Er öffnete ein Geheimfach an einem der Korridore und zog seinen Lieblingsanzug hervor – einen, der so filigran war, dass er eher an ein normales Kleidungsstück als an Schutzkleidung erinnerte – und setzte einen mächtigen Helm mit verspiegeltem Visier auf.


  Er wollte nicht, dass die Gyonnese sein Gesicht sehen konnten, es sei denn, er selbst gab den Blick durch das Visier frei. Je tiefer er in diese Sache hineingeriet, desto mehr machte sie ihm zu schaffen. Er wollte sich von diesen Kreaturen nicht übervorteilen lassen, so er es noch vermeiden konnte.


  Sein Anzug verriet ihm, dass der Korridor, den er durchquerte, ebenso kontaminiert war wie der Lagerraum, in dem er Shindo ursprünglich untergebracht hatte. Vielleicht heilte ihr Gesicht nicht, weil die blauen Flecken nicht von der gebrochenen Nase verursacht worden waren. Vielleicht heilte es nicht, weil sie kontaminiert worden war.


  Was hatte sie ihm erzählt? Nur fünfundneunzig Prozent der Kontaminationsstoffe seien aus ihrem Körper entfernt worden? Der Rest würde ihre Organsysteme durchlaufen oder von den Medikamenten neutralisiert werden.


  Seufzend öffnete er die Luke.


  Das Licht leuchtete immer noch mit voller Stärke und offenbarte ihm einen verrotteten, heruntergekommenen Hafen, angefüllt mit Schutt und Schiffswracks. Die Landerampe schien der einzige Flecken Bodenfläche zu sein, der nicht mit allerlei Schrott bedeckt war.


  Die Box schwebte auf eine versiegelte Tür zu. Ein grünes Licht rotierte über der Tür und behauptete, im Inneren sei alles in Ordnung. Er wäre imstande zu atmen, er könnte ohne Haftschuhe sicher stehen, und es wäre angenehm warm.


  Doch er stapfte unbeeindruckt auf die Luftschleusenluke zu und kam sich in seinem Anzug vor wie ein Riese. Es gab Schwerkraft, etwa von der gleichen Stärke wie auf der Erde, anderenfalls hätte sich nicht jeder Schritt angefühlt, als wäre er am Boden festgeleimt.


  Dem Anschein nach war alles in Ordnung – und hätte er einen der schlechteren Anzüge tragen müssen, so hätte er vermutlich den Helm in dem Moment abgenommen, in dem sich die Luke der Luftschleuse geöffnet hätte.


  Aber sein Anzug hatte dieses Gebiet nicht freigegeben. Er meldete, dass das Verhältnis von Sauerstoff, Kohlendioxid und Kohlenmonoxid nicht der Norm genügte. Außerdem gab es in der Atmosphäre zu viel Wasserstoff und noch einen anderen Stoff, den zu identifizieren der Anzug technisch nicht ausgereift genug war.


  In diesem Moment beschloss er, das Ding die ganze Zeit zu tragen. Er würde weder darauf vertrauen, dass das Virus vernichtet war, noch darauf, dass die unbekannte Chemikalie ungefährlich war.


  Die Tür zur Luftschleuse glitt auf, und eine akzentschwere Stimme hieß ihn willkommen. Er kannte diesen Akzent. Gyonnese. Und er war ein bisschen gekränkt. Er sprach ihre Sprache – sie hätten ihn also auch in ihrer eigenen Sprache ansprechen können.


  Die Box blieb zusammen mit ihm in der Luftschleuse und engte ihn ein, als die Türen sich schlossen. Shindo sah friedlich aus, auch wenn sie es nicht war. Sie hatte sich gewehrt, als er versucht hatte, sie einzupacken. Schließlich hatte er ein Kraftfeld errichtet und ihr den Sauerstoff abgedreht, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Dann hatte er ihr ein Schlafmittel injiziert.


  Sie würde noch stundenlang schlafen, wenn er längst wieder fort war, und dann musste er nie wieder einen Gedanken an sie vergeuden – außer, wenn er gerade sein Honorar unter die Leute brachte.


  Endlich öffneten sich die inneren Türen, und der Anzug informierte ihn, dass die Umgebung exakt seinen Anforderungen entsprach.


  Trotzdem zog er ihn nicht aus.


  Ein Willkommenskomitee von fünf Gyonnese hatte sich im Halbkreis vor der Luftschleusenluke aufgebaut. Die Gyonnese waren schlanke Kreaturen, nicht breiter als sein Oberschenkel, mit langen Leibern und noch längeren Köpfen.


  Es schien ihm, als hätte er eine Ewigkeit gebraucht, ihre Züge auszumachen. Die Gyonnese hatten Augen, wie Menschen, aber damit endeten die Übereinstimmungen. Sie hatten überall im Gesicht feine Schnurrhaare, die sich, abhängig von Alter und Geschlecht, in Farbe und Länge unterschieden. Die Schnurrhaare der sprachgewandtesten Gyonnese konnten Zöpfe bilden, miteinander verschmelzen und beinahe eine untergeordnete Kreatur darstellen.


  Lange hatten die Gyonnese geglaubt, die Menschen sprächen durch ihr Haar, nicht durch ihre Münder. Das Schnurrhaar-Mund-Problem erwies sich als eines der größten Hindernisse in der Kommunikation zwischen diesen beiden Spezies, bis jemand den Gyonnese ein Gerät gab, das die Geräusche, die ihre Schnurrhaare hervorbrachten, verstärkte.


  Nun endlich konnten die Menschen ihre Worte hören. Und die Menschen lernten, im Gespräch mit den Gyonnese zu flüstern, um die armen Kreaturen nicht mit einem unsäglichen Lärm zu plagen.


  Flüstern war für Yu zur zweiten Natur geworden. Aber Nafti hatte sich nie daran gewöhnt, weshalb die Gyonnese ihn logischerweise nicht ausstehen konnten.


  Nicht hatten ausstehen können.


  »Wo ist die Frau?«, fragte der Gyonnese, der ihm am nächsten stand. Wenn die Gyonnese sprachen, sah es aus, als würde sich das Fleisch unter ihren Augen bewegen, doch es waren nur die Schnurrhaare, die durch ihre Reibung untereinander Geräusche produzierten.


  »Hier«, sagte Yu und legte die Hand auf die Glasbox.


  »Sie haben sie umgebracht«, behauptete der Gyonnese in der Mitte. »Tot ist sie für uns wertlos.«


  Mit diesem Kommentar hatte er zwar gerechnet, dennoch gefiel er ihm nicht. Die Gyonnese waren aufbrausend und gewalttätig. Er war einmal von einem gepackt worden. Das war, als würde man von einem geflochtenen Seil festgehalten, nur dass das Seil aus breiigem Fleisch bestand.


  »Sie ist nicht tot«, widersprach er. »Sie ist bewusstlos. Das war die einfachste Möglichkeit, sie herzuschaffen. Ich muss Sie warnen. Sie ist sehr, sehr schwierig.«


  »Das wissen wir«, bestätigte der mittlere Gyonnese. »Wäre sie das nicht, dann hätte sie nicht unsere Kinder umgebracht.«


  Yu seufzte und hoffte, dass das Visier das Geräusch unterdrückt hatte. »Ich meine, es ist schwer mit ihr umzugehen. Sie müssen sie von Anfang an sicher unterbringen. Und erwarten Sie nicht, dass sie nachgibt. Sie ist eine Kämpferin.«


  Er ließ die Box zu Boden, damit sie ihr Gesicht betrachten konnten.


  »Das ist ein blauer Fleck.« Er strich mit der Hand über ihr Gesicht. »Ich habe ihr die Nase gebrochen, um sie davon abzuhalten, mich umzubringen.«


  »Wird sie mit dieser Verletzung überleben?«, fragte ein anderer Gyonnese.


  Yu wusste, dass er all diese fünf Gyonnese schon früher getroffen hatte. Er hatte sie bereits vor diesem Zusammentreffen anhand der Videosendung wiedererkannt, die die Gyonnese zur Nachrichtenübermittlung benutzten. Diese fünf Gyonnese waren keine führenden Angehörigen des Volkes, aber sie waren die Stellvertreter der Anführer und ihrerseits berühmt unter den Gyonnese.


  Aber Yu kannte ihre Namen nicht. Er wusste nicht einmal, ob die Gyonnese Namen in dem Sinne, wie Menschen es verstanden, kannten. Als er sich bei den ersten Verhandlungen mit den Gyonnese danach erkundigt hatte, hatte man ihm erklärt, er möge die Ehrentitel benutzen.


  Die Ehrentitel selbst waren recht verwirrend. Jeder erwachsene Gyonnese war als Original anzusprechen. Aber dem Original musste ein weiterer Begriff folgen – Älterer, Senior, Junior, Schüler –, und es war alles andere als empfehlenswert, in diesem Punkt Fehler zu machen.


  Offenbar konnten die Gyonnese erkennen, in welchem Lebensstadium sich einer der ihren befand, aber er konnte es nicht. Soweit er wusste, gab es keine sichtbaren Unterschiede zwischen einem Älteren – genauer, den ältesten und meistgeachteten Gyonnese – und einem Schüler, der gerade erwachsen war.


  Außerdem waren da noch die Originallarven, aber er hatte nie eine zu Gesicht bekommen (außer vielleicht in dem Holo, das er in Rhonda Shindos Haus zurechtgebastelt hatte). Andere Gyonnese, diejenigen, die durch Zellteilung aus den Erstgeborenen entstanden waren, wurden Zweite, Dritte und so weiter genannt, trugen aber keinen zusätzlichen Titel.


  Er nahm an, es gab auch eine Möglichkeit, Zweite von Dritten zu unterscheiden, aber auch die war ihm fremd geblieben.


  »Ich habe die Verletzung in Ordnung bringen lassen«, sagte Yu zur Beantwortung der Frage des Gyonnese. »Aber selbst, wenn ich das nicht hätte, hätte sie überleben müssen. Menschen sind belastbar.«


  »Was hat dann ihr Gesicht entstellt, wenn nicht die Verletzung?«, fragte wieder ein anderer.


  »Die Verletzung hat es entstellt, und die Technik, die ich zu ihrer Heilung angewandt habe, ist noch nicht zu diesem Punkt vorgestoßen. Außerdem war sie etwa zu der Zeit, als sie an Bord meines Schiffs gekommen ist, einigen Kontaminationsstoffen ausgesetzt, darum hat sie Medikamente bekommen, die sie vor den Auswirkungen schützen sollen.«


  »Ich dachte, Menschen könnten Kontaminationsstoffe entfernen«, sagte der mittlere Gyonnese. »Oder ist das auch nur eine Lüge von Aleyd?«


  »Es ist keine Lüge«, antwortete Yu, sosehr er es auch hasste, mit den Gyonnese zu diskutieren. Sie drehten sich immer im Kreis und schafften es doch, nicht wieder dort anzugelangen, wo sie angefangen hatten. Es war, als würde sich die Diskussion doch voranbewegen, aber auf eine Art, die er nicht begreifen konnte. »Ich habe die Standardmethode angewandt und fünfundneunzig Prozent der Kontaminationsstoffe ausgemerzt. Die verblieben Kontaminanten breiten sich langsamer aus und müssen medikamentös behandelt werden. Sorgen Sie dafür, dass sie ihre Tabletten nimmt, wenn Sie wollen, dass sie gesund bleibt.«


  »Wir verstehen die menschliche Physiologie nicht«, sagte der mittlere Gyonnese. »Wir können diese Verantwortung nicht übernehmen.«


  »Wenn Sie wünschen«, erwiderte Yu, »kann ich ein medizinisches Programm herunterladen, dass sich an Ihrer Stelle darum kümmern kann. Ich muss es nur von meinem Schiff auf den Originalcomputer dieser Wissenschaftseinrichtung übertragen.«


  »Tun Sie das«, sagte der erste Gyonnese.


  »Allerdings«, fügte der mittlere Gyonnese hinzu, »sollten Sie keine Bezahlung für dieses Programm von uns erwarten. Wir würden es ohne Ihre Nachlässigkeit nicht benötigen.«


  »Ich hätte sie bei mir behalten können, bis sie wieder gesund ist«, wandte Yu ein. »Aber ich dachte, Sie wollen sie so schnell wie möglich haben.«


  »So ist es«, stimmte der erste Gyonnese zu, griff um seinen Nachbarn herum, der bisher geschwiegen hatte, streckte den langen Arm aus und berührte den mittleren Gyonnese besänftigend mit seinen langen Fingern.


  »Ich werde nicht schweigen«, sagte der mittlere Gyonnese verärgert zu dem ersten. »Dieser Mensch hintergeht uns. Wir können diese Person nicht einmal befragen, um herauszufinden, ob sie tatsächlich Rhonda Shindo ist.«


  Yu hatte vergessen, dass in den Augen der Gyonnese alle Menschen gleich aussahen, so wie in den Augen der Menschen alle Gyonnese gleich aussahen.


  »Sie ist es«, sagte er. »Sie hat Identifikationschips in den Händen.«


  »Auf die wir nicht zugreifen können«, konterte der mittlere Gyonnese.


  Und endlich verstand Yu. Sie waren nicht sicher, dass sie die Box öffnen konnten. Also presste er die Hand an die Seite, und der Deckel glitt zurück. Die Gyonnese trippelten rückwärts davon und schwankten bei jeder Bewegung.


  Yu ergriff ihre Hand und legte sie über den Rand der Box. »Überprüfen Sie sie«, forderte er sie auf.


  Die Gyonnese starrten sie an. Sie ruderten hinter dem Rücken mit den Armen, berührten ihre Finger, kommunizierten offensichtlich auf eine Weise, die ihm verschlossen blieb.


  Endlich trippelte der erste Gyonnese wieder heran. Mit unverkennbarem Zögern ergriff er mit spitzen Fingern die Hand und berührte den nächsten Chip.


  Er erschrak. Dann breiteten sich seine Schnurrhaare aus, und er ließ die Hand fallen, als hätte er sich verbrannt.


  »Sie ist es«, informierte er die anderen.


  Dann schauderte er sichtlich, entschuldigte sich und hastete in die Dunkelheit davon. Ein Geräusch, als würde Wasser in eine Schüssel laufen, hallte von dem Ort zurück, an dem er verschwunden war.


  Die anderen Gyonnese knickten in der Körpermitte ein, während die Arme nach oben gereckt wurden – ihre Art, Widerwillen oder großem Ärger Ausdruck zu geben. Oder, wie er durch das Holo erfahren hatte, allem, was sie zutiefst bekümmerte.


  »Geht es ihm gut?«, fragte Yu, der nicht sicher war, ob er sprechen durfte, solange sie so gebeugt waren, jedoch beschloss, es einfach zu tun.


  Die Gyonnese richteten sich langsam auf, als befänden sie sich unter Wasser.


  Yus Herz pochte aufgeregt. Er fürchtete, er könnte gegen irgendein Protokoll verstoßen haben.


  Endlich sagte der Gyonnese, der bisher geschwiegen hatte: »Sie zu berühren hat ihn krank gemacht. Er wird sich erholen, aber die Schande wird er nie vergessen.«


  Yu wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. »Das wusste ich nicht«, entgegnete er. »Ich hätte sicher eine andere Möglichkeit finden können, ihre Identität zu bestätigen.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, erwiderte derselbe Gyonnese.


  Und dann starrten sie ihn an, die verbliebenen vier Kreaturen, als erwarteten sie etwas von ihm.


  »Hören Sie«, sagte er. »Ich kann das medizinische Programm von meinem Schiff herunterladen. Sie wird in etwa vier Erdenstunden von allein aufwachen. Dann wird sie kampfbereit sein. Wie ich schon sagte, sie sollten dafür sorgen, dass sie dazu keine Gelegenheit bekommt.«


  »Sind Sie sicher, dass sie nicht tot ist?«, fragte der mittlere Gyonnese.


  »Absolut«, antwortete Yu. »Und wenn Sie wollen, dann erkundigen Sie sich bei dem, der sie angefasst hat. Lebende Menschen sind warm. Sie sollte warm gewesen sein. Sie ist es immer noch, falls irgend jemand sich vergewissern möchte.«


  Alle trippelten hastig zurück, als könnte er sie gegen ihren Willen dazu bringen, sie zu berühren. Er war froh, dass sie sein Gesicht hinter dem Visier nicht sehen konnten, denn ihre Reaktion entlockte ihm ein Lächeln.


  »Sie ist warm.« Der erste Gyonnese kehrte aus der Dunkelheit zurück. Seine Haut war nicht mehr fleischfarben, wie Yu es gewohnt hatte, sondern orangegelb verfärbt.


  »Sehen Sie?«, sagte Yu. »Nun brauche ich nur noch mein Honorar, dann schicke ich Ihnen das Programm und überlasse es Ihnen, was Sie mit ihr machen.«


  »Nein«, widersprach der mittlere Gyonnese.


  Yu erstarrte. Er hatte mit Einwänden gerechnet, aber nicht mit einem klaren Nein.


  »Ich habe sie geliefert«, beharrte er. »Sie haben Zahlung bei Lieferung zugesagt. Ich habe Ihnen vertraut. Ich habe nicht einmal eine Anzahlung verlangt, und diese Frau hat mich einiges gekostet. Sie hat meinen Partner ermordet. Verstehen Sie jetzt, warum ich Sie vor ihr warne?«


  »Wir haben keinen Beweis dafür, dass Ihr Partner tot ist«, sagte der mittlere Gyonnese.


  »Ich kann Ihnen seine Leiche bringen«, blaffte Yu. »Wollen Sie sie? Ich weiß so oder so nicht, was ich damit machen soll.«


  Vier von ihnen wichen noch weiter zurück, aber der Mittlere rührte sich nicht vom Fleck.


  »Wir zahlen die Hälfte.«


  »Die Hälfte?«, fragte Yu. Damit hatte er nicht gerechnet. Bisher waren die Gyonnese ihm gegenüber immer fair gewesen.


  »Sie ist beschädigt. Wir wissen nichts über Ihre Art. Sie könnte leben, bis Sie weit weg sind, und dann stirbt sie. Wir brauchen sie für die Verhandlung.«


  »Es geht ihr gut«, sagte Yu.


  »Sie haben gesagt, sie sei krank.«


  »Ich habe Ihnen auch gesagt, es ist nichts Schlimmes.« Hatte er wirklich? Ein blauer Fleck war für Menschen nichts Schlimmes, aber was stellte er in den Augen der Gyonnese dar? Und die Kontamination. Er hatte ihnen erzählt, dass fünfundneunzig Prozent neutralisiert wurden, aber nicht, welche Auswirkungen die verbliebenen fünf Prozent haben mochten.


  »Wir haben keine externe Bestätigung für diese Aussage.«


  »Sie bekommen das medizinische Programm«, entgegnete Yu.


  »Das wir von Ihnen erhalten werden«, gab der mittlere Gyonnese zurück. »Wir können ihm nicht trauen.«


  Kein schlechtes Argument, aber das würde er ihnen nicht sagen. »Ich will die volle Summe.«


  »Sie bekommen die zweite Hälfte, wenn sie vor Gericht erscheint.«


  »Dann bezahlen Sie mir wenigstens drei Viertel«, sagte Yu. »Immerhin habe ich meinen Mitarbeiter verloren.«


  »Die Hälfte«, beharrte der mittlere Gyonnese.


  »Ich nehme sie wieder mit«, drohte Yu.


  »Die Hälfte.« Der mittlere Gyonnese faltete die langen Arme vor dem Körper. Er hatte schon früher mit Menschen verhandelt und versuchte nun, die Geste der vor der Brust verschränkten Arme nachzuahmen. Was ihm nicht ganz gelang. Die gefalteten Arme sahen eher aus wie um einen Spieß gewickelte Würstchen.


  Yu hatte genug Erfahrung mit den Gyonnese, um zu wissen, dass die Verhandlungsführung Sache des Sprechers war. Und er hatte das Gefühl, dass dieser Kerl nicht weiter verhandeln würde. Jedenfalls nicht über den Preis.


  Yu hatte bereits eine Summe ausgehandelt, die alles überstieg, was er je von den Gyonnese kassiert hatte. Vielleicht war ihnen das auch klar geworden. Und die Hälfte wäre immer noch mehr, als er bisher jemals an ihnen verdient hatte.


  »Die Hälfte«, forderte er. »Wenn Sie den Rest bezahlen, sobald sie wach ist.«


  »Sie bleiben nicht«, sagte der mittlere Gyonnese.


  »Nein«, antwortete Yu. »Ich werde meine Hand reparieren lassen. Wenn das erledigt ist, komme ich zurück, und Sie geben mir den Rest meines Geldes.«


  »Wenn wir sie zum Gericht bringen.«


  »Nein«, widersprach Yu. »Wenn ich die zweite Zahlung nicht innerhalb von ein paar Erdentagen erhalte, nehme ich sie sofort wieder mit, und Sie bekommen gar nichts.«


  Er hörte eine Art Rauschen und erkannte, dass die anderen Gyonnese sich leise unterhielten, ohne dabei den Verstärker zu benutzen.


  Endlich sagte der mittlere Gyonnese: »Die Hälfte. Den Rest erhalten Sie innerhalb einer Erdenwoche.«


  Etwa so lang würde er brauchen, um eine geeignete medizinische Einrichtung zu finden, die Hand reparieren zu lassen und zurückzukehren.


  »Gut«, sagte Yu. »Die erste Hälfte will ich sofort.«


  »Erledigt«, vermeldete der mittlere Gyonnese. »Sie schulden uns noch das medizinische Programm.«


  »Das erhalten Sie, sobald ich wieder auf meinem Schiff bin.«


  »Wie können wir die Frau verwahren?«, fragte der mittlere Gyonnese.


  Yu legte die Hand auf die Seite der Box. »Wo wollen Sie sie haben?«


  »Wir wollen, dass sie uns folgt«, antwortete der Sprecher.


  »Sowie ich eine Bestätigung für den Zahlungseingang habe, werde ich die Box entsprechend programmieren.«


  Sofort ertönte ein Summen aus seinen Links. Die Gyonnese hatten die meisten Verbindungen des nahen Netzwerks blockiert. Schnell überprüfte er das Konto, das er ihnen genannt hatte, als sie die geschäftliche Vereinbarung getroffen hatten, und dann tippte er auf eine Stelle der Box.


  »Sie gehört Ihnen«, sagte er. »Viel Glück mit ihr. Sie werden es brauchen.«
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  Flint hatte angenommen, er würde den größten Teil des Flugs damit zubringen, sich Rhondas Dateien anzusehen. Statt dessen brachte er ihn mit dem Versuch zu, eine Landeerlaubnis für Kallisto zu erhalten. Dieser Mond hatte nur eine wichtige Stadt, das Valhalla Basin, und dort wurde niemand hereingelassen, der nicht dort wohnte oder einen Job anzutreten hatte.


  Das Valhalla Basin war von Aleyd Chemical in Zusammenarbeit mit mehreren anderen, kleineren Unternehmen erbaut worden und diente allein der Unterbringung von Leuten, die in den Bergwerken von Kallisto arbeiteten oder im nichtproduktiven Bereich im Umfeld der Unternehmen tätig waren.


  Ursprünglich hatten sich nur die Mitarbeiter von Aleyd im Valhalla Basin aufhalten dürfen, nicht aber ihre Familien. Aber als mehr und mehr Mineralien unter der eisigen Oberfläche des Kallisto entdeckt wurden und der Arbeitsaufwand immer größer wurde, weigerten sich die Mitarbeiter zu bleiben, solange ihre Familien nicht bei ihnen sein durften.


  Daraus ergab sich der Bedarf an nichtproduktivem Personal. Wie so viele Unternehmen auf abgelegenen Außenposten stand Aleyd plötzlich vor der Aufgabe, eine ganze Stadt samt Schulen, Behörden und Sicherheitsmaßnahmen zu erbauen. Was wiederum einen Bedarf an Geschäften, Freizeitmöglichkeiten und medizinischen Einrichtungen hervorbrachte.


  Er versuchte es als unabhängiger Vertragspartner und behauptete, er habe einen Klienten auf Kallisto, der seiner Gegenwart bedurfte, aber das widersprach den Sicherheitsvorschriften. Er ersuchte um Anerkennung als Einzelunternehmer auf dem Gebiet der Lokalisierung und wurde sofort und nicht eben sanft abgewiesen.


  Dann versuchte er es ein letztes Mal, indem er seine einzige familiäre Verbindung zu diesem Ort geltend machte – als Rhonda Shindos Exmann –, was, zu seiner Überraschung, von Erfolg gekrönt war. Offenbar wurden geschiedene Ehegatten gemäß der Vorschriften des Valhalla Basins aufgrund des Besuchsrechts für die ehelichen Kinder als Familienangehörige eingestuft.


  Er erhielt eine Landeerlaubnis, mit der ihm zugleich eine Aufenthaltsgenehmigung für die Kuppel erteilt wurde, die gerade für zweiundsiebzig Erdenstunden reichte.


  Zweiundsiebzig Erdenstunden sollten mehr als genug sein, also würde er die Genehmigung akzeptieren. Und sollte er mehr Zeit brauchen (wenn er sich auch nicht vorstellen konnte wozu), würde Rhonda ihm helfen, eine entsprechende Genehmigung zu erhalten.


  Als er sich Kallisto näherte, öffnete er die Abdeckung der Cockpitsichtluken und starrte hinunter auf den riesigen sandfarbenen Ball, als der Jupiter übermächtig am Himmel erschien. Er beherrschte das Panorama schon lange, bevor er mit dem Landeanflug auf Kallisto beginnen konnte. Jupiter war nicht annähernd so schön wie die Erde, aber er besaß eine Eleganz, mit der Flint nicht gerechnet hatte. Das Farbspiel veränderte sich, je näher er kam, und die Oberfläche sah mit all den Rot- und Orangetönen und den verschiedenen Schattierungen von Braun beinahe einladend aus.


  Kallisto war der äußerste Satellit des Jupiters und außerdem einer der größeren Monde. Er war bereits lange bevor die anderen mehr als eine Ahnung an der Sichtluke darstellten, gut zu erkennen.


  Etwa zu diesem Zeitpunkt trudelten auch die ersten Werbebotschaften vom Kallisto über seine persönlichen Links ein. Ehe er die endgültige Landegenehmigung erhielt, empfing er eine Warnung: Anflug nur für autorisierte Raumfahrzeuge, gefolgt von einer Werbebotschaft, die sich so in seinem linken Augenwinkel manifestierte, dass es schien, als sähe er alles in Lebensgröße vor sich. Die Werbung pries Hotelzimmer auf einer nicht weit von Kallisto entfernten Station an – die etwas andere Raumstation –, ein Vergnügungszentrum, das sich auf »Aktivitäten« spezialisiert hatte, die »auf den Jupitermonden nicht zugelassen« waren. (Steigen Sie da ab, wo die Leute Spaß haben.) Diese Werbung ging in die drohende Botschaft Letzte Gelegenheit für ein bisschen Freude, ehe Sie Kallisto erreichen über, woraufhin eine Parade nackter Frauen über seinen internen Schirm spazierte.


  Er machte sich keine Gedanken darüber, verlinkt zu sein – die meisten privaten Informationen hatte er für seine Links gesperrt –, weil er damit eine Spur hinterließ, die ein anderer würde finden können. Aber er war erschrocken über all die Werbung und den allgemeinen Lärm in den Verbindungen. Etwas in dieser Art hatte er noch nie erlebt, nicht einmal in der Umgebung der Vergnügungsorte an den Hauptverkehrslinien.


  Je näher er kam, desto deutlicher veränderte sich der Inhalt der Werbebotschaften. Immer häufiger tauchten Holo-Werbungen auf – eigentlich beinahe so etwas wie kleine Schauspielstücke –, die für religiöse Unterhaltung warben und samt und sonders ein rotes Banner am unteren Rand trugen, auf dem zu lesen war: Perfekt geeignet für Konfessionslose. Was ihm Anlass genug war, darüber nachzudenken, ob er vielleicht doch zu viele private Informationen über seine Links preisgab.


  Dann tauchten winzige Reklamebotschaften in einer Ecke seines Bedienpults auf. Sie zeigten Hotelzimmer und Wasserfälle und entzückende Eishöhlen, aber auch spektakuläre Speiselokale – samt und sonders von Aleyd Chemical und seinen angeschlossenen Unternehmen anerkannt, wie die Botschaften voller Stolz zu erkennen gaben. Ein sicherer Ferienort für jeden Mitarbeiter von Aleyd Chemical, der ein paar freie Tage benötigte. Nur ein kurzer Trip auf einem öffentlichen Verkehrsschiff (begleitet von dem Bild eines schnittigen Firmenschiffs), und jeder qualifizierte Mitarbeiter konnte im Nu am nächsten Erholungsort seiner Wahl sein.


  Dann folgte eine dritte Serie an Werbebotschaften, die den ganzen Boden seines Cockpits einnahm. Er war zu verblüfft und zu neugierig, um sie abzuschalten. Die Botschaften priesen ebenfalls Ferienzentren an – manche extrem, andere familienorientiert –, die jeder Mitarbeiter von Aleyd Chemical (und Partnern) kostenlos aufsuchen konnte, wenn er seine durchschnittliche Arbeitszeit, Sechzig-Stunden-Woche, fünfzig Erdenwochen im Jahr, zufriedenstellend bewältigt hatte.


  Die Arbeitszeiten entlockten Flint ein Keuchen. Er hatte gedacht, die Erdallianz hätte eine Zweiunddreißig-Stunden-Woche für alle Arbeitnehmer mit Ausnahme von Regierungsbeamten und Sicherheitspersonal für das ganze Gebiet der Allianz zwingend vorgeschrieben. Nachdem durch die von den Unternehmen geforderten Arbeitszeiten etliche auf Überarbeitung beruhende Probleme aufgetaucht waren, hatte die Allianz dafür gesorgt, dass diese Gesetze für alle menschlichen Gemeinden in allen Mitgliedsstaaten der Allianz Gültigkeit erhielten.


  Aber irgendwie war es Aleyd gelungen, diese Vorschriften zu umgehen. Er fragte sich, wie sie das geschafft hatten und löschte die Wiederholung der religiösen Werbebotschaften, um die Frage über seine öffentlichen Links zu leiten.


  Doch schon begann eine neue Reihe Holowerbungen anstelle der religiösen Botschaften, in der ihm Häuser überall in Valhalla gezeigt wurden.


  Sollten Sie beschließen, ihren Zweiundsiebzig-Stunden-Höflichkeitsbesuch im Valhalla Basin weiter auszudehnen, informierte ihn eine eintönige weibliche Stimme über seine Links, ordnet Ihr Einkommen Sie unter den Top 0,5 Prozent aller Valhalla-Bewohner ein. Sie hätten die Wahl zwischen verschiedenen topmodernen Häusern, einige mit Blick auf die ältesten Minen, andere mit Untergrundlabyrinthen, so einzigartig …


  Er wartete nicht, bis sie mit der Lobeshymne fertig war, sondern schaltete alle Werbebotschaften ab und bald darauf auch alles andere mit Ausnahme der wichtigsten Informationskanäle. Alle Identifizierungsinformationen innerhalb der Links waren mit einem geschätzten Einkommen gekoppelt, das in seinem Fall wohlüberlegt niedrig angesetzt war. Wenn die Werbedrohnen des Valhalla Basins dieses Einkommen unter den höchsten von Kallisto einordneten, dann ging es den Leuten hier keineswegs so gut, wie er angenommen hatte.


  Er passierte ein schimmerndes Raster, das über dem Kallisto-Raum lag. Das Raster übertrug alle möglichen Landedaten auf den Schiffscomputer, und er erhielt über seine Links eine private Botschaft von der Emmeline selbst.


  Invasive und bösartige Datentracker wurden in meine Systeme eingefügt. Ich habe sie isoliert. Soll ich sie neutralisieren?


  Er überlegte, ob das als feindselige Handlung aufgefasst würde, beschloss aber dann, es zu versuchen. Sollte, was immer auf Kallisto die Rolle von Space Traffic Control auf dem Mond übernommen hatte, Einspruch erheben, so würde er sich auf Unkenntnis gegenüber ihrer üblichen Vorgehensweise berufen und geloben, es nie wieder zu tun.


  Mach es, sagte er dem Schiff. Aber lade sie erst auf Chips herunter, damit ich sie mir später ansehen kann.


  Er wollte wissen, was man auf Kallisto für wichtig genug hielt, es an jedes Schiff zu senden, das in seinen Raum vordrang.


  Keine Warnsignale flammten auf, keine mahnenden Botschaften planten ihn an. Er erhielt nur eine Nachricht der Space Traffic Control des Valhalla Basins, in der er gebeten wurde, die Registrierungsdaten des Schiffes zu übermitteln, was er auch tat. Danach wurden ihm die Landekoordinaten bekanntgegeben.


  Dies war, wie er überlegte, als er die Koordinaten zum zweiten Mal überprüfte, der sonderbarste Landevorgang, den er je erlebt hatte.


  Der Hafen war in einer eigenen Kuppel knapp außerhalb des Valhalla Basins untergebracht. Gemäß der Karte, die er heraufgeladen hatte, bestand die Hafenkuppel aus drei verschiedenen Abschnitten. Der erste war wichtigen Geschäftsfunktionen vorbehalten; der zweite – der nicht mit den beiden anderen verbunden war – diente der Abfertigung von Frachtschiffen ohne Passagierkapazitäten; Schiffe, auf denen es überhaupt keine lebenden Wesen gab; alle anderen Schiffe mussten den dritten Abschnitt anlaufen.


  Eine Menge Schiffe in der Nähe schwenkten auf einen Landekurs für Abschnitt zwei ein, und nur zwei – beide gekennzeichnet durch lange rote Flammen auf der Außenhülle – flogen auf die Hauptlandekuppel zu. Er folgte ihnen mit einigem Abstand und war überrascht, festzustellen, dass in dieser Kuppel immer noch ein pilotengesteuerter Landeanflug praktiziert wurde, statt eines automatisierten Prozesses, der vom Hafen aus initiiert wurde.


  Die Landung verlief sauber und glatt. Er schaltete sofort alle wichtigen Systeme aus – nichts und niemand sollte Gelegenheit bekommen, sich in seine Datenbanken zu hacken –, und als er das tat, plärrte ihm von der Decke und über seine Links die Standardhafeninformation entgegen.


  Er würde natürlich dekontaminiert werden, ebenso wie die Emmeline (obwohl das Schiff schon beim Einflug überprüft worden war, wie ihm eine ruhigere, weniger wertende Stimme mitteilte, die in sanftem und doch bestimmendem Ton die Standardansage überlagerte). Zudem wurde er aufgrund laufender Ermittlungen des Police Departments der Valhalla-Kuppel aufgefordert, an Bord seines Schiffes zu warten, bis ein Repräsentant der Stadt die Einreise freigegeben hatte.


  Was mochten das für Ermittlungen sein? Wie lange würde er warten müssen? Auf wen wartete er?


  Doch wie oft er auch nachhakte, niemand beantwortete seine Fragen. Und er wusste nicht recht, wie lange er zu warten bereit war.


  


  


  47


  


  Zum ersten Mal an diesem Tag hatte Zagrando sich in sein Büro zurückziehen können. Er wollte einige Nachforschungen über Rhonda Shindo anstellen. Ihm erschien sie wie eine Sammlung von Widersprüchen – eine Frau, die ihr geklöntes Kind liebte; eine Frau, die sich per Vertrag auf den möglichen Verzicht auf alle elterlichen Rechte eingelassen hatte; eine Frau, die möglicherweise zugelassen hatte, dass ein anderes geklöntes Kind zu Tode gekommen war.


  Er konnte sie nicht verstehen, und er glaubte fest daran, dass Verständnis der Schlüssel dazu war, sie zu finden.


  Gonzalez hatte sich im Gefängnishof von ihm verabschiedet und sich am Ende doch noch einverstanden erklärt, mit Hakim Olaniyan zu sprechen. Zagrando hatte sie überzeugen können, dass Olaniyan ihr helfen konnte, die vorübergehende Vormundschaft im Valhalla Basin durchzusetzen. Gonzalez hatte anfangs noch widersprochen – sie dachte, dazu würden die Gesetze der Allianz bereits ausreichen – aber am Ende hatte er sich doch durchsetzen können.


  »Wenn Zeit für Sie ein kritischer Faktor ist«, hatte er gesagt, »dann brauchen Sie Hakim. Anderenfalls werden Sie das nächste Jahr ihres Lebens damit zubringen, in einer Unternehmenssiedlung über die Priorität der Allianzgesetzgebung zu diskutieren.«


  Entsetzt hatte sie ihn angestarrt. Und dann hatte sie zugestimmt, sich über einen Videolink vorstellen und einen Termin für ein kurzes Zusammentreffen zur Planung der weiteren Vorgehensweise vereinbaren zu lassen.


  Zagrando hatte die Videovorstellung beaufsichtigt, ehe er in sein Büro gegangen war.


  Er hatte das Gefühl, dass ihm nur wenig Zeit blieb, um seine Polizeiarbeit abzuschließen, und er wollte möglichst viele seiner Quellen anzapfen, um Rhonda Shindo aufzuspüren.


  Würde sie gefunden, dann würden sich die meisten Probleme, mit denen er – und Gonzalez – sich herumschlug, in Luft auflösen.


  Wenn er wirklich ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass er in erster Linie so angestrengt nach ihr suchte, weil er sie finden wollte, ehe seine Deckung endgültig aufgeflogen war.


  Er hatte gerade angefangen, die Akten noch einmal durchzugehen, als Dowd Bozeman den Kopf in sein Büro steckte.


  Zagrando war verblüfft. Bozeman sollte sich eigentlich um die physischen Beweise kümmern. Er sollte sich überhaupt nicht im Revier aufhalten.


  »Rate mal, wer gerade eingetroffen ist«, sagte Bozeman.


  Zagrando hasste Ratespielchen. Sie kosteten nur unnötig Zeit. »Wer?«


  »Der Vater«, sagte Bozeman.


  Zagrando blinzelte verständnislos. Dann endlich ging ihm auf, wovon Bozeman gesprochen hatte. Er meinte den Vater von Talia Shindo – oder zumindest den des Originalkinds.


  »Eingetroffen? Was soll das heißen, eingetroffen?«


  »Er ist gerade im Hafen gelandet, nachdem man ihm ein Zweiundsiebzig-Stunden-Visum erteilt hat. Er hat den Namen Shindo benutzt, um da dranzukommen.«


  »Ist er vom Mond gekommen?«


  Bozeman zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das würdest du ihn selbst fragen wollen. Schließlich kümmerst du dich um die Familie, also kannst du dich auch um ihn kümmern.«


  Zagrando kam sich ein wenig desorientiert vor. Was hatte der Vater plötzlich hier zu suchen? »Hast du die Entführung über die Allianznetze bekanntgegeben?«


  »Nein. Wir haben das bisher als internen Fall behandelt, obwohl wir alle ziemlich sicher sind, dass sie nicht mehr auf Kallisto ist.«


  Zagrando hatte ebenfalls nichts bekanntgegeben, dennoch könnte jemand den Vater informiert haben. Vielleicht die Kanzlei, bei der Gonzalez beschäftigt war. Die saßen immerhin auch in Armstrong.


  Jedenfalls konnte es kein Zufall sein, dass der Mann nun hier war. Davon war Zagrando überzeugt, obwohl er nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass dieser Vater, dieser Miles Flint, zuvor nie auf Kallisto gewesen war. Sollten Zagrandos Mutmaßungen zutreffen, dann hielt Flint seine Tochter für tot. Und ihm war nicht klar, dass ein Klon durch das Valhalla Basin spazierte.


  Ein Klon, der ihn als Vormund brauchte.


  Zagrando schickte eine dringende Botschaft an Celestine Gonzalez über seine Links: Lassen Sie alles stehen und liegen und kommen Sie zum Hafen. Es hat sich eine neue Möglichkeit ergeben. Wir treffen uns dort.


  Ihre Antwort traf umgehend ein. Dokumente bereit, eingereicht zu werden. Wenn wir jetzt unterbrechen, verpassen wir den heutigen Annahmeschluss.


  Verpassen Sie ihn, sendete Zagrando. Wir haben möglicherweise einen neuen Vormund.


  Wen?, fragte sie.


  Jemanden, der gerade erst im Valhalla Basin eingetroffen ist. Sie haben vielleicht schon von ihm gehört. Sein Name ist Miles Flint.
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  Gonzalez glaubte nicht, dass Miles Flint tatsächlich im Valhalla Basin war, aber das hielt sie nicht davon ab, zum Hafen zu gehen. Sie hatte Hakim Olaniyans Anwaltsvorschuss bezahlt und ihm gesagt, er möge die Dokumente zurückhalten, bis sie sich wieder bei ihm gemeldet hatte. Dann hatte sie das nächste Lufttaxi herbeigewunken und dem verdammten Ding gesagt, es solle sich ein bisschen beeilen, als es quer durch das Valhalla Basin flog.


  Dennoch kam sie erst nach Zagrando am Treffpunkt, dem einzigen Restaurant des Hafens, an. Er war nicht hineingegangen, sondern marschierte mit angespannter Miene auf und ab. Ein paar Passanten starrten ihn an, als wären sie seinetwegen beunruhigt, aber die Sicherheitsbediensteten, die ihn passierten, nickten ihm nur grüßend zu.


  Das Restaurant befand sich mitten im Zentrum der Kuppel, dort wo wenige Meter hinter einer Sicherheitsabsperrung auch die Jacht der Kanzlei lag.


  »Haben Sie überhaupt überprüft, dass das wirklich unser Mann ist?«, fragte sie, als sie auf ihn zuging.


  Zagrando musterte sie mit gerunzelter Stirn und hielt in seiner Wanderung inne. Er schob die Hände in die Taschen, eine jungenhafte Geste, die überhaupt nicht zu der Anspannung passen wollte, die vom Rest seines Körpers Besitz ergriffen hatte.


  »Stellen Sie sich vor«, sagte er, als er sie zur Sicherheitsschleuse führte, »er fliegt eine Jacht, die ausgerechnet den Namen Emmeline trägt. Ich habe mir die ganze Kommunikation angesehen, die zwischen ihm und dem Hafen stattgefunden hat. Die Landung ist ihm verweigert worden, bis er erklärt hat, er sei Rhonda Shindo-Flints Exmann. Daraufhin hat man ihm eine Aufenthaltsgenehmigung für zweiundsiebzig Stunden erteilt.«


  »Und das hat keinen Alarm ausgelöst?«


  »Zunächst nicht«, antwortete Zagrando. »Nicht, bis sie eine Hintergrundüberprüfung durchgeführt haben. Anscheinend hat Shindo eine Botschaft hinterlassen, derzufolge sie informiert werden wollte, sollte er je herkommen. Sie haben versucht, sie zu kontaktieren und sind über die Bekanntmachung der Polizei gestolpert.«


  Gonzalez ergriff seinen Arm. »Der Hafen wusste nicht, dass sie vermisst wird?«


  »Dieser Teil der Hafensicherheit kümmert sich ausschließlich um die Einreisenden, nicht um die Abreisenden. Wir haben lediglich mit dem Abreisebereich zusammengearbeitet. Bisher ist dabei nichts herausgekommen.«


  Sie schüttelte den Kopf, im Inneren zutiefst erleichtert, dass sie in Armstrong zu Hause war. Armstrong war die älteste und belebteste Hafenstadt abseits der Erde, und die Sicherheitsprozeduren überdauerten bereits mehrere Generationen.


  »Sonderbar, dass er plötzlich hier auftaucht«, sinnierte Gonzalez.


  »Das dachte ich auch«, entgegnete Zagrando. »Ich habe mir den Flugplan angesehen, den er im Zuge seines Einreiseantrags eingereicht hat, und ich habe Rücksprache mit dem Mond gehalten. Er ist nicht lange nach Ihnen aufgebrochen und plangemäß hier eingetroffen, vielleicht sogar ein bisschen früher. Der Mann hat offensichtlich Geld.«


  »Den Gerüchten zufolge hat er es der Polizei gestohlen.«


  Verwundert starrte Zagrando sie an. »Ich dachte, er wäre selbst Polizist gewesen.«


  »Er hat gekündigt und ist noch in derselben Woche zu Reichtum gekommen.«


  »Aber die Polizei von Armstrong hat gewiss nicht genug Geld, es sich stehlen zu lassen, ohne den Dieb strafrechtlich zu belangen.«


  »Die Leute, die glauben, den Durchblick zu haben, sind überzeugt, er hätte Informationen gestohlen, die Millionen wert sind.«


  »Und Sie? Was denken Sie?«


  »Dass ich zu viel Zeit damit zubringe, mir Klatschgeschichten über das Netz anzusehen.«


  Sie lächelte ihn an, um ihren Worten die Härte zu nehmen, und ließ sich von ihm durch die Sicherheitsschleuse führen. Im Grunde kümmerte es offenbar niemanden, wohin sie gingen. Was im krassen Gegensatz zu der fürchterlichen Warteschlange stand, die sie auf dem Weg hinein erlebt hatte.


  »Also, ist er ein Verdächtiger?«, fragte sie.


  »In Hinblick auf die Shindo-Entführung?« Zagrando zuckte mit den Schultern. »Jeder ist verdächtig, bis wir herausgefunden haben, was wirklich passiert ist.«


  »Aber wie verdächtig ist er? Sehen Sie einen Verdächtigen in ihm?«


  Zagrando seufzte. »Es kommt mir merkwürdig vor, dass er gleich nach diesem Vorfall hier auftaucht. Hätte er sich die Mühe gemacht, einen Beschaffer anzuheuern – was ein wenig sonderbar wäre, wenn man bedenkt, dass Flint Lokalisierungsspezialist ist –, aber wenn er sich diese Mühe gemacht hätte, warum sollte er den Mann dann nicht außerhalb des geschützten Raums von Kallisto treffen? Warum kommt er hierher?«


  »Talia?«, schlug Gonzalez vor.


  »Ich glaube nicht, dass er überhaupt von ihrer Existenz weiß«, erklärte Zagrando. »Es gibt zumindest keinen Beweis dafür.«


  »Dagegen auch nicht.«


  »Warum hätte er sich die Mutter schnappen sollen?«, fragte Zagrando. »Warum nicht einfach um ein Treffen bitten? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Seine überraschende Ankunft auch nicht«, gab Gonzalez zu bedenken.


  »Es sei denn, er empfindet immer noch etwas für diese Frau«, sagte Zagrando.


  Gonzalez atmete einmal tief durch. Der Korridor hatte sich verjüngt. In diesem Teil des Hafens war sie bisher noch nicht gewesen. Die einzelnen Bereiche des Hafens unterschieden sich teilweise erschreckend voneinander.


  »Was haben seine Gefühle damit zu tun?«, wollte sie wissen.


  »Falls er irgendwie herausgefunden hat, dass sie verschwunden ist, könnte es sein, dass er vorhat, seine Dienste anzubieten.«


  Überrascht blickte sie ihn an. »Das ist das, was Sie tatsächlich vermuten, nicht wahr?«


  Zagrando schob die Hände tiefer in die Taschen, antwortete aber nicht. Statt dessen schwenkte er in einen abzweigenden Korridor ab, und sie musste sich beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren.


  »Wie soll er das herausgefunden haben?«, wollte sie wissen.


  »Beispielsweise über Ihre Kanzlei«, antwortete Zagrando. »Denken Sie nur nicht, ich wüsste nicht, wie viele Ihrer Leute dem schnöden Mammon dienen.«


  Sie schnitt eine Grimasse, ehe sie ihn endgültig eingeholt hatte. »Meine Kanzlei respektiert die Grundsätze der Vertraulichkeit.«


  »Vielleicht«, sagte er. »Lokalisierungsspezialisten beschaffen sich von überall her Informationen. Nach allem, was wir wissen, hat er seine Links so eingestellt, dass sie ihm alle Nachrichtenberichte aus dem ganzen Solarsystem übermitteln, in denen seine Angehörigen erwähnt werden.«


  »Auch seine Exfrau?«, fragte Gonzalez.


  »Auch die«, antwortete Zagrando. »Was andeutet, dass er noch etwas für sie empfindet.«


  »Sie möchten einen Helden in ihm sehen, damit Sie ihm die Vormundschaft für Talia zuschieben können, statt sie selbst zu übernehmen.«


  »Auch das.« Zagrando bog ein weiteres Mal ab und führte sie eine Rampe hinauf. Dann öffnete sich mit leisem Zischen eine Tür, und sie fand sich in einem Teil des Hafens wieder, den zu sehen sie nicht erwartet hatte.


  Dies war kein ausgedehnter, sauberer Landebereich wie der, in dem die Jacht der Kanzlei lag. Mehrere der Schiffe trugen Quarantänekennzeichen, andere waren mit durchsichtigen Schutzbarrieren versehen, die gelblich leuchteten, was, wie sie sich aus dem Jurastudium erinnerte, ein Hinweis darauf war, dass ein Verbrecher unangekündigt im Hafen aufgetaucht war.


  »Warum ist er hier?«, wollte sie wissen.


  »Weil er eine Person erwähnt hat, die mit einer laufenden polizeilichen Ermittlung in Verbindung steht«, erklärte Zagrando.


  »Ist ihm klar, dass er ein Gefangener ist?«, fragte sie.


  »Das ist er nicht«, sagte Zagrando. Dann sah er ihr in die Augen und lächelte. »Jedenfalls noch nicht.«
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  Das Schiff informierte ihn darüber, dass er Besuch erhielt, ehe die Besucher sich bei ihm angekündigt hatten. Er sah sie außerhalb des Feldes stehen, das der Hafen um sein Schiff herum errichtet hatte; er sah, wie sie sich besprachen.


  Also informierte er sich über sie: Iniko Zagrando, ein Detective der Polizei des Valhalla Basins, und Celestine Gonzalez, Anwältin bei Oberholst, Martinez und Mlsnavek. Aus Armstrong. Vom Mond.


  Der Hafen hatte seine Vernetzungsmöglichkeiten gekappt. Sie hatten ihm nur die elementarsten Links gelassen – Notfall, natürlich, und ein paar grundlegende Informationsquellen zum Valhalla Basin, die er überwiegend bereits unterwegs gefunden hatte. Aber in diesen grundlegenden Informationen fand sich auch der Name Zagrando.


  Gonzalez hingegen hatte einen Eintrag in Flints eigener Datenbank, wo sie als die Anwältin verzeichnet war, die einige der späteren Dokumente in seinem Scheidungsverfahren entworfen hatte.


  Als sie die Rampe heraufkamen, schaltete er das Cockpit ab und versiegelte es, so dass nur er allein den Zugang freigeben konnte. Zugleich transferierte er mehrere Funktionen in den Aufenthaltsbereich, den die Jachthersteller als Spielsalon ausgewiesen hatten. Dort wartete er auf seine Gäste.


  Die Emmeline ließ sie anweisungsgemäß herein und schloss alle Durchgänge bis auf diejenigen, die zum Spielsalon führten. Er wartete in der Nähe eines Portals, den Ellbogen auf die Kante, das Kinn auf die Hand gestützt.


  »Miles Flint«, sagte Detective Zagrando, als wäre er einem Gespenst begegnet.


  Flint drehte sich um. Zagrand musterte ihn eingehend.


  »Sie wissen, wer ich bin«, erwiderte Flint. »Möchten Sie mir vielleicht verraten, wer Sie sind?«


  So brachte er sie dazu, sich vorzustellen.


  Er schüttelte ihnen die Hände und bot seinen Gästen ein Getränk an, wie es sich für einen höflichen Gastgeber gehörte. Und wie es sich für höfliche Gäste geziemte, stimmten beide dankend zu, obgleich unverkennbar war, dass sie gar nichts trinken wollten.


  »Wie es scheint, bin ich hier ein Gefangener«, stellte Flint fest, woraufhin Gonzalez Zagrando einen verwunderten Blick zuwarf.


  Da sie bereits von der Barriere wusste, war sie vermutlich nur überrascht, dass Flint auch darüber Bescheid wusste.


  »Wollen Sie mir vielleicht erklären, was gegen mich vorliegt?«


  »Jemand hat Ihre Exfrau entführt«, antwortete Zagrando.


  Flint erschrak. Er sah keinen Grund, sein Entsetzen zu verbergen. Rhonda, entführt? Warum sollte irgend jemand so etwas tun?


  Dann erinnerte er sich an die Dateien, die ihn erst dazu gebracht hatten, Nachforschungen anzustellen.


  »Denken Sie«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte, »dass ich sie entführt und irgendwo rausgeschmissen habe, um dann zurückzukommen und mich verhaften zu lassen?«


  »Wir halten es zumindest für sonderbar, dass Sie gleich nach der Entführung hier auftauchen, obwohl Sie bisher nie hier gewesen sind«, entgegnete Zagrando. »Warum sind Sie hier?«


  »Wir?«, wiederholte Flint. »Sie und eine Anwältin aus derKanzlei, die meine Frau bei der Scheidung vertreten hat? Eine Anwältin vom Erdenmond?«


  Gonzalez sah sich erneut zu Zagrando um.


  »Ja«, entgegnete Zagrando, als führte er ganz normale Ermittlungen durch.


  »Sie scheinen doch ein kluger Mann zu sein«, sagte Flint. »Wie Sie bereits wissen, verrät mein Flugplan, dass ich einige Zeit gereist bin. Wenn Sie gut sind, wissen Sie auch, dass ich, abgesehen von den letzten zwei Wochen oder so, das ganze Solarsystem bereist habe. Hätte ich etwas von Rhonda gewollt, dann hätte ich sie holen lassen können. Oder ich hätte herkommen können, um ihr einen Besuch abzustatten. Oder ich hätte sie persönlich holen können. Ich bin Lokalisierungsspezialist. Ich kann Leute dazu bringen, mich zu begleiten, ohne mich dabei zu einer Entführung herabzulassen. Die Leute gehen stets freiwillig, und alles läuft ganz legal ab.«


  »Es sei denn, sie verschwinden«, bemerkte Gonzalez, und Zagrando umfasste ihre Arm, eine Geste, die eindeutig zur Warnung diente. Er wollte nicht, dass sie noch mehr sagte.


  »Also, warum sind Sie hier?«, fragte Zagrando.


  »Jedenfalls nicht, um mich festnehmen zu lassen«, antwortete Flint. »Sollten Sie das beabsichtigen, werde ich einfach verschwinden. Ich habe selbst eine exzellente Anwältin in Armstrong, deren Arbeitsfeld den größten Teil aller juristischen Fragen innerhalb der Allianz abdeckt. Ehe ich also noch etwas sage, sollten Sie mir erzählen, ob Sie vorhaben, mich festzunehmen, oder nicht. Falls Sie das vorhaben, werde ich von nun an schweigen. Falls nicht, werde ich mit Ihnen reden, vorausgesetzt, Sie garantieren mir – und ich zeichne unser Gespräch auf –, Sie garantieren mir, dass Sie Ihr Wort halten werden. Sie werden mich wie einen ganz normalen Bürger der Allianz mit allen Rechten und Vorzügen, die damit verbunden sind, behandeln.«


  »Ich bin nicht hier, um Sie festzunehmen«, sagte Zagrando.


  Die vorsichtige Formulierung entging Flint nicht. »Ich fragte Sie, ob Sie vorhaben, mich festzunehmen. Theoretisch können Sie mich im Hafen gar nicht festnehmen, da dies immer noch mein Schiff ist, und ich noch nicht legal in das Valhalla Basin eingereist bin. Ich befinde mich immer noch auf dem Territorium der Allianz. Aber wenn ich mein Schiff zusammen mit Ihnen verlasse, unterliege ich Ihrer Gerichtsbarkeit, und Sie können mich festnehmen. Also frage ich Sie noch einmal: Haben Sie die Absicht, mich festzunehmen?«


  »Nein«, antwortete Zagrando. »Ich habe nicht die Absicht, Sie festzunehmen. Es sei denn, Sie verstoßen gegen die Gesetze des Valhalla Basins.«


  Flint entspannte sich ein wenig. Dieses Zugeständnis reichte ihm, um sich rechtlich abzusichern, sollte irgend etwas schiefgehen. Er hatte nichts getan. Er hatte Zeugen für seinen Aufenthaltsort während der letzten paar Tage, also war alles so weit in Ordnung. Aber er war nicht erst gestern zur Welt gekommen und wusste genau, dass in Ordnung bisweilen nichts zu bedeuten hatte.


  »Also«, wiederholte Zagrando, »warum sind Sie hier?«


  »Ich bin Lokalisierungsspezialist«, sagte Flint. »Ich habe mein Geschäft von einer Frau namens Paloma übernommen. Als die vor zwei Wochen gestorben ist, bin ich ihre alten Akten durchgegangen und habe einen Hinweis auf Rhonda entdeckt. Ich bin ihm nachgegangen und auf mehrere verdächtige Dinge gestoßen, und das hat mich neugierig gemacht. Ich bin hergekommen, um mit ihr zu reden.«


  »Verdächtige Dinge?«, fragte Zagrando, wie Flint gehofft hatte.


  »Aus den Dateien geht hervor, dass Paloma umfassend genug gegen sie ermittelt hat, um zu erkennen, dass Rhonda keine Verschwundene ist. Aber ihre Dateien deuten auch darauf hin, dass jemand, der mit der gyonneser Botschaft auf dem Mond in Verbindung steht, Informationen über meine Exfrau einholen wollte. Auf Basis dieser Erkenntnisse habe ich festgestellt, dass gegen sie ein Prozess geführt worden ist, den sie verloren hat, und das geschah etwa zu der Zeit, zu der unsere Tochter gestorben ist.«


  Er war nicht sicher, wie viel er über Emmeline erzählen wollte. Erst musste er wissen, was ihn hier erwartete.


  Er seufzte und fühlte sich so verwundbar wie nie zuvor. »Ich werde ehrlich zu Ihnen sein. Rhonda war diejenige, die die Scheidung wollte, und ich habe mich gefragt, ob das vielleicht etwas mit ihren juristischen Schwierigkeiten zu tun hatte.«


  »Dann sind Sie also hier, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen?«, fragte Gonzalez.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, weil ich Antworten suche. Und ich bin hier, um ihr zu sagen, dass jemand in ihrer Vergangenheit herumschnüffelt.«


  »Aber es würde Sie nicht stören, sollten Gefühle wieder aufleben«, mutmaßte Zagrando.


  »Je verheiratet gewesen?«, fragte Flint ihn.


  »Nein«, gab er zu.


  Flint sah Gonzalez an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann verstehen Sie das nicht«, sagte er, um einen verletzten Ton bemüht. »Dieses Gefühlsdurcheinander, dem man besonders bei einer Scheidung ausgesetzt ist. Damals hätte ich sie gern zurückgehabt. Aber heute, nachdem ich herausgefunden habe, dass sie Geheimnisse vor mir hatte, bin ich einerseits wütend, andererseits hoffnungsvoll. Wütend, weil ich mich betrogen fühle, hoffnungsvoll, weil sie vielleicht nur versucht hat, mich zu schützen.«


  »Das hat sie, Mr. Flint«, setzte Gonzalez an, aber Zagrando berührte sie wieder am Ann und fiel ihr zugleich ins Wort. »Dann machen Sie sich mal auf den nächsten Betrug gefasst.«


  Flint machte sich gefasst – jedenfalls in Gedanken. Er hatte sich schon bei Palomas Tod derart hintergangen gefühlt; er war bereit, es mit allem aufzunehmen, was mit Rhonda auf ihn zukommen mochte.


  »Sie hat eine Tochter zurückgelassen«, sagte Zagrando. »Sie ist ein Klon.«


  »Ein Klon«, wiederholte Flint. Damit hatte er nicht gerechnet. »Von Rhonda?«


  »Von Emmeline.«


  Flint schloss die Augen und wandte sich ab. Er dachte an die Geisterdatei, die kurze Erwähnung Emmelines und die Notiz: Auf Kallisto?


  Nicht das Kind, das er aufgezogen hatte. Aber ein Teil davon. Bestehend aus identischen biologischen Komponenten.


  Der ihm von seiner Exfrau vorenthalten worden war.


  Er atmete geräuschvoll aus und schlug die Augen auf. Die Anwältin und der Detective beobachteten ihn aufmerksam. »Wurde sie auch entführt?«


  »Die Entführer haben sie hiergelassen«, antwortete Zagrando, »als sie erkannt haben, dass sie ein Klon ist.«


  »Weil das Urteil, das gegen Rhonda ergangen ist, ihr Kind fordert«, sagte Flint, »und für die Gyonnese ist ein Kind grundsätzlich das Erstgeborene.«


  »Ja«, stimmte Zagrando zu. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin, wie ich bereits sagte, auf das Urteil gestoßen und habe mich gefragt, ob ich, würde ich in diesem Fall ermitteln, es als misstrauenerweckend einstufen würde, dass ihre Tochter in solch einer zeitlichen Nähe zu dem Gerichtsverfahren gestorben ist.«


  »Würden Sie?«


  Flint nickte.


  »Sind Sie wirklich deswegen hier?«, fragte Zagrando. »Um herauszufinden, ob Ihre Frau Ihre Tochter umgebracht hat?«


  Flint erschrak. Das hatte er nicht zum Ausdruck bringen wollen. »Ich weiß, dass sie das nicht getan hat. Der Schuldige wurde inhaftiert. Er wurde vor Gericht gestellt. Seine Berufungsanträge geistern durch sämtliche Justizsysteme.«


  »Sie denken, er hat Ihre Tochter umgebracht«, stellte Zagrando fest.


  »Ja«, sagte Flint.


  »Und Sie denken, Ihre Frau hätte damit nichts zu tun gehabt.«


  Flint fühlte sich benommen. Ging es allen Leuten so, wenn sie verhört wurden? Oder lag das nur an der Aufregung des Augenblicks?


  »Ja«, antwortete er. »Rhonda hat Emmeline geliebt. Warum sonst hätte sie sie klonen sollen?«


  »Warum sonst«, wiederholte Zagrando in sanftmütigem Ton.


  Flint legte den Kopf auf die Seite. »Sie denken, sie hatte andere Gründe.«


  »Was ich denke, ist momentan nicht wichtig. Wir haben dringendere Probleme zu lösen.«


  Flint kam nicht darüber hinweg, dass Rhonda ihre Tochter geklont hatte. Dass Rhonda in etwas verwickelt gewesen sein könnte, das zu Emmelines Tod geführt hatte. Rhonda, die ihm nie von der Gefahr erzählt hatte, in der ihre Familie geschwebt hatte.


  »Talia braucht einen Vormund«, sagte die Anwältin, Gonzalez. Der Name der Frau lautete Gonzalez.


  Flint zwang sich, sich zu konzentrieren.


  »Talia?«


  »Ihre Tochter«, erklärte Gonzalez. »Jedenfalls, soweit Sie nicht so denken wie die Gyonnese.«


  »Sie heißt nicht Emmeline?«


  »Nein«, entgegnete Gonzalez. »Aber sie braucht einen einstweiligen Vormund.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Flint. »Es geht ihr doch gut, oder? Sie wurde nicht entführt.«


  Gonzalez erging sich in einer umfassenden Erklärung der Gesetze des Valhalla Basins, ehe sie ihm berichtete, dass Aleyd die Vormundschaft über das Mädchen beanspruchte.


  »Der Konzern?«, fragte Flint. »Warum?«


  »Sie sagen, Ihre Frau hätte dem durch ihre Unterschrift zugestimmt«, erläuterte Zagrando.


  »Das überprüfen wir derzeit«, fügte Gonzalez hinzu.


  Flint hätte beinahe gesagt, Rhonda würde nie irgendein derartiges Dokument unterzeichnen, aber er hätte bis zu dieser Woche auch nicht geglaubt, dass sie imstande gewesen wäre, ihm eine solch gewichtige Sache zu verheimlichen.


  »Was will dieses Unternehmen mit einem fünfzehnjährigen Mädchen?«, fragte Flint.


  »Dreizehn«, korrigierte Gonzalez. »Und sie hoffen, dass sie ein Verfahren vermeiden können, wenn sie Talia den Gyonnese anbieten.«


  »Was für ein Verfahren?«, hakte Flint nach.


  »Eines, das aufzeigt, dass Rhonda gegen die Gesetze der Allianz verstoßen hat, indem sie Klone geschaffen und das Originalkind versteckt hat. Ein Verfahren, das sich im Grunde gegen das ganze System der Verschwindedienste richtet.«


  Van Alen hatte Flint erzählt, wie besessen die Gyonnese von den Verschwindediensten waren.


  »Was würde aus dem Mädchen werden?« Flint war nicht imstande, das Mädchen als seine Tochter zu bezeichnen. Seine Tochter war vor Jahren verstorben.


  »Wenn Aleyd sie bekommt?« Zagrando zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht.«


  »Aber Sie haben eine Vorstellung.«


  »Wir befürchten, dass sie sie den Gyonnese übergeben werden, die sie umbringen werden.«


  »Haben die Gyonnese etwas mit der Entführung zu tun?«, wollte Flint wissen.


  »Auch das wissen wir nicht«, sagte Zagrando. »Aber wir nehmen es an. Sie haben einen Beschaffer geschickt.«


  Flint erschrak. »Einen Beschaffer? Keinen Kopfgeldjäger? Keinen Lokalisierungsspezialisten?«


  »Rhonda war keine Verschwundene«, antwortete Zagrando.


  Flints Hirn schaltete sich wieder ein. Er musste sich konzentrieren. Er durfte nicht über Rhonda oder das Kind nachdenken oder darüber, dass sie ihn vermutlich hintergangen hatte. Das alles war Vergangenheit. Er musste sich mit der Gegenwart befassen.


  »Beschaffer«, sagte Flint. »Das ist alles, was Sie haben, richtig?«


  »Tja«, erwiderte Zagrando, »wir haben den Lebenslauf Ihrer Frau, die Schwierigkeiten in Hinblick auf Talia und ein Holo von dem Verbrechen, das sich auf Gyonne ereignet hat und zu alldem geführt hat.«


  »Ein Holo?«


  »Am Ort der Entführung zurückgelassen«, antwortete Zagrando.


  »Um Sie in die Irre zu führen?«, erkundigte sich Flint.


  Zagrandos Gesicht verlor jeglichen Ausdruck. Offenbar hatte der Mann diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen. All dieses Durcheinander um Aleyd und die Entführung – vielleicht war das alles nur ein ausgeklügelter Trick von Aleyd, um an das Kind heranzukommen.


  »Was brauchen Sie für die Beantragung der einstweiligen Vormundschaft?«, fragte Flint.


  »Nur ein paar Einzelheiten«, sagte Gonzalez. »Sie müssen ordnungsgemäß einreisen. Und dann gibt es im Valhalla Basin einen einheimischen Anwalt, mit dem ich zusammenarbeite. Der wird vielleicht noch mehr Informationen brauchen.«


  Flint nickte. Er wollte gerade gemeinsam mit seinen Gästen das Schiff verlassen, als er innehielt.


  »Haben Sie nach Schiffen Ausschau gehalten?«, wollte er von Zagrando wissen.


  »Wir haben alle ankommenden und abfliegenden Schiffe überprüft«, antwortete Zagrando. »Nichts Außergewöhnliches.«


  »Beschaffer wohnen nicht in Unternehmenssiedlungen«, wandte Flint ein. »Irgendwie muss er hergekommen sein.«


  »Das haben wir überprüft«, erwiderte Zagrando. »Das war das Erste, worum wir uns gekümmert haben.«


  »Es ist beinahe unmöglich, in das Valhalla Basin hineinzukommen«, entgegnete Flint. »Ich brauchte mehrere Anläufe, und ich bezweifle, dass ich es ohne die familiäre Verbindung zu Rhonda geschafft hätte. Er muss ein berechtigtes Interesse gehabt haben.«


  »Und?«, fragte Zagrando.


  »Die meisten Verbrechen in dieser Kuppel werden von Einheimischen verübt, richtig?«


  »Wir haben strenge Einreisevorschriften«, erklärte Zagrando. »Sie haben ja gesehen, was mit Leuten passiert, deren Akten Fragen aufwerfen.«


  »Genau darum geht es mir«, sagte Flint. »Seine Akte war makellos.«


  »Was auch der Grund ist, warum wir ihn nicht finden können.«


  »Nein«, widersprach Flint. »Sie können ihn nicht finden, weil Sie nicht wissen, wie Sie suchen müssen.«


  Zagrando wurde wütend und wollte gerade etwas sagen, als Flint eine Hand hochhielt.


  »Ich weiß es aber. Leute zu finden ist mein Job. Lassen Sie sich von mir helfen.«


  »Es gibt nichts, was Sie tun könnten«, entgegnete Zagrando.


  »Ich kann mehr tun, als Sie denken«, entgegnete Flint. »Und ich bin nicht an die Vorschriften gebunden, an die Sie gebunden sind.«


  »Sie werden gegen Gesetze verstoßen«, erwiderte Zagrando mit deutlichem Tadel in der Stimme.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Flint, fügte aber weiter nichts hinzu.


  »Sie wissen nichts über das Valhalla Basin«, mahnte Zagrando.


  »Ich wette, ich weiß mehr, als Ihr Beschaffer gewusst hat«, konterte Flint.


  »Und das hilft uns wie?«, fragte Gonzalez.


  »Indem es mir ermöglicht, an den richtigen Stellen zu suchen«, antwortete Flint.


  »Sie können nicht allein ermitteln«, sagte Zagrando. »Ich muss dabei sein.«


  Flint unterdrückte ein Lächeln. Zagrando hatte zugestimmt.


  »Ich könnte gar nicht allein arbeiten. Das ist Ihr Territorium, Ihre Show. Ich brauche Ihre Hilfe mehr als Sie die meine.«


  Zagrando musterte ihn eingehend. »Ich bin nicht sicher, ob ich einem Lokalisierungsspezialisten trauen sollte.«


  »Und ich bin nicht sicher, ob ich einem Mann trauen sollte, der mich in dem Moment festgesetzt hat, in dem ich in seinem Hafen angekommen bin.«


  Zagrando seufzte. »Hätten wir irgendwelche echten Hinweise, dann würde ich das nicht mitmachen.«


  »Ich weiß«, sagte Flint. »Machen wir uns also an die Arbeit.«
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  Rhonda erwachte in einer Kiste. Sie schlug um sich, geriet in Panik, setzte sich auf. Sie wusste nicht, wo sie war. Der Raum um sie herum war schmutzig, überzogen mit irgendeiner Art von Staub, und er war kalt. Nicht lebensbedrohlich kalt, nur unangenehm für eine Frau, die es gewohnt war, dass die Temperatur stets so reguliert war, dass sie den Thermostat ihres Haussystems nie hatte verstellen müssen.


  Haus. Sie fühlte eine so intensive Sehnsucht, dass es beinahe körperlich spürbar war. Sie hoffte, Talia war dort und jemand hatte ihr geholfen.


  Sie fragte sich, ob sie Talia je wiedersehen würde.


  Rhonda seufzte und stemmte sich hoch, als ihr klar wurde, dass sie sich, ehe sie hinauskletterte, erst vergewissern sollte, dass der Raum um die Kiste herum frei war. Sie wollte sich nicht verletzen, weil sie sich fürchtete.


  Und da entdeckte sie die Bedieninstrumente an der Seite. Was sie für eine gewöhnliche Kiste gehalten hatte, war tatsächlich eine Kälteschlafkammer, entwickelt für unvorstellbar lange Flüge. Sie hatte diese Kammern schon früher gesehen, damals, als Aleyd daran gedacht hatte, einen Geschäftszweig am äußersten Rand des bekannten Universums aufzubauen.


  Damals hatte man ihr eine Stelle dort angeboten, aber sie hatte Talia nicht in eine neue Kolonie bringen wollen.


  Und das war vielleicht ein Fehler gewesen.


  Rhonda stemmte sich aus der Kiste empor und setzte die Füße auf den Boden, richtete sich auf und strich sich den Schmutz vom Leib. Die Luft war künstlich aufbereitet und roch vage nach Staub. Das Umweltsystem war zumindest in diesem Raum lange Zeit nicht in Betrieb gewesen.


  Sie überprüfte ihre Links und stellte fest, dass sie arbeiteten. Aber sie konnte keine Verbindung zu irgendwas anderem als einem internen Netzwerk herstellen, das lediglich veraltete Informationen, aber keine Nachrichten zu bieten hatte.


  Das Netzwerkprogramm meldete sich auf Spanisch, der Sprache der Allianz.


  Wo hatte der Beschaffer sie hingebracht?


  Sie legte eine Hand auf ihr Gesicht. Ihre Nase war repariert worden, aber die Muskeln schmerzten. Sie fragte sich, ob das der Beginn einer Erkrankung sein mochte, einer Folge der verbliebenen Kontamination, und das veranlasste sie, nach ihrer Tasche zu tasten.


  Wundersamerweise waren die Medikamente immer noch da.


  Sie ließ sich auf einen verstaubten Stuhl vor dem versiegelten Bedienpult fallen und versuchte, sich zu erinnern, was als Letztes geschehen war. Die Nasenreparatur, die Blase, ein Gespräch mit dem Beschaffer, in dessen Verlauf sie versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, sie zu verkaufen, so dass irgend jemand eine Chance hatte, sie zu finden, was er, wie es ihr erschienen war, sogar in Betracht gezogen hatte.


  Und dann hatte er Kontakt zu den Gyonnese aufgenommen.


  Ihr wurde eisig kalt, und das hatte nichts mit dem Umweltsystem in ihrem Gefängnis zu tun. Sie hatte einen Blick auf einen Teil seiner Geräteausstattung werfen können, hatte ein paar Messungen und Bilder gesehen.


  Sie hatten sich nicht einmal in der Nähe von Gyonne oder New Gyonne City aufgehalten. Sie hatten sich nicht einmal besonders weit von Kallisto entfernt, was sie überrascht hatte.


  So lange, wie sie unterwegs gewesen waren, hätten sie eine weitere Strecke zurücklegen müssen.


  Er hatte auf ein Treffen gewartet. Das hatte er ihr erzählt.


  Vielleicht hatte er doch nicht über ihren Vorschlag nachgedacht. Vielleicht hatte er sie nur hinhalten wollen.


  Sie strich mit der Hand über die Versiegelung des Bedienfelds, die sich zu ihrer Verwunderung auf die Berührung hin öffnete. Lichter flammten auf dem Pult auf, und ein altes System erwachte ächzend zu neuem Leben. Dann hob sich ein Teil der Wand und gab den Blick auf ein Beobachtungsfenster mit der glänzenden Oberfläche eines altmodischen einseitigen Spiegels frei.


  Sie beugte sich vor und sah unter sich einen anderen Raum. Er war beleuchtet, der Boden mit Matten ausgelegt. Fünf Gyonnese hatten sich in einem Kreis aufgestellt und wedelten mit den abscheulichen Armen, während sie sich unterhielten.


  Rhonda hatte bereits im Zuge ihrer Verhandlung Gelegenheit gehabt, die Gyonnese zu beobachten. Sie gingen selten allein irgendwohin. Normalerweise reisten sie in Gruppen, die groß genug waren, bei jedem Aufenthalt einen Kreis zu bilden. Offenbar erzeugten sie mit den Schnurrhaaren in ihren unvollständigen Gesichtern Geräusche, doch um sie zu verstehen, benötigte ein Mensch sowohl einen Stimmverstärker als auch einen Übersetzer.


  Sie hatte keines von beidem.


  Oder doch?


  Sie untersuchte die Konsole. Sie war alt, aber von Menschenhand gemacht. Ähnliche Bedieninstrumente hatte sie bereits in ihren Anfangstagen bei Aleyd gesehen, als sie einige der älteren Systeme des Unternehmens hatte modernisieren müssen.


  Ihre Hände zitterten, als ihre Finger über die Konsole tanzten. Wenn sie jetzt einen Fehler beging, würden die Gyonnese wissen, dass sie da war.


  Wenngleich sie das vermutlich längst wussten. Aber wahrscheinlich dachten sie auch, sie wäre immer noch bewusstlos.


  Sie fragte sich, warum sie sie überhaupt nicht gefesselt hatten. Vielleicht dachten sie, es würde reichen, sie in diesen leeren Raum zu sperren. Gyonnese hassten es, andere Spezies zu berühren. Auch das hatte sie während der Verhandlung gelernt, als einer der menschlichen Anwälte versehentlich einen Gyonnese gestreift hatte. Der Gyonnese war zurückgeschreckt, als hätte der Anwalt ihn geschlagen.


  Sie entdeckte die Systemdiagnose für das Kontrollpult. Innerhalb des Diagnoseprogramms stieß sie auf ein Menü, das ihr verriet, wie sie die Tonübertragung aus dem Nebenraum aktivieren konnte – was sie sofort tat.


  Aber alles, was sie hörte, war ein vages Flüstern, beinahe wie das Rauschen des Windes, das sie während ihres kurzen Aufenthalts auf der Erde kennengelernt hatte. Dann stieß sie auf die Sprachsteuerung.


  »Computer«, sagte sie in der Hoffnung, dass dieses System genauso funktionierte wie all die anderen Systeme, mit denen sie es bisher zu tun gehabt hatte. »Kannst du die Konversation im Nebenraum übersetzen?«


  »Versuchsraum eins?« Die Stimme des Computers wurde lauter und leiser, als hätte das Stimmprogramm Anlaufschwierigkeiten.


  »Wenn das der Raum ist, den ich sehe, ja.«


  »Sie sehen Versuchsraum eins. Die dort gesprochene Sprache ist Gyonnese. In welcher Sprache wünschen Sie die Konversation zu verfolgen?«


  Sie beobachtete die Gyonnese. Anscheinend merkten sie nicht, dass sie ihnen zusah, was offensichtlich auch bedeutete, dass sie die Stimmen nicht hören konnten.


  »Spanisch«, verlangte sie.


  »Wird ausgeführt«, entgegnete der Computer.


  Digitalisierte Stimmen erhoben sich über das Flüstern. Glücklicherweise war das Übersetzungsprogramm ausgereift genug, jedem Sprecher eine individuelle Stimme zuzuordnen. Aber wie eingehend sie die Gyonnese auch beobachtete, sie konnte nicht erkennen, welche Stimme zu welchem von ihnen gehörte.


  Alles, was sie tun konnte, war zuhören.


  - Ich dachte, wir bringen sie vor das Multikulturelle Tribunal.


  - Falls das hier nicht funktioniert.


  - Was verstehst du unter »funktionieren«?


  - Ich glaube, sie weiß, wo das Original ist.


  Rhonda erschauerte. Sie waren immer noch hinter Emmeline her.


  - Die Beweise, die wir in Armstrong gefunden haben, deuten daraufhin, dass das Original überlebt haben könnte. Auch die weiteren Klone verweisen darauf. Menschen fertigen nicht so viele Klone an. Sie hat versucht, uns in die Irre zuführen.


  - Denkst du.


  - Davon bin ich überzeugt.


  Rhonda fühlte, wie ihr im Inneren immer kälter wurde, und sie fragte sich, welche Beweise sie gefunden haben mochten. Sie hatte ihre Spuren verwischt, so gut sie nur konnte. Das Unternehmen, das sie verpflichtet hatte, um die Klone herzustellen, hatte ihr geholfen, und sie hatten sogar einen Verschwindedienst hinzugezogen. Sie hatten ihr versichert, dass sie ähnliche Dinge schon früher getan hatten. Selbst der Mann, der wegen des Mordes an Emmeline verurteilt worden war, war Teil des Geschehens. Er hatte dem Verschwindedienst schon vorher geholfen.


  Sein Fehler war, ihnen noch ein letztes Mal geholfen zu haben. Rhonda fühlte sich schlecht dabei, hatte aber keineMöglichkeit gehabt, ihn vor dem Gefängnis zu schützen. Und Miles war so besessen davon gewesen, dass jemand für Emmelines Tod bezahlen musste.


  Und Rhonda hatte ihm nicht sagen können, dass Emmeline nicht tot war.


  Nachdem sie die Anwälte und die beiden Unternehmen bezahlt hatte, hatte sie niemals mehr davon gesprochen. Emmeline war adoptiert worden. Falls es im Universum irgendwo ein Quäntchen Glück gab, dann war sie in einer liebevollen Familie aufgewachsen und wusste nichts über ihre Herkunft.


  - Falls das Original lebt und diese Shindo das weiß, wird sie es uns nie sagen. Sie hat dieses Geheimnis während einer vollständigen Entwicklungsphase genährt.


  - Darum sind wir hier. Niemand von euch hat je nach diesem Ort gefragt. Er hat eine interessante Geschichte in Bezug auf die Experimente der Menschen.


  Rhonda wurde kälter und kälter. »Wie heißt dieser Ort?«, fragte sie den Computer.


  »Dies ist das Tey-Zentrum.«


  Tey. Tey. Der Name klang vertraut.


  Dann stöhnte Rhonda auf, als sich die Erinnerung einstellte. Josephine Tey war eine Wissenschaftlerin, die in Abwesenheit des Massenmordes aufgrund eines Experiments für schuldig befunden wurde, das sie in einer Wissenschaftssiedlung auf Io durchgeführt hatte. Sie hatte all ihre Versuchspersonen umgebracht, indem sie sie mit einem Supervirus infiziert und sich darauf verlassen hatte, dass sie eine Heilmethode finden würden, ehe ihre Zeit abgelaufen wäre.


  Sie hatten keine Heilmethode gefunden. Sie waren alle gestorben.


  Die Anlage war seither verlassen, obwohl die zuständigen Regierungsstellen behaupteten, das Virus sei eingedämmt und vernichtet worden.


  Rhonda rieb sich die von einer Gänsehaut überzogenen Arme. Vielleicht war nicht allein die Umgebungstemperatur für die Kälte verantwortlich, die sie empfand. Ihr Immunsystem war durch die Kontamination auf dem Schiff des Beschaffers nach wie vor geschwächt.


  Womöglich hatte sie sich bereits mit diesem Supervirus infiziert.


  War Menschen der Zutritt zu dieser Anlage überhaupt noch gestattet?


  - Diese Anlage ist mit vielen experimentellen Techniken der Menschen ausgestattet. Eine davon dient dazu, in das Gehirn einzudringen, um verheimlichte oder vergessene Informationen aufzuspüren.


  - Weißt du, wie das funktioniert?


  - Die Anweisungen sind in den Systemen der Basis gespeichert. Die Technik funktioniert, wenn auch mit Einschränkungen.


  - Einschränkungen welcher Art?


  - Sie wird nicht mehr aussagen können, sollten wir sie vor ein Multikulturelles Tribunal bringen.


  - Die Technik wird sie töten?


  - Nein. Aber am Ende des Verfahrens kennen wir die Inhalte ihres Hirns. Sie nicht mehr.


  »Computer«, sagte sie. »Ist das wahr? Gibt es in dieser Einrichtung eine experimentelle Technik, um Informationen aus dem menschlichen Hirn zu extrahieren?«


  »Ja«, antwortete der Computer.


  »Funktioniert sie?«


  »Sie hat nur in einem Fall versagt.«


  »Was ist bei diesem Fall passiert?«, fragte Rhonda in der Hoffnung, dass sich die Antwort für sie als nützlich erweisen würde.


  »Die Versuchsperson ist an einer schweren Blutung gestorben, ehe die Information extrahiert werden konnte.«


  »Aufgrund der technischen Ausstattung?«, hakte Rhonda nach.


  »Aufgrund der Tatsache, dass die Person ein nicht diagnostiziertes Aneurysma hatte, das geplatzt ist, als Druck auf das Hirn ausgeübt wurde.«


  Mit anderen Worten: purer Zufall. In allen anderen Fällen war die Information extrahiert worden.


  Klinische Begriffe dafür, das Wissen eines anderen zu stehlen und im Zuge dessen sein Hirn zu zerstören.


  Rhonda stand auf und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Sie kehrte zu dem staubigen Stuhl zurück.


  Sie musste die Ruhe bewahren.


  Und sie musste hier raus, und zwar schnell.


  Wenn ihr das nicht gelang, würden die Gyonnese genug erfahren, um Emmeline aufzuspüren.


  Sie würde sterben, würde unter furchtbaren Qualen sterben, und das nur, weil Rhonda etwas zu neugierig gewesen war. Weil Rhonda den Rat des Verschwindedienstes ignoriert und die potenziellen Eltern persönlich überprüft hatte.


  Emmeline, die vermutlich genauso aussah wie Talia.


  Emmeline, für die Rhonda alles aufgegeben hatte.


  Rhonda schlang die Arme um den Körper und versuchte sich zu überlegen, was sie tun konnte.
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  Die Büros der Space Traffic Control im Valhalla Basin waren mit denen der Space Traffic Control in Armstrong nicht zu vergleichen. Space Traffic und Hafensicherheit waren hier getrennte Einrichtungen, die beide von einer Privatfirma betrieben wurden, welche zu Aleyd gehörte. Flint benötigte Zugang zu beiden, und Zagrando schaffte es, ihm das zu ermöglichen.


  Aber Flint blieb keine andere Wahl, als zwischen den beiden verschiedenen Institutionen hin und her zu wandern. Die Büros waren sehr schön ausgestattet – hohe Decken, extrem sauber, massenweise Computerschirme und Holos, die den Raum um Kallisto anzeigten –, aber sie sahen nicht so aus, als würde hier auch gearbeitet werden.


  Space Traffic erteilte lediglich Schiffen, die so oder so schon auf der Liste standen, die sie von der Hafensicherheit erhielten, eine Freigabe und ließ sie von automatischen Systemen in den Hafen leiten.


  Das fand Flint erst nach einer nutzlos verbrachten halben Stunde heraus. Er überredete Zagrando, ihn zur Hafensicherheit zu bringen, wo er schließlich die Art Kontrollsystem vorfand, nach der er suchte.


  Jedes Schiff, das einen Allianzhafen anflog, musste irgendwo registriert worden sein. Diese Registrierung wurde, zusammen mit der ersten Kontaktaufnahme seitens des Schiffs automatisch an den Hafen gesendet, so dass seine Herkunft stets zurückverfolgt werden konnte.


  Es gab unzählige Möglichkeiten, die Registrierung zu tarnen, und Beschaffer wie auch Lokalisierungsspezialisten kannten die meisten davon. Andere Leute, die Grund hätten, ihre Registrierungsdaten zu verheimlichen, von Kriminellen bis hin zu reichen Privatpersonen, flogen Orte wie das Valhalla Basin normalerweise nicht an. Unternehmenssiedlungen nahmen wenig Rücksicht auf Belange der Privatsphäre – es sei denn, es ging um Belange der Unternehmen selbst –, und Kriminelle suchten normalerweise Orte auf, an denen leichte Beute lockte, Orte wie Armstrong. Städte wie das Valhalla Basin glichen Festungen, ohne dabei allzu viel Reichtum zu beherbergen.


  Und auch niemand, der vor seinem Leben davonlaufen wollte, kam hierher, es sei denn er arbeitete für Aleyd. Niemand, dem seine Privatsphäre wichtig war, kam hierher. Und niemand, der vorhatte zu stehlen oder jemandem ein Leid anzutun, kam hierher, weil es zu schwierig war, hier anonym zu agieren.


  Flint musste weiter nichts tun, als nach den offensichtlichsten Möglichkeiten zur Tarnung einer Registrierkennung zu suchen: der Überlagerung der Daten durch die Registrierung eines anderen Schiffs. In Armstrongs Systemen würde solch eine Überlagerung einen winzigen Störimpuls verursachen. Das hiesige Netzwerk war jedoch ausgefeilter (was vermutlich an all den Werbebotschaften lag, die ihn auf dem Weg hierher überfallen hatten), also fand er keinen entsprechenden Störimpuls.


  Er fand einen Geist.


  Das Schiff des Beschaffers war als Frachter für Aleyd-Güter eingelaufen, beauftragt von einer Niederlassung auf Gyonne. Warum niemand auf den Gedanken gekommen war, jedes Schiff, das auf Gyonne registriert war, wegen dieser Entführung näher in Augenschein zu nehmen, überstieg Flints Fassungsvermögen. Das wäre das Erste, was er getan hätte, als er noch Police Offner bei Space Traffic gewesen war. Dazu brauchte es keine besonderen Fähigkeiten oder Kenntnisse.


  Aber er verzichtete darauf, Zagrando damit auf die Nerven zu fallen.


  Statt dessen sah Flint sich die Registrierung genauer an und fand eine weitere und dann eine dritte Registrierung. Er suchte weiter, bis er Hinweise auf zwanzig verschiedene Registrierungen ausgegraben hatte, alle gut verborgen und kaum auszumachen, wenn man nicht gezielt nach ihnen suchte.


  Und vermutlich entsprach keine davon der korrekten Registrierung des Schiffs, aber das war nicht von Bedeutung. Das Schiff war vier Stunden vor Rhondas Entführung eingetroffen und kurz danach wieder abgeflogen, ohne eine Fracht gelöscht zu haben.


  Und Flint fand noch etwas Außergewöhnliches: Das Schiff hatte drei Mannschaftsangehörige gemeldet, war aber nur mit zwei Mannschaftsmitgliedern in den Hafen eingelaufen. Wie auch immer, drei hatten den Hafen verlassen: zwei Männer und eine Frau. Die Frau war nicht von Bord gegangen, als das Schiff angelegt hatte. Sie war aber mit ihnen an Bord gegangen, was bedeutete, dass sie aus dem Valhalla Basin gekommen sein musste.


  Flint zeigte Zagrando, was er herausgefunden hatte, woraufhin dieser sich sogleich an die Leiterin der Hafensicherheit wandte und sie knurrend zurechtstutzte.


  »Wie kommt es, dass Sie das nicht gemerkt haben?«


  Sie zuckte mit den Schultern und starrte die Daten an, die vor ihnen über den Holoschirm flackerten. »Mir war nicht klar, dass so etwas überhaupt möglich ist. Wie haben Sie das herausgefunden, Mr. Flint?«


  Dabei gab sie ein Geräusch von sich, als hätte Flint Gesetze gebrochen, indem er ihnen behilflich war.


  »Diese Art der Registrierungsprüfung ist im Hafen vonArmstrong Routine«, sagte er. »Ich habe zu Beginn meiner Laufbahn bei der Polizei bei Space Traffic Control gearbeitet. Derart grundlegende Dinge vergisst man eben nicht.«


  Ihre Wangen röteten sich, und sie trat einen Schritt zurück.


  »Vielleicht sollten Sie Mr. Flint bitten, Ihnen diese Vorgehensweise beizubringen, ehe er wieder abreist«, blaffte Zagrando sie an.


  »Ja«, erwiderte sie kleinlaut.


  »Als Nächstes«, fuhr Flint fort, »müssen wir für jede dieser zwanzig Registrierungen eine Anfrage an sämtliche Allianzhäfen schicken. Wenn er noch immer eine dieser Registrierungen benutzt, dürften wir ihn innerhalb weniger Stunden gefunden haben.«


  »Kriegen Sie das hin?«, bellte Zagrando die Frau an.


  »Ja«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. »Mr. Flint hat recht. Es dürfte nicht lange dauern, bis wir eine Antwort erhalten.«


  Sie setzte sich an ein separates Terminal und fing an zu arbeiten. Flint erhob sich und stellte sich hinter sie. Zagrando gesellte sich zu ihm und bezog neben ihm Position.


  »Sind Sie sicher, dass das unser Mann ist?«


  »Ich wüsste nicht, wer sonst«, entgegnete Flint. »Gibt es in diesem Hafen eine visuelle Überwachung?«


  »Nicht im Frachthafen«, antwortete die Frau, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Das lässt Aleyd nicht zu.«


  Also konnte man aus dem Valhalla Basin rausschaffen, was immer man wollte.


  »Tja, das ist der Teil des Hafens, in dem er gelandet ist«, stellte Flint fest. »Wie es scheint, kennt er Ihre Vorgehensweise besser als Sie selbst. Das ist ein Nachteil für uns.«


  »Inwiefern?«, fragte Zagrando.


  »Wir müssen hoffen, dass er, wo immer sein Schiff ist, immer noch an Bord ist.«


  »Wie sollen wir das feststellen, solange wir nicht wissen, wie er aussieht?«


  »Die meisten Häfen werden durchgehend visuell überwacht. Wir müssen nur noch feststellen, wer von Bord geht.«


  »Und wer an Bord bleibt«, fügte Zagrando hinzu, der offensichtlich verstanden hatte, wovon Flint sprach.


  »Vorausgesetzt, er läuft keinen nicht zugelassenen Hafen an«, sagte Flint.


  »Was ist ein nicht zugelassener Hafen?«


  »Es gibt eine Menge verlassener Basen in diesem Solarsystem«, klärte Flint ihn auf. »Beschaffer nutzen sie ständig im Zuge ihrer Geschäfte. Einige Beschaffer halten sich nur äußerst selten in offiziellen Häfen auf.«


  »Hatten Sie nicht gesagt, die Sache wäre ganz einfach?«, fragte Zagrando.


  »Ich sagte, es wäre einfach, das Schiff zu finden«, korrigierte Flint. »Den Mann zu finden könnte schwieriger werden.«


  Und Rhonda zu finden, dachte er, sprach es aber nicht aus, könnte am schwierigsten sein.
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  Rhonda schluckte krampfhaft, versuchte, die Trockenheit in ihrer Kehle zu bekämpfen. Sie bemühte sich, die Ruhe zu wahren, aber sie musste hier weg, und sie musste weg, ehe die Gyonnese merkten, dass sie wach war.


  Sie lauschte weiter dem Gespräch der Gyonnese. Derzeit diskutierten sie die Allianzgesetzgebung und deren Verantwortung angesichts der Tatsache, dass die Menschen in der Allianz die Gesetze untergruben, solange sie die Aktivitäten der Verschwindedienste zuließen. Ein paar der Gyonnese wollten in einem neuen Prozess mit ihrer Hilfe ein Exempel statuieren, einem Prozess, in dem es um die Frage ginge, ob sie sich den Gesetzen der Allianz zu unterwerfen hatten, wenn es sonst niemand tat.


  Aber der befehlshabende Gyonnese wollte Emmeline. Mit ihrem Tod konnten sie nach ihren Gesetzen Vergeltung üben für die Verbrechen, die Rhonda begangen hatte. Doch einer der anderen Gyonnese sah keinen Sinn darin, Vergeltung zu üben, wenn Rhonda bereits den Verstand verloren hätte.


  Wenn die Mutter nicht erfährt, welchen Preis sie zu zahlen hat, welchen Sinn hat es dann, den Preis einzufordern?, fragte der Gyonnese.


  »Die Mutter weiß es«, hatte Rhonda gesagt, als diese Frage gestellt worden war. Derweil durchsuchte sie die vorhandene Datenbank in der Hoffnung, dort Hilfe zu finden, doch vergeblich.


  Die Wissenschaftsstation hatte keine Verbindung nach außen. Sie konnte keine in der Nähe befindliche Basis kontaktieren. Sie wusste nicht, ob das daran lag, dass dieser Ort aufgegeben worden war, oder daran, dass Tey ihn um ihrer Experimente willen von der Außenwelt abgeschnitten hatte.


  Als Nächstes suchte Rhonda nach einem Lageplan für die Einrichtung. Eine der holographischen Originalkarten überlagerte den einseitigen Spiegel. Als sie das System aufforderte, die Karte zu aktualisieren – die noch funktionstüchtigen Abschnitte (in roter Farbe) anzuzeigen –, leuchtete nur ein kleiner Bereich des Komplexes auf.


  Und sie befand sich in diesem Bereich.


  Da das alte System imstande gewesen war, diese Aktualisierung durchzuführen, hoffte sie, es könnte noch etwas mehr. Sie forderte das System auf, Symbole für alle Schiffe, die noch immer hier waren, in der Karte anzuzeigen.


  Nichts geschah.


  In der Hoffnung, das System hätte sie nur nichtverstanden, formulierte sie ihre Frage neu.


  Aber es hatte verstanden, denn schließlich, nach dem dritten Versuch, sagte der Computer: »Es gibt keine Schiffe in dieser Anlage.«


  »Was ist mit dem Schiff der Gyonnese?« Sie würde es nehmen, wenn es nicht anders ging. Irgendeine Art von automatischem Piloten musste es schließlich geben.


  »Die Gyonnese haben kein Schiff.«


  »Wie sind sie hergekommen?«


  »Sie wurden abgesetzt.«


  »Wann wird ihr Schiff zurückkehren?«


  »Nach meinen Informationen wird das Schiff nicht zurückkehren, ehe sie es rufen.«


  »Was bedeutet, dass die Gyonnese Kontakt zur Außenwelt aufnehmen können. Wie machen sie das?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Computer. »Mutmaßlich benutzen sie ihre persönlichen Links. Dieses System ist nicht darauf ausgelegt, Außenkontakte in irgendeiner Form herzustellen.«


  »Warum nicht?«, fragte Rhonda. Aber die Frage war vorwiegend rhetorischer Natur. Der Grund war nicht von Bedeutung; die Tatsache, dass sie in der Falle saß, schon.


  »Weil wir nicht wollten, dass irgendwelche fremden Gruppen sich illegal Informationen beschaffen können«, sagte der Computer.


  Rhonda starrte die Konsole an, als hätte sie persönlich zu ihr gesprochen. »Was wäre, wenn ich deine Programmierung so verändern möchte, dass wir einen Kontakt zur Außenwelt herstellen können?«


  »Das ist nicht möglich. Mein System ist angewiesen, sich abzuschalten, ehe es zulässt, dass so etwas geschieht.«


  Fluchend setzte sie sich auf den Stuhl. Welche Möglichkeiten blieben ihr nun noch?


  Sie konnte darauf vertrauen, dass die Gyonnese wieder zu Verstand kämen und sie zu einem Multikulturellen Tribunal brächten. Dann bekäme sie wenigstens Kontakt zu Menschen, und vielleicht gäbe es wieder ein bisschen Hoffnung für sie.


  Aber darauf zu vertrauen, hieß, Emmelines Leben aufs Spiel zu setzen. Tatsächlich riskierte sie dabei alles, was sie in den letzten vierzehn Jahren aufgebaut hatte. Womöglich riskierte sie sogar die Klone – normale Mädchen, die irgendwo in der Allianz ein normales Leben führten und nicht wussten, dass sie Klone waren.


  Mädchen wie Talia.


  Ihr Herz tat einen Sprung. Auf so etwas hatte sie Talia nicht vorbereitet. Rhonda hatte geglaubt, die Sache wäre vorbei. Sie hatte geglaubt, sie wären in Sicherheit.


  Alles, was sie ihrer Tochter – der Tochter, die seit dreizehn Jahren bei ihr lebte – gesagt hatte, war, dass sie Kontakt zu einem Anwalt aus Armstrong aufnehmen sollte. Konnte ein Kind überhaupt einen systemübergreifenden Kontakt herstellen?


  Sie wusste es nicht.


  Sie strich sich mit der Hand über die Stirn. Sosehr sie auch fror, ihre Haut war schweißnass. Sie musste sich konzentrieren.


  Sie konnte versuchen, die Gyonnese zu überwältigen, sehen, ob sie herausfinden konnte, wie ihre Links funktionierten, und vielleicht Kontakt zu einem Schiff herstellen. Alles, was sie tun musste, war, sie zu berühren, um ihren Ekel hervorzubringen. Damit würde sie sie ein paar Schritte weit auf Abstand halten können.


  Aber sie würden sich schnell erholen. Auch so etwas hatte sie schon gesehen. Trotz all ihres Widerwillens würden sie angreifen, und wenn sie sich um einen menschlichen Körper schlangen, würden sie ihm den Brustkorb zerquetschen.


  Sie riskierte mindestens schwere Verletzungen, möglicherweise auch den Tod.


  Und selbst wenn sie das täte, was würde es bringen? Sie selbst konnte keinen Kontakt zu einem Schiff herstellen, nicht über diese Anlage. Sie musste sie dazu bringen, diesen Kontakt herzustellen, und sie wusste, das konnte sie nicht.


  Würde sie so etwas versuchen und versagen, so würde sie nicht nur Talia und Emmeline in Gefahr bringen, sondern all ihre Töchter.


  Das war ein Risiko, das sie nicht auf sich nehmen würde.


  Sie stand allein gegen mehrere Gyonnese, und sie war von jeher nicht sonderlich stark gewesen. Der Beschaffer hatte es nicht schwer gehabt, sie zu überwältigen, und da war sie bewaffnet gewesen.


  Es gab nur einen Weg aus dieser Station heraus.


  Sie nahm die Tabletten aus der Tasche. Eine Tablette proTag würde reichen, die verbliebenen Antitoxine aus ihrem Körper zu leiten. Zwei Tabletten, gleichzeitig eingenommen, würden sie ernsthaft krank machen. Wie so viele pharmazeutische Stoffe war auch Cydoleen in hohen Dosen ein tödliches Gift.


  »Gott«, flüsterte sie, und sie wusste nicht einmal, ob sie das Wort im Gebet sprach oder ob es eher ein Kommentar war.


  Ginge es nur um sie allein, so hätte sie den Kampf gegen die Gyonnese aufgenommen. Ihr eigenes Leben konnte sie aufs Spiel setzen, aber konnte sie auch Emmelines Leben wieder in Gefahr bringen? Oder das der anderen fünf?


  Oder Talias?


  Falls sie Talia nicht bereits verloren hatte.


  Rhondas Augen füllten sich mit Tränen und sie blinzelte, um sie zu vertreiben. Die Gyonnese hatten aufgehört zu diskutieren, und der Anführer erklärte den anderen die Technik der Informationsextraktion.


  Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  Sie schloss das Wandbedienfeld, deckte den einseitigen Spiegel ab und deaktivierte die Konsole.


  Dann kletterte sie zurück in die Kiste.


  Sie wünschte, sie hätte wenigstens noch einmal Gelegenheit, Talia zu sehen. Eine Gelegenheit, ihr alles zu erklären und Abbitte zu leisten.


  Aber ihre Tochter war gewieft und einfallsreich.


  Sie würde überleben.


  Alle ihre Töchter würden überleben. Sie mussten einfach.


  Rhonda schüttete die Tabletten in ihren Mund und zwang sich zu schlucken. Sie würgte die trockenen Tabletten hinunter, die an ihrem Gaumen zu kleben schienen.


  Und in Gedanken sagte sie sich, dass das Unbehagen nicht lange anhalten würde.


  Sie musste nur an Talia denken.


  An Emmeline.


  An die Jahre, die sie vor sich hatten. Die Kinder, die sie bekommen würden. Das Leben, das sie haben würden, weil sie in diese schreckliche Kiste zurückgekrabbelt war.


  Und sich geweigert hatte zu kapitulieren.
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  Die Leiterin der Hafensicherheit benötigte nur fünfundvierzig Minuten, um das Schiff des Beschaffers zu finden. Es hatte in einem der extravagantesten Raumhäfen diesseits des Jupiters angelegt.


  Auf ihre Anfrage hin schickte ihr der Hafen ein Bild des Mannes, der von Bord gegangen war. Er war kleiner als Flint erwartet hatte, sah aber drahtig und kräftig aus. Das Bild verriet außerdem, dass er einen Arm schonte.


  Vielleicht hatte Rhonda ihn verletzt.


  Er konnte es nur hoffen. Und er konnte nur hoffen, dass sie noch irgendwo auf dem Schiff war.


  »Die Allianzbehörden werden sich von jetzt an um die Sache kümmern«, sagte Zagrando zu Flint.


  »Sie werden wissen wollen, ob wir sicher sind, dass er derjenige ist. Weisen Sie den Hafen an, eine Stimmprobe zu übermitteln. Er dürfte mit ihnen gesprochen haben, ehe er gelandet ist. Raumhäfen wie dieser verlangen eine stimmliche Bestätigung, gesprochen von einer echten Stimme.«


  »Was noch nicht heißt, dass er seine eigene benutzt hat«, murmelte Zagrando und wandte sich an die Leiterin. Aber sie hatte das Gespräch verfolgt und war bereits dabei, eine entsprechende Anfrage zu senden.


  Flint ging in dem schicken Büro auf und ab und fragte sich, was Armstrong wohl mit solch einer Ausstattung anfangen würde. Vermutlich erheblich mehr Kriminelle schnappen. Vielleicht würden sie es Leuten wie ihm auch unmöglich machen, einfach zu kommen und zu gehen, wie es ihnen passte.


  Seine Hände waren hinter dem Rücken krampfhaft ineinander verschränkt, und seine Schultern schmerzten. Er versuchte vorzugeben, es berühre ihn nicht, ob seine Exfrau gefunden wurde, aber das tat es.


  Er wollte Rhonda wiedersehen und sie fragen, was sie sich nur bei alldem gedacht hatte. Warum sie ihn nicht um Hilfe gebeten hatte. Warum sie ihn während des letzten Jahres ihrer Ehe belogen hatte.


  Warum sie Aleyds Angebot überhaupt angenommen hatte.


  Zagrando beugte sich über einen anderen Tisch und sprach über den zugehörigen Schirm mit irgend jemandem über die Übermittlung der Stimmsignatur des Beschaffers an den Raumhafen. Flint wollte sich dazwischendrängen, wollte die Kontrolle über die ganzen Ermittlungen an sich reißen, doch das konnte er nicht. Er war kein Polizist mehr, und er war nie Polizist auf Kallisto gewesen.


  Die Tatsache, dass er hier war, verdankte er Zagrandos Entgegenkommen, aber es fiel Flint nicht leicht, diesen Punkt im Kopf zu behalten.


  »Okay«, sagte die Leiterin. »Wir haben eine Stimmaufzeichnung.«


  Sie verglichen sie mit der Stimmsignatur aus dem Gespräch, das der Beschaffer mit Rhonda geführt hatte, ehe er sie entführt hatte.


  »Treffer«, bemerkte Zagrando unnötigerweise. Flint konnte bereits aus einiger Entfernung erkennen, wie gut die beiden Schnipsel zusammenpassten.


  Wieder betrachtete er den kleinen Mann, der aus dem Schiff gekommen war.


  »Ich würde gern mit Ihnen zusammen dorthin gehen«, sagte Flint zu Zagrando. »Damit wir uns selbst um die Sache kümmern können.«


  Zagrando bedachte ihn mit einem verhaltenen Lächeln.


  »Selbst wenn ich vorhätte, dorthin zu reisen, was ich nicht habe, würde ich Sie nicht mitnehmen. Sie sind persönlich zu sehr von der Sache betroffen.«


  Flint hätte gern widersprochen, wusste aber, dass Zagrando recht hatte. Er wollte den Zorn, der in ihm loderte – Zorn darüber, nicht nur von Paloma, sondern auch von Rhonda betrogen worden zu sein –, nehmen und an irgend jemandem auslassen.


  Der Beschaffer wäre dafür geeignet.


  »Die Allianzpolizei wird vorsichtig sein müssen«, erläuterte Flint. »Wir wollen sie schließlich nicht verlieren.«


  »Wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt noch an Bord ist«, gab Zagrando zurück.


  Das war Flint auch klar. Er verdrehte die verschränkten Finger ineinander. »Sie müssen wissen, wie wichtig es ist, dass er am Leben bleibt, damit wir herausfinden können, wo sie ist und was eigentlich los ist.«


  Zagrando legte Flint eine Hand auf die Schulter. »Sie werden ihre Instruktionen von mir persönlich erhalten.«


  Als würden diese Leute auf einen Police Detective hören.


  Aber Flint wusste, dass Zagrando recht hatte – es würde zu lange dauern, dorthin zu kommen. Der Beschaffer könnte längst wieder fort sein, ehe sie einträfen. Und Flint war nicht sicher, ob er damit umgehen könnte, diesem Mann von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.


  Wie betrogen er sich auch fühlte, Rhonda war für Flint immer noch seine Familie. In vielerlei Hinsicht die einzige Familie, die ihm geblieben war.


  Er zwang sich, tief durchzuatmen. Diese Denkweise war der Grund dafür, dass Zagrando Flint hierbehalten wollte.


  »Es sollte nicht schwer sein, ihn zu finden«, bemerkte Flint. »Diese Häfen sind nicht allzu groß.«


  Zagrando nickte und ließ Flints Schulter los. »Sorgen Sie dafür, dass das Schiff blockiert wird«, sagte Zagrando zum Chief. »Sorgen Sie dafür, dass es nicht irgendwohin verschwinden kann.«


  »Erledigt«, erwiderte sie.


  »Und stellen Sie eine persönliche Verbindung zur Allianzpolizei für mich her.«


  »Hier durch, bitte«, entgegnete sie.


  »Bleiben Sie hier«, wies Zagrando Flint an.


  Dann verschwand Zagrando durch eine Nebentür. Flint verharrte für einen Moment in der Mitte des Raums.


  Er kam sich nutzlos vor. Er konnte es nicht ausstehen, sich nutzlos vorzukommen.


  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und wartete.


  Weil er weiter nichts tun konnte.
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  Yu saß in einer geschlossenen Kabine im medizinischen Flügel und barg den rechten Arm an der Brust. Seine Hand war fort; die Haut über dem Handgelenk war versiegelt worden, um Infektionen vorzubeugen, während er darauf wartete, dass die Einrichtung ihm seine individuelle neue Hand anpasste.


  Er hatte die Hand bereits gesehen. Eine ganz typische Hand mit berührungsweicher Haut. Sie würde, so hatte ihm der Arzt versichert, besser funktionieren als seine eigene. Man erklärte ihm die Befestigungsmethode und wie er die Hand zu benutzen hatte. Er hatte sich Mühe gegeben, genau zuzuhören, hatte sich aber immer wieder dabei ertappt, die Hand anzustarren.


  Sie sah nicht aus wie seine Hand. Sie würde nicht zum Rest von ihm passen. Endlich sagte er etwas, und der Arzt lächelte.


  »Das erfordert die meiste Zeit«, sagte er. »Wir haben Ihre Maße genommen, haben Ihre linke Hand kopiert, und wir haben die alte Hand. Diese Hand wird sich anpassen, bis sie ihrer alten Hand entspricht. Die Hautstruktur wird der Ihren gleichen. Wir werden sogar für eine angemessene Alterung sorgen, damit diese Hand genauso aussieht wie diejenige, die Sie verloren haben.«


  Das hoffte er. Immerhin hatte er genug dafür bezahlt. Bis dahin hatte er nicht ansatzweise geahnt, dass Körperteile so teuer sein konnten.


  Er strich sich mit der verbliebenen Hand durch das Haar und schloss die Kabinentür. Dann ließ er sein eigenes Diagnoseprogramm laufen, um nach Tracern zu suchen, die sich an eingehende Nachrichten gehängt haben mochten, um Informationen auszuspähen.


  Als er gerade fertig war, erhielt er eine dringende Nachricht über seine Links. Die Nachricht kam vom Nachrichtenzentrum und informierte ihn darüber, dass eine Mitteilung auf ihn wartete.


  Er hätte es vorgezogen, auf sein Schiff zu gehen, aber die Ärzte hatten ihn ermahnt, die Einrichtung nicht zu verlassen. Sie wollten, dass er sich in einer möglichst sterilen Umgebung aufhielt, während er auf seine Hand wartete. Zwar hatten sie die Haut versiegelt, dennoch fürchteten sie, dass etwas schiefgehen könnte.


  Allerdings hegte er den Verdacht, dass sie hauptsächlich besorgt waren, sie könnten ihre Arbeit um sonst machen müssen. Seine zehnprozentige Anzahlung schien lächerlich geringfügig zu sein, bedachte er, wie groß der Restbetrag seiner Rechnung ausfallen würde.


  Die Kabine jedenfalls kam ihm nicht sonderlich steril vor. Sie erhob sich über ihn wie ein spitz zulaufendes Ei mit undurchsichtiger Oberfläche. Was ihn nervös genug machte – alles, was er durch die Wände erkennen konnte, waren Schatten, die sich bewegten –, schlimmer aber war der vage säuerliche Geruch, der ihm wirklich zu schaffen machte.


  Er hielt den verwundeten Arm dicht am Körper und nutzte seinen persönlichen Code, um die Nachricht abzurufen.


  Einer der Gyonnese füllte den Bildschirm vor ihm aus. Seine Schnurrhaare bewegten sich, und dann sagte eine automatisierte Stimme mit ausdruckslosem Ton: »Sie haben uns hintergangen. Wir haben versucht, die ursprüngliche Zahlung zu stornieren, doch das war nicht möglich. Sie werden die zweite Rate nicht erhalten.«


  »Was?«, fragte Yu, aber der Gyonnese antwortete nicht. Die Botschaft war ebenso automatisiert wie die Stimme des Übersetzers.


  »Die Frau ist tot. Das medizinische Programm, das Sie uns gegeben haben, bestätigt das. Sie haben uns erzählt, sie wäre am Leben, und unser Geld genommen. Mehr werden Sie von uns nicht bekommen. Sie werden nie wieder für die Gyonnese arbeiten. Versuchen Sie nicht, Einspruch gegen diese Entscheidung zu erheben. Der Arbeitgeber der Frau hat überall in der Allianz bekanntgegeben, dass sie entführt wurde. Sollten Sie Einspruch erheben, werden wir beweisen, dass Sie allein gearbeitet haben. Nehmen Sie nie wieder Kontakt zu uns auf.«


  Und damit erlosch das Bild.


  Die Frau war tot? Yu wischte sich mit der verbliebenen Hand über das Gesicht. Wie war das möglich? Er hatte sie doch nur außer Gefecht gesetzt. Er hatte sie nicht umgebracht.


  Aber die Gyonnese vielleicht. Möglicherweise war sie auch an den Folgen der Kontamination gestorben.


  Er ließ die Botschaft noch einmal ablaufen. Die automatische Stimme war ausdruckslos, aber der Gyonnese war wütend. Seine Augen waren geweitet, und seine Schnurrhaare bewegten sich hastig, während er sprach.


  Sie hatten sie nicht umgebracht – und wenn doch, dann nicht mit Absicht.


  Ihm war nicht klar gewesen, dass sie so krank war. Hätte er das gewusst, dann hätte er ihnen das beste medizinische Programm überlassen, nicht das billigste.


  Seufzend schüttelte er den Kopf. Wenigstens hatte er das Doppelte seines üblichen Honorars eingestrichen. Der Umstand, dass sie nicht mehr bezahlen wollten, kümmerte ihn kaum. Er hatte genug für die neue Hand, ein paar Modernisierungsmaßnahmen für sein Schiff und ein arbeitsfreies Jahr, und das nur durch diesen einen Auftrag. Das Geld, das ihm geblieben war, würde sogar für ein Jahrzehnt oder mehr reichen, sollte er nicht mehr arbeiten wollen.


  Diese Zeitspanne konnte er vielleicht überbrücken.


  Aber vielleicht konnte er sich auch die Hand anpassen lassen und an den Rand des bekannten Universums ziehen. Dort würde er ebenso schnell – oder noch schneller – Arbeit finden wie hier.


  Er ließ die Botschaft noch einmal ablaufen, speicherte sie in seinen Links und schüttelte erneut den Kopf.


  Die Gyonnese hatten nie begriffen, wie das Rechtssystem der Allianz funktionierte. Dass sie zu behaupten gedachten, sie wüssten nichts über die Entführung, bedeutete keineswegs, dass es für ihre Beteiligung an der Sache keine Beweise gäbe.


  Yu hatte befürchtet, etwas in dieser Art könnte eintreten, folglich hatte er alles gesichert – und nicht nur auf seinem internen System. Er hatte die Daten auf dem Schiff, auf einem seiner Netzkonten und auf einem Datensicherungsnetz, auf das er gelegentlich zurückgriff, gespeichert.


  Sollten die Gyonnese versuchen, ihn reinzulegen, so würden sie die Konsequenzen spüren. Dafür würde er sorgen.


  Er überprüfte noch einmal, ob er eine vollständige Kopie der Nachricht der Gyonnese angelegt hatte, ehe er sie von dem privaten Server löschte. Allerdings gab er sich mit dem Löschen nicht allzu viel Mühe; sollte er sie in Zukunft noch einmal benötigen, dann wäre sie hier, würde im System der Nachrichtenzentrale lauern, bis jemand den gesamten Speicher säuberte.


  Sicherungsdateien über Sicherungsdateien über Sicherungsdateien.


  Dann starrte er seinen beschädigten Arm an. Vielleicht konnte er eine Art steriler Schlinge bekommen, irgend etwas, das er um sein Handgelenk wickeln konnte. Er brauchte einen Drink – und damit meinte er nicht das beschissene Zeug, das im medizinischen Flügel zur Verfügung stand.


  Er brauchte einen Drink und vielleicht etwas Gesellschaft und Unterhaltung.


  Er musste den Rest der Einrichtung erkunden, damit er nicht ständig an die Frau denken musste, die er ihnen überlassen hatte, damit er sich nicht ständig fragen musste, wie sie gestorben war.


  Mit seiner gesunden Hand öffnete er die Tür und erstarrte. Ein Haufen Leute umlagerte die Kabine. Sie alle trugen silberne Uniformen mit grauen Logos und Dienstnummern am Ärmel.


  Polizisten der Erdallianz.


  Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte schon früher Zusammenstöße mit der Polizei unbeschadet überstanden. Wenn er nur seinen Verstand einsetzte, würde auch jetzt alles gut gehen.


  Die Frau, die ihm am nächsten stand, hatte rotes Haar und eine Haut, so dunkel, dass es schien, als würden ihre Haare aus sich heraus leuchten. Ihre Augen waren von einem Silber, das hervorragend zu ihrer Uniform passte.


  »Hadad Yu?«, fragte sie.


  »Ja«, bestätigte er, sich zu verleugnen hatte so oder so keinen Sinn.


  »Sie sind festgenommen.«


  Für irgendeines von tausend Verbrechen. Er hatte nicht vor zu raten. »Ich muss nicht mit Ihnen gehen, solange Sie mir nicht sagen, was gegen mich vorliegt.«


  »Entführung«, erklärte sie. »Beförderung eines Menschen durch den Raum der Allianz mit der Absicht, ihn zu verkaufen. Damit verbundene Beschuldigungen des Diebstahls und der Entführung. Und ein Mordversuch.«


  »Mord?«, platzte er heraus. Naftis Leiche konnten sie nicht gefunden haben. Sie schwebte zwischen hier und Io in den Weiten des Raums. Und es gab keinen Beweis dafür, dass Nafti auf seinem Schiff gewesen war. Yu hatte alles verschwinden lassen.


  Auch gab es keine klaren Beweise dafür, dass er Rhonda Shindo festgehalten hatte.


  »Ich habe nicht versucht, irgend jemanden zu ermorden«, sagte er.


  »Eine junge Frau mit Namen Talia Shindo ist da anderer Meinung«, widersprach die Polizistin. »Also, möchten Sie auf eigenen Beinen mit uns kommen, oder sollen wir Sie hier herauszerren?«


  Dazu gab sie einen Laut von sich, der andeutete, dass sie nichts dagegen hätte, ihn rauszuschleifen.


  Er reckte seinen beschädigten Arm vor. »Ich bin hier, um mich medizinisch behandeln zu lassen.«


  »Und das werden Sie auch können, im Gefängnisflügel. Wir werden abreisen, sobald man da irgendwas draufgepflanzt hat.«


  »Ich habe eine Hand bestellt. Ich habe dafür bezahlt.«


  »Schön«, erwiderte sie. »Trotzdem stehen Sie unter Arrest.«


  »Wen soll ich entführt haben?«, erkundigte er.


  »Eine Frau namens Rhonda Shindo. Auf Kallisto.«


  Die Gyonnese hatten ihn tatsächlich verraten, diese Mistkerle. Wenn ihnen ihre Revanche verwehrt blieb, konnten sie wirklich fies sein.


  »Wenn ich Ihnen ein paar Dinge erzähle, lassen Sie mich dann gehen?«, fragte er.


  »Nicht bei derartigen Beschuldigungen«, entgegnete sie. »Aber Sie können es mit der Unterstützung eines Anwalts versuchen. Haben Sie denn etwas anzubieten?«


  »Ich habe immer etwas anzubieten«, antwortete er mit einer Selbstsicherheit, die er nicht empfand, als er sich erhob und sich von den Polizisten abführen ließ.
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  Zagrando deaktivierte den Schirm auf seinem Schreibtisch, schaltete seine Links auf Notbetrieb und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er war erschöpft, und er war noch nicht fertig.


  Zumindest war seine Deckung nicht aufgeflogen.


  Aber er wusste nicht, ob dieser Fall ihn in irgendeiner Weise weiterbringen konnte.


  Der Beschaffer, ein Dieb mit einer Akte, so umfangreich, dass selbst bei raschester oberflächlicher Betrachtung fünf Minuten erforderlich waren, um alles zu erfassen, war im medizinischen Flügel einer Basis, nicht weit von Kallisto entfernt, festgenommen worden. Der Mann war kooperationsbereit; er behauptete, die Gyonnese hätten mit der Entführung zu tun, und er könne es beweisen.


  Das würde den Mann – einen gewissen Hadad Yu – nicht vor dem Allianzgefängnis bewahren können, mochte aber die Strafe abmildern.


  So jedenfalls hätte es kommen können, wäre Rhonda Shindos Leiche nicht in einer verlassenen Wissenschaftsstation auf Io gefunden worden. Dort gab es keine Beweise für eine Mittäterschaft seitens der Gyonnese, nichts, was aufzeigte, dass sie Yu nicht ganz einfach zur Last geworden war, woraufhin er sie dort zum Sterben zurückgelassen hatte.


  Falls sie nicht bereits tot gewesen war.


  Was immer passiert war, es war nicht von Bedeutung, denn das Ergebnis blieb das Gleiche: Rhonda Shindo war tot. Und die Antworten auf alle Fragen, die Zagrando in Hinblick auf den Fall hatte, auf Aleyd und die dubiosen Geschäfte des Unternehmens, waren mit ihr gestorben.


  Jemand klopfte an seine Tür. Er blickte auf und sah Celestine Gonzalez vor sich. Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte.


  »Haben Sie meine Nachricht erhalten?«, fragte er. Er hatte ihr alle Informationen von Yus Verhaftung bis hin zu Shindos Tod zukommen lassen.


  Sie nickte.


  »Kommen Sie rein«, sagte er. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Wir bereiten uns gerade auf unsere Abreise vor«, entgegnete sie. »Ich wollte Ihnen für Ihre Hilfe danken.«


  »Ich habe nichts Besonderes getan.« Und das hatte er auch nicht. Die einzige Person, die wirklich etwas getan hatte, war Miles Flint, was in Zagrando ein vages Gefühl der Verlegenheit ausgelöst hatte. Hätte sich dieses Verbrechen in Armstrong ereignet, dann hätte irgendein Officer der Space Traffic Control es binnen Minuten aufklären können.


  Zagrando hatte seinen eigenen Leuten vertraut, aber sie hatten ihn enttäuscht.


  »Sie haben es mir leichter gemacht«, widersprach Gonzalez. »Und Sie haben Talia geholfen.«


  Er hatte Talia ganz und gar nicht geholfen. Das arme Mädchen hatte hier alles verloren: ihre Mutter, ihr Zuhause, sogar ihr Gefühl für die eigene Identität.


  »Ich wollte Ihnen sagen«, verkündete er, »dass ich gerade mit Moira Aptheker gesprochen habe.«


  »Was will Aleyd jetzt wieder?«, erkundigte sich Gonzalez und ließ sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder. Sie sah nicht so aus, als würde sie sich dabei wohlfühlen. Offenbar war sie sehr in Eile.


  »Nichts«, antwortete er. »Sie sind nicht mehr an Talia interessiert.«


  »Weil Rhonda tot ist?« Gonzalez legte die Stirn in Falten.


  »Ich dachte, sie wollten die Vormundschaft für das Mädchen.«


  »Nur, solange sie einen Rechtsstreit befürchten mussten. Sie dachten, der Klon würde reichen, um der gerichtlichen Anordnung nachzukommen, und die Gyonnese hätten einfach Mist gebaut, als sie sie zurückgelassen haben.«


  »Das Multikulturelle Tribunal wäre diesem Argument nicht gefolgt«, sagte Gonzalez. »Die Anordnung beruht auf der Gesetzgebung der Gyonnese.«


  »Bezogen auf Menschen.« Er winkte ab. »Sie hat versucht, mir die Sache zu erklären, aber das ergab keinen Sinn. Zwei Nichtjuristen, die versuchen, die Juristensprache zu deuten. Alles, was sie am Ende gesagt hat, war, dass es Talia freisteht zu gehen.«


  »Gehen? Wohin?«, fragte Gonzalez.


  »Wohin sie auch will, jedenfalls, wenn sie Valhalla verlässt. Bleibt sie hier, nehme ich an, wird die Kinderfürsorgeeinheit sie holen.«


  Gonzalez seufzte. »Was für ein Schlamassel.«


  »Allerdings«, stimmte Zagrando. »Aber nicht mehr meiner, wenn ich sie aus dem geschützten Haus herausgeholt habe.«


  »Das müssen Sie umgehend tun, richtig?«


  Zagrando bedachte sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Sagen wir, in Kürze. Ich hatte vor, zunächst Mr. Flint zu informieren.«


  »Er weiß es noch nicht?«


  »Dass Rhonda tot ist? Nein. Aber ich nehme an, das hat er von dem Moment an geahnt, in dem er erfahren hat, dass der Beschaffer allein war.«


  »Und was wollen Sie nun von mir?«, fragte Gonzalez.


  »Sie bitten, es Talia beizubringen.«


  »Toll.« Gonzalez schüttelte den Kopf. »Sie wollen, dass ich die Böse gebe, damit Sie weiter den Helden spielen können.«


  Zagrando faltete über dem in seinen Tisch eingelassenen Schirm die Hände. »Ich möchte, dass Sie es ihr beibringen, damit es nicht ihr Vater tun muss.«


  »Im juristischen Sinne ist er nicht ihr Vater. Er ist nur ein sekundärer Spender von Genmaterial.«


  »Das ist mir auch klar«, sagte Zagrando.


  »Aber Sie haben vor, ihm etwas anderes einzureden.«


  »Ich glaube nicht, dass sich Mr. Flint von irgend jemandem irgend etwas einreden lässt.« Zagrando seufzte. »Ich mache mir vor allem Sorgen um Talia. Wenn er es ihr erzählt, ist er für alle Zeiten der Mann, den sie mit dem Tod ihrer Mutter assoziieren wird.«


  »Aber wenn ich es ihr erzähle, ist er vom Haken?«


  »So würden wir ihr wenigstens eine Möglichkeit offenlassen«, antwortete Zagrando.


  »Denken Sie, er wird sie zu sich nehmen?«


  »Er ist ein Einzelgänger. Ein Lokalisierungsspezialist. Ich fürchte, die Chancen stehen schlecht.«


  Seufzend schüttelte Gonzalez den Kopf.


  Zagrando wollte, dass sie ging, damit er mit Flint reden und seinen Anteil an diesem Fall abschließen konnte. Er wollte, dass all dieser zwischenmenschliche Kram endlich ein Ende hatte.


  »Sie ist Ihre Klientin, Frau Anwältin«, sagte Zagrando. »Sie müssen sich überlegen, was das Beste für sie ist, und ich kann Ihnen verraten, dass der Verbleib auf Kallisto nicht das Beste für sie ist. Ich habe Ihnen ungefähr sechs Stunden Zeit geschunden. Das ist alles, was Sie bekommen werden, ehe irgend jemand die Verantwortung für Talia übernehmen muss.«


  Gonzalez erhob sich. Zorn rötete ihre Wangen. »Für so einen Mist bin ich in der juristischen Fakultät nicht ausgebildet worden.«


  »Tja«, erwiderte er, »in der Polizeischule lernt man das auch nicht.«


  Sie starrte ihn an. »Sie können eiskalt sein, wissen Sie das?«


  »Nicht kalt genug«, entgegnete er, in Gedanken bei Talia.


  »Nicht kalt genug.«


  


  


  56


  


  Flint stand auf dem Korridor vor dem Apartment in dem geschützten Haus, im dem die Polizei Talia untergebracht hatte. In Armstrong gab es ebenfalls solche Wohnungen, aber sie waren nicht so schön wie diese. Und sie waren auch nicht in einem speziellen Gebäude eingerichtet worden, sondern im Tiefparterre verschiedener Häuser. Außerdem wurden den Bewohnern Betreuer zugeteilt.


  Talia war allein dort drin gewesen, seit die Polizei sie gefunden hatte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie er mit dreizehn gewesen war, und stieß auf ein Durcheinander aus Schule und Sport, Prüfungen und Hormonen. Er hatte keine Ahnung, wie er darauf reagiert hätte, seine Eltern zu verlieren und ganz allein zurückzubleiben.


  Gonzalez stand neben ihm. Sie sah erschöpft und überlastet aus. Dank Zagrando hatte Gonzalez die schwierige Aufgabe übernommen, Talia zu sagen, dass ihre Mutter tot war.


  »Ich würde gern allein mit ihr sprechen«, sagte Flint, der weder wusste, was er sagen sollte, noch wie er sich fühlen würde. Oder auch nur, was er tun sollte. Bei Zagrando hatte das alles ganz einfach geklungen: Flint war ihr einziger lebender Verwandter.


  Was theoretisch nicht ganz korrekt war. Es gab noch mindestens fünf andere, ganz zu schweigen von Rhondas Tanten, Onkeln, Cousinen und Cousins, Leute, die sie offensichtlich aus ihrem persönlichen Leben ausgeschlossen hatte, Leute, die Flint, soweit er sich erinnern konnte, nach der Hochzeit nie wieder gesehen hatte.


  Zumindest drohte dem Mädchen von Seiten Aleyds nun kein Übel mehr, doch das machte ihm die Entscheidung, so sonderbar es auch klingen mochte, noch schwerer. Nach Palomas Ermordung hatte er beschlossen, dass sie ihm wenigstens in einem Punkt einen wirklich guten Rat gegeben hatte. Sie hatte ihm erklärt, dass Lokalisierungsspezialisten keine persönlichen Beziehungen zu anderen aufnehmen sollten; das schützte beide Seiten, den Lokalisierer ebenso wie die Leute, die er liebte.


  Sie hatte sich nicht an diesen Rat gehalten, aber das galt für die meisten Ratschläge, die sie ihm erteilt hatte. Dennoch verstand Flint jetzt, nachdem er erkannt hatte, dass sie ihn hintergangen hatte, wie wichtig es tatsächlich war, dass er für sich blieb.


  Nun, da Aleyd nicht mehr drohte, die Vormundschaft über das Kind zu übernehmen und sie möglicherweise gar zu töten, musste er eine echte Entscheidung treffen. Er musste entscheiden, ob er ändern wollte, wer er war, um für ein Kind zu sorgen, das, juristisch betrachtet, nicht sein Kind war.


  »Ich werde Sie vorstellen«, sagte Gonzalez matt. »Wenn sie mich bittet zu bleiben, dann bleibe ich.«


  Flint bedachte sie mit einem verwunderten Seitenblick. Zagrando hatte ihm erzählt, Gonzalez lehne die Verantwortung ab, sich um Talia zu kümmern. Aber Gonzalez schien interessierter an dem Mädchen zu sein, als Flint erwartet hatte.


  »Sie ist meine Klientin«, durchbrach Gonzalez Flints Schweigen. »Ich bin für ihr Wohlergehen verantwortlich.«


  Flint nickte. Das hatte er vergessen. Wenn er nicht einsprang, würde Gonzalez eine Lösung finden müssen. Und das wäre besser für seine Karriere – für sein Leben –, als selbst die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen.


  Er öffnete die Tür und hielt inne, als er das Mädchen auf der Couch sitzen sah. Sie war kein Kind mehr, sie war beinahe schon eine Frau – lange, schlaksige Beine, der Körper etwas zu hager. Ihr Gesicht war gerötet und verquollen; sie hatte offensichtlich geweint.


  Aber ihr Haar – ihr Haar raubte ihm den Atem.


  Es war sein Haar, Emmelines Haar. Blond, lockig und unbezähmbar. Er hatte in Talia bisher nichts weiter als Rhondas Kind gesehen, und wenngleich sie Rhondas dunkle Haut geerbt hatte, verdankte sie doch den Rest ihrer äußeren Erscheinung Flints Genen.


  Blondes Haar. Blaue Augen, die vor der kupfernen Haut beinahe farblos erschienen. Ein rundes Gesicht – eines, das Ki Bowles einmal als cherubinisch bezeichnet hatte, als sie ein Babybild von Emmeline beschrieben hatte – und hohe Wangenknochen.


  Er hatte geglaubt, seine Tochter sei tot, und das war sie – das Kleinkind, das er in den Armen gehalten hatte, der zerschmetterte Leib, der die Persönlichkeit beherbergt hatte, die er einmal mehr als alles andere geliebt hatte –, aber dies, dies war seine Tochter, seine wiedergeborene Tochter. Sie sah genauso aus, wie es die Holobildgesellschaft für das gealterte Bild ermittelt hatte. Genauso, wie Emmeline ihrer Vorhersage nach vor all diesen Jahren hätte aussehen sollen, wäre sie erst in Talias Alter.


  »Jetzt kommst du also«, sagte sie mit einer Stimme, die klang wie Rhondas, und die doch angefüllt war mit Verbitterung.


  »Du weißt, wer ich bin?«, fragte Flint ein wenig außer Fassung. Gonzalez hätte Talia nicht erzählen sollen, dass er hier war.


  »Mom hat Bilder behalten. Sie glaubt, na ja, sie hat geglaubt, ich würde sie nicht kennen, aber ich weiß alles über das Haus.« Talias Stimme versagte, und sie wedelte mit der Hand und wandte den Blick ab.


  »Es tut mir leid«, erwiderte er und meinte es so. Er fühlte eine tiefe Trauer, so tief, wie er es selbst dann nicht erlebt hatte, als man ihn über Rhondas Ableben informiert hatte – er hatte sie einmal geliebt, mehr, als ihm bewusst gewesen war –, aber er hatte nicht daran gedacht, welchen Verlust dieses Mädchen derzeit durchleiden musste.


  »Okay, du hast mich gesehen«, sagte Talia. »Du schuldest mir nichts. Ich bin ein Klon ohne juristische Rechte. Ich bin kein echtes Kind. Ich weiß das, also bist du vom Haken.«


  Er ließ sich ihr gegenüber auf einem Sessel nieder und bemerkte zum ersten Mal das Fenster. Es bot einen ausgedehnten Ausblick über das Valhalla Basin, das aussah wie eine sauberere, kleinerere Version von Armstrong mit all den Dächern, die sich der Kuppel entgegenreckten.


  Talia hatte recht. Er schuldete ihr nichts. Aber würde er sie nun hier zurücklassen, so wäre er nicht besser als die Gyonnese, die aus irgendeinem Grund der Ansicht waren, ihre späteren Kinder wären, nur weil sie durch binäre Spaltung entstanden, nicht so wichtig – oder, gyonnesisch, real – wie das erstgeborene Kind.


  Das Original, wie die Gyonnese Erstgeborene nannten.


  »Schau«, sagte Talia, »ich weiß, man hat dich vermutlich hergerufen, und nun fühlst du dich verpflichtet, aber du musst nicht hier sein. Ich entbinde dich von der Verpflichtung. Du kannst gehen.«


  Er wusste nicht, was ihn mehr berührte: der bittere Ton, die Verletzlichkeit, die sich in ihrer zusammengekauerten Haltung zu erkennen gab, oder ihre Ausdrucksweise, die andeutete, dass sie erheblich gebildeter war, als er es von einem Kind ihres Alters erwartet hätte.


  »Man hat mich nicht hergerufen«, widersprach er. »Ich habe von dir erfahren, als ich hergekommen bin. Und gekommen bin ich, um Rhonda zu suchen.«


  »Weil sie entführt worden ist.«


  Er schluckte. »Weil ich von dem Gerichtsverfahren, das die Gyonnese gegen sie angestrengt haben, nichts wusste, bis eine Freundin von mir gestorben ist. Als ich davon erfuhr, wollte ich den Anwalt deiner Mom in Armstrong aufsuchen und habe herausgefunden, dass er unterwegs hierher war, also bin ich selbst hergekommen, um mit ihr zu reden.«


  »Moms Anwalt ist eine Anwältin«, sagte Talia.


  »Mein Boss ist auch hier«, sagte Gonzalez.


  »Der Idiot, der nicht mit mir reden wollte?« Talias Augen waren stark gerötet. Ihre Hände zitterten. Sie tat, was sie konnte, um nicht zusammenzubrechen.


  Flint fühlte, wie viel Mühe es sie kostete, den Schein zu wahren und sich normal zu verhalten.


  »Der Idiot«, bestätigte Gonzalez lächelnd.


  »Glauben Sie ihm?«, wollte Talia, offensichtlich mit Bezug auf Flint, von Gonzalez wissen.


  »Ja«, sagte Gonzalez.


  »Wie lange ist er schon hier?«


  »Lange genug, um Zagrando zu helfen, den Mann aufzuspüren, der deine Mutter entführt hat.«


  »Der meine Mutter umgebracht hat«, gab Talia zurück. »Er hat sie umgebracht. Habt ihr das etwa vergessen?«


  »Nein, und das werden wir auch nicht«, versprach Flint.


  »Ich hasse ihn!« Talia ballte die Fäuste und presste sie ans Kinn. »Er hat unser Leben zerstört. Er hat alles zerstört.«


  Das hatte er. In einer Anwandlung bloßer Habgier hatte der Beschaffer Talias ganze Welt eingerissen.


  »Ich weiß.« Flint bot ihr kein Mitleid. Mitleid würde es nicht geben.


  Talia presste die Fäuste an die Lippen und starrte ihre Füße an. Gonzalez bedachte Flint mit einem hilflosen Blick.


  Nun lag es allein an ihm.


  »Ich lebe allein …«, begann er.


  Talia blickte auf.


  »Ich lebe allein, seit deine Mutter gegangen ist, seit Emmeline … gestorben ist.«


  Er musterte Talia eingehend. Er wusste nicht sicher, ob sie von Emmeline wusste, wenngleich sie wissen musste, dass es ein Kind geben musste, das als Spender ihrer Gene fungiert hatte. Ein Kind, dessen exaktes Replikat sie war.


  »Ich weiß nichts darüber, wie man ein Kind aufzieht.«


  »Wie ich schon sagte …« Talias Stimme wurde von ihren Fäusten gedämpft. »Du bist vom Haken.«


  »Aber mir ist zweifelsfrei klar«, fuhr Flint fort, »dass du meine Tochter bist. Und ich würde dich gern mitnehmen, wenn du das auch möchtest.«


  »Ich habe keine Wahl«, entgegnete Talia. »Ich bin minderjährig. Das hat Miss Gonzalez gesagt.«


  Gonzalez senkte den Kopf.


  »Du hast eine Wahl«, widersprach Flint. »Detective Zagrando hat dieses Apartment noch für weitere vier Stunden für dich reserviert. In dieser Zeit kannst du über alles nachdenken. Ich bin sicher, Celestine hat dir erklärt, welche anderen Möglichkeiten für dich in Betracht kommen.«


  Gonzalez setzte zu sprechen an, wollte vermutlich Einwände gegen seine Wortwahl erheben, doch Flint gebot ihr mit hochgereckter Hand Einhalt.


  »Ich sage nicht, dass es einfach wird, wenn du mit mir kommst. Du müsstest nach Armstrong umziehen und dich an einen neuen Ort und neue Leute gewöhnen. Und du hättest deine Mom nicht an deiner Seite. Und ich musste erst lernen, ein Vater zu sein.«


  Eine beängstigende Aufgabe, doch das behielt er ganz für sich.


  Talia starrte ihn an. Ihre Augen waren immer noch blutunterlaufen, aber da waren keine Tränen mehr.


  »Ich schätze, ich versuche dir zu sagen, dass ich mich freuen würde, wenn du mit mir kämest.«


  »Du kennst mich nicht«, sagte Talia.


  »Nein, das tue ich nicht«, stimmte Flint zu. »Aber ich würde dich gern kennenlernen, ganz egal, wie deine Entscheidung ausfällt.«


  »Für dich heißt es Kinderfürsorgeeinheit oder irgendein vom Gericht ernannter Vormund«, erklärte Gonzalez, und Flint maß sie finsteren Blicks. »Oder Mr. Flint. Für mich sieht das nicht so aus, als gäbe es da viel nachzudenken.«


  Ja, Flint musterte sie finster, aber Talia studierte derweil ihn. Sie schien ihn zu taxieren.


  »Miss Gonzalez sagt, du hast eine Raumjacht, die Emmeline heißt. Wieso? Wieso hast du ein Schiff nach einem toten Baby benannt?«


  Er zuckte regelrecht zusammen. Das Mädchen war alles andere als zurückhaltend.


  »Ich wusste nicht, wie ich ihr Andenken wahren konnte. Das Schiff – sein Name – ist eine Art Ehrerweisung. Dachte ich jedenfalls.« Er wusste nicht, wie er seine Beweggründe erklären sollte, also zuckte er mit den Schultern und sagte: »Ich wollte, dass andere Menschen von ihr erfahren. Ich wollte, dass sie mich nach ihr fragen. Ich wollte nicht, dass sie vergessen wird.«


  »Ich bin nicht sie«, erwiderte Talia.


  »Das weiß ich«, entgegnete Flint.


  »Ich bin ein ganz normaler Mensch, ein Individuum, egal, was die Gesetze sagen«, verkündete Talia.


  »Auch das weiß ich«, sagte Flint. »Wenn wir in Armstrong sind, werden wir dafür sorgen, dass dir alle Rechte eingeräumt werden, die auch Emmeline zugestanden hätten. Ich werde das mit meiner Anwältin klären. Wir bringen das in Ordnung.«


  Talia nagte an ihrer Unterlippe.


  »Du hast ein paar Stunden Zeit«, fuhr Flint fort und erhob sich. »Dann komme ich zurück, und du kannst mir sagen …«


  »Nein«, fiel sie ihm ins Wort.


  Er fühlte, wie sich die Enttäuschung in ihm ausbreitete, eine Empfindung, die ihn überraschte. Eigentlich hatte er angenommen, dass er sie gar nicht bei sich haben wollte, dass er, im Innersten, sein Leben so weiterleben wollte, wie es war. Aber zugleich hatte er aufrichtig gehofft, dass sie mit ihm käme. Er hatte genug Geld. Er hatte Zeit. Er wollte erfahren, wie es war, ein Vater für dieses Kind zu sein.


  »Ich sage es dir jetzt«, sagte sie.


  Und er hielt den Atem an.


  »Ich möchte hier bleiben, aber das kann ich nicht«, sagte Talia. »Das Haus hat Mom nicht gehört, und ich möchte an keinem anderen Ort leben. Ich werde nicht zur Kinderfürsorgeeinheit gehen, und kein Vormund gleicht dem anderen. Du hast mir versprochen, dass ich die gleichen Rechte haben werde wie nicht geklonte Menschen. Kannst du das beweisen?«


  »Wir können die juristischen Dokumente gleich hier aufsetzen«, schlug Gonzalez vor. Sie klang ein wenig zu eifrig. Unverkennbar wollte sie die Verantwortung für Talia so schnell wie möglich loswerden. Gonzalez sah Flint an. »Ihre Anwältin kann sie sich ansehen, falls Sie mir nicht trauen.«


  »Ich traue Ihnen«, entgegnete Flint.


  »Dann komme ich mit dir«, sagte Talia zu ihm. »Ich werde kein Musterkind sein, und ich werde über meine Mutter reden und darüber, wie sehr ich sie vermisse und wie sehr ich dieses Armstrong hasse.«


  »Das weißt du jetzt schon?«


  »Ich werde jeden anderen Ort hassen«, verkündete sie. »Und vielleicht bin ich nicht einmal nett. Mom sagt, ich sei schwierig.«


  Flint hätte beinahe gelächelt, doch er hielt sich zurück. Er wollte diesen Augenblick nicht ruinieren.


  »Damit musst du rechnen«, fuhr Talia fort. »Wenn du das nicht willst, dann sag es, und ich werde mich für etwas anderes entscheiden.«


  Darauf hatte Flint keine Antwort. Er würde ihr ganz sicher nicht erzählen, dass es in Ordnung wäre, würde sie sich danebenbenehmen. Statt dessen drehte er sich zu Gonzalez um.


  »Brauche ich irgendwelche Dokumente, um nachzuweisen, dass sie meine Tochter ist?«


  »Wenn Sie wollen, dass die Allianz sie mit allen Rechten und Privilegien anerkennt, die auf natürliche Weise erzeugten Kindern zustehen, dann schon.«


  »Dann setzen Sie diese Dokumente auch gleich mit auf.« Dann sah er wieder Talia an. »Bist du sicher, dass du nicht noch etwas Zeit brauchst?«


  »Ich bin auch so schlau genug, zu erkennen, was meinen Interessen am besten entspricht«, gab sie zurück.


  »Na dann.« Flint stand immer noch auf den Beinen, und nun wusste er nicht recht, was er tun sollte. »Wie geht es jetzt weiter?«


  Die Frage galt Gonzalez, aber Talia beantwortete sie.


  »Wir holen mein Zeug.«


  Sie hörte sich so verletzlich an, sah aber nun, da sie ebenfalls aufgestanden war, nicht mehr so verletzlich aus. Sie war beinahe so groß wie er, und ihre Größe ließ sie irgendwie jünger erscheinen.


  Er fragte sich, worauf er sich gerade eingelassen hatte. Und mit einem kaum wahrnehmbaren Seufzer machte er sich etwas bewusst: Er hatte lediglich eine Verpflichtung wieder aufgenommen, der er schon einmal zugestimmt hatte. Vor beinahe sechzehn Jahren hatte er sich entschlossen, Teil einer Familie zu werden. Dann war diese Familie zerstört worden. Und nun war ein Teil der Familie zu ihm zurückgekehrt.


  Es lag an ihm, zu lernen, wie er damit umzugehen hatte. Es lag an ihm, Talia das Beste Leben zu bieten, das sie sich wünschen konnte.


  An ihm. Alles lag nun an ihm.


  »Okay«, sagte er zu ihr. »Dann zeig mir mal dein Haus, damit ich immer weiß, wo dein Herz ist.«


  Überrascht sah sie ihn an, und er bedachte sie mit einem unsicheren Lächeln.


  Er würde bald erfahren, wo ihr Herz war. Und er hatte gerade herausgefunden, wo das seine stets geblieben war.


  Emmeline war tot.


  Dieses Mädchen – diese Kindfrau – hatte Emmelines DNA, aber sie hatte nicht das Leben, das sie geführt hätte, hätte Rhonda nicht für Aleyd gearbeitet. Talia war ein anderes Kind, beinahe wie eine Schwester, die ein paar Jahre später zur Welt gekommen war.


  Aber sie war sein Kind.


  Und das war alles, was zählte.
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